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      Sein neues Leben begann im Stehen, umgeben von kalter Dunkelheit und staubiger Luft.


      Metall knirschte auf Metall; eine abrupte Anfahrbewegung brachte den Boden unter seinen Füßen zum Schwanken. Der Ruck kam so plötzlich, dass er hinfiel und auf Händen und Knien rückwärtskroch. Trotz der kalten Luft stand ihm der Schweiß auf der Stirn. Er stieß mit dem Rücken gegen eine harte Metallwand und rutschte daran entlang, bis es nicht mehr weiterging. Er hockte sich in die Ecke, zog die Knie an den Körper und hoffte, dass seine Augen sich bald an die Dunkelheit gewöhnen würden.


      Mit einem weiteren Ruck fuhr der Raum schwankend nach oben wie ein Aufzugkorb in einem Kohlebergwerk.


      Hartes Knirschen von Ketten und Flaschenzügen wie in einer alten Stahlfabrik erfüllte den Raum und hallte mit einem hohlen, blechernen Echo von den Wänden. Der stockdunkle Aufzug schwankte so stark hin und her, dass sich dem Jungen der Magen umdrehte. Ein Geruch von verbranntem Öl machte alles noch schlimmer. Er hätte am liebsten vor Angst geweint, aber es kamen keine Tränen; er konnte nur dasitzen, allein, und warten.


      Ich heiße Thomas, dachte er.


      Das… das war das Einzige, was er über sich selbst wusste.


      Er verstand nicht, wie das möglich war. Sein Gehirn funktionierte einwandfrei, er war sich über seine Lage völlig im Klaren. Fakten und Bilder, Einzelheiten und Erinnerungen an die Welt und wie sie funktionierte waren da. Vor seinem inneren Auge sah er Schnee auf Bäumen, wie er durch eine Straße voller Herbstlaub rannte, einen Hamburger aß, bleichen Mondschein auf einer Wiese, Schwimmen in einem See, den belebten Platz einer Großstadt, über den Hunderte von Menschen eilten.


      Und trotzdem wusste er nicht, woher er kam oder wie er in diesen dunklen Aufzug geraten war oder wer seine Eltern waren. Er kannte nicht einmal seinen Nachnamen. Bilder von Menschen tauchten in seinem Kopf auf, doch er erkannte niemanden, statt Gesichtern sah er nur verschwommene Farbflecken. Ihm fiel kein einziger Mensch ein, den er kannte, kein einziges Gespräch.


      Der schwankende Raum fuhr weiter nach oben. Nach einer Weile hörte Thomas das unentwegte Rasseln der Ketten nicht mehr, die ihn hochzogen. Minuten wurden zu Stunden, auch wenn es unmöglich zu sagen war, wie lang es schon so ging, da jede Sekunde ewig schien. Nein. Er war schlauer. Wenn er seinem Instinkt vertraute, dann würde er schätzen, dass er seit ungefähr einer halben Stunde aufwärtsfuhr.


      Auf einmal war seine Angst wie weggeblasen, wie ein Mückenschwarm im Wind, und eine riesengroße Neugier überkam ihn. Er wollte einfach nur wissen, wo er war und was mit ihm geschah.


      Mit einem Ächzen und Scheppern kam der Raum zum Stehen und Thomas wurde aus seiner Ecke auf den harten Boden geschleudert. Während er sich wieder aufrappelte, merkte er, wie der Raum immer weniger schwankte und schließlich zum Stehen kam. Es war totenstill.


      Eine Minute verging. Zwei. Er starrte in alle Richtungen, sah aber nichts als Dunkelheit, tastete sich noch einmal an den Wänden entlang und suchte nach einem Ausgang. Nichts, nur das kalte Metall. Er stöhnte vor Verzweiflung, was wie schreckliches Todesklagen von den Wänden widerhallte. Dann wurde es wieder still. Er schrie, bettelte um Hilfe, trommelte mit den Fäusten gegen die Wände.


      Nichts.


      Thomas verkroch sich wieder in seine Ecke, verschränkte die Arme und zitterte vor Angst. Er spürte ein bedrohliches Schaudern in der Brust, als ob ihm das Herz herausspringen wollte.


      »Hilfe… helft mir… doch!«, schrie er sich die Kehle wund.


      Über ihm war ein lautes Scheppern zu hören; vor Schreck verschluckte er sich und sah nach oben. An der Decke des Raums erschien eine gerade helle Linie, die immer breiter wurde. Ein schabendes Geräusch deutete darauf hin, dass zwei schwere Türen gewaltsam auseinandergezogen wurden. Nach so langer Zeit im Dunkeln tat ihm das Licht weh. Er wandte das Gesicht ab und hielt sich die Augen zu.


      Über sich hörte er Geräusche– Stimmen– und konnte vor lauter Angst kaum atmen.


      »Guckt euch den Strunk an.«


      »Wie alt ist er?«


      »Sieht aus wie Klonk im T-Shirt.«


      »Du redest Klonk, du Neppdepp.«


      »Mann, das stinkt nach Fuß da unten!«


      »Hoffe, du hattest eine schöne Anreise, Frischling.«


      »Rückfahrt ist nicht mehr, Alter.«


      Thomas war völlig verwirrt und voller Panik. Die Stimmen hallten verzerrt zu ihm herunter. Einige Worte waren ihm völlig unbekannt– andere klangen vertraut. Er zwang sich, aus zusammengekniffenen Augen in Richtung Licht und Stimmen zu blicken. Zuerst sah er nur Schatten, die sich bewegten, dann Körper– Leute, die sich über das Loch in der Decke beugten und auf ihn herunterblickten.


      Und dann konnte er auch Gesichter erkennen, als ob eine Kamera sie scharf gestellt hätte. Es waren Jungs– manche jünger, andere etwas älter. Thomas wusste nicht, was er erwartet hatte, aber die Gesichter verwirrten ihn. Es waren nur Jugendliche. Seine Furcht legte sich ein wenig, aber das Herz schlug ihm immer noch bis zum Hals.


      Von oben wurde ein Strick heruntergelassen, an dessen Ende eine große Schlaufe geknotet war. Nach kurzem Zögern trat Thomas mit dem rechten Fuß hinein und hielt sich am Seil fest, mit dem er himmelwärts gezogen wurde. Hände streckten sich ihm entgegen, viele Hände, fassten nach seinen Klamotten, zogen ihn hoch. Alles schien sich zu drehen, ein Strudel von Gesichtern und Farben und Licht. Eine Sturzflut von Gefühlen brach über ihn herein; am liebsten hätte er geschrien, geweint, sich übergeben. Das Stimmengewirr war jetzt verstummt, aber eine Stimme sprach zu ihm, als er über die scharfe Kante des dunklen Kastens ins Freie gezogen wurde. Und Thomas wusste, dass er die Worte nie vergessen würde.


      »Schön, dass du da bist, Strunk«, sagte der Junge. »Willkommen auf der Lichtung.«
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      Die helfenden Hände ließen Thomas erst los, als er aufrecht stand und sie ihm den Staub von T-Shirt und Hose geklopft hatten. Er konnte immer noch nicht richtig sehen und taumelte ein wenig. Obwohl er vor Neugier fast platzte, war ihm so übel, dass er sich noch nicht richtig umschauen konnte. Die anderen schwiegen, während er langsam den Blick wandern ließ.


      Er drehte sich einmal im Kreis, worüber die anderen kicherten; sie starrten ihn an, ein paar pikten ihn mit dem Finger. Es mussten mindestens fünfzig Jugendliche sein, in allen Größen und Hautfarben und Frisuren, mit dreckigen, verschwitzten Klamotten, als ob sie hart arbeiten müssten. Thomas wurde schwindlig, als sein Blick zwischen den Jungen und dem absonderlichen Ort, an dem er gelandet war, hin- und herwanderte.


      Sie standen auf einem riesigen Platz, der die Größe von mehreren Fußballfeldern hatte und von vier riesigen Wänden aus grauem Stein umgeben wurde, die mit dickem Efeu bewachsen waren. Die Mauern mussten Hunderte von Metern hoch sein und bildeten ein Quadrat. Jede der Wände hatte genau in der Mitte eine Öffnung, die so hoch wie die Wände selber war. Soweit Thomas das erkennen konnte, befanden sich dahinter Gänge und Wege.


      »Oh Mann, jetzt guckt euch bloß den Frischling an«, sagte eine heisere Stimme. »Der Neppdepp verrenkt sich noch den Hals vom vielen Glotzen.« Einige Jungs lachten.


      »Halt die Fresse, Gally!«, erwiderte eine tiefere Stimme.


      Thomas richtete den Blick wieder auf die Unbekannten, die ihn umringten. Er sah garantiert aus, als ob er völlig durch den Wind wäre– er fühlte sich wie unter Drogen. Ein großer Junge mit blonden Haaren und einem kantigen Kinn beschnüffelte ihn mit ausdruckslosem Gesicht. Ein kleiner Pummeliger verlagerte nervös das Gewicht von einem Fuß auf den anderen und blickte mit großen Augen hoch zu Thomas. Ein stämmiger junger Asiate mit dicken Muskelpaketen verschränkte die Arme vor der Brust, die Ärmel seines engen T-Shirts hochgerollt, so dass sein Bizeps zu sehen war, und musterte Thomas. Ein dunkelhäutiger Junge sah ihn mit gerunzelter Stirn an– es war der, der ihn zuerst begrüßt hatte. Unzählige andere starrten einfach nur.


      »Wo bin ich?«, fragte Thomas und war erstaunt seine eigene Stimme zu hören. Sie klang irgendwie falsch– höher, als er erwartet hatte.


      »An keinem guten Ort.« Das hatte der Schwarze gesagt. »Mach dir nicht ins Hemd.«


      »Und zu welchem Hüter kommt er?«, rief jemand von hinten.


      »Hab ich dir doch gesagt, du Neppdepp«, erwiderte eine hohe Stimme. »Er ist ein Klonk, da wird er natürlich Schwapper– ist doch klar.« Der Kerl kicherte, als ob er einen wahnsinnig komischen Witz gemacht hätte.


      Thomas war wie gelähmt vor Verwirrung– ständig hörte er Worte, die er überhaupt nicht verstand: »Klonk.« »Nepp.« »Hüter.« »Schwapper.« Es kam ihm seltsam vor, dass den Jungs die Ausdrücke so leicht über die Lippen gingen und er sie nicht kannte. Als wäre mit seinem Gedächtnis auch ein Teil seiner Sprache verloren gegangen– es war alles unangenehm verwirrend.


      In ihm wüteten die verschiedensten Gefühle: Verwirrung, Neugier, Panik, Angst. Aber darunter lag das düstere Gefühl totaler Hoffnungslosigkeit, als wäre seine Welt untergegangen und aus seinem Gedächtnis gelöscht und durch etwas ganz Schreckliches ersetzt worden. Am liebsten würde er wegrennen und sich vor diesen Typen verstecken.


      Der Junge mit der heiseren Stimme sagte wieder etwas. »…schafft nicht mal das, da könnt ich einen drauf lassen.« Das dazugehörige Gesicht konnte Thomas immer noch nicht sehen.


      »Ich hab gesagt, ihr sollt die Klappe halten!«, schrie der dunkelhäutige Junge. »Wenn ihr hier weiter rumsabbelt, ist die nächste Pause nur halb so lang!«


      Das musste ihr Anführer sein. Es nervte Thomas, dass er von allen angestarrt wurde, er konzentrierte sich lieber auf die Lichtung, wie der Junge den großen Platz genannt hatte.


      Die Lichtung schien mit großen Steinblöcken gepflastert zu sein. Viele hatten Sprünge, aus denen langes Gras und Unkraut wuchs. Ein seltsames, ziemlich verfallenes Holzhaus in einer der vier Ecken bildete einen starken Kontrast zu den grauen Steinen. Um das Haus herum standen ein paar Bäume, deren Wurzeln sich wie knotige Finger auf der Suche nach Nahrung in den Steinboden gebohrt hatten. In einer anderen Ecke waren Gärten angelegt– Thomas konnte Mais, Tomatenstauden und Obstbäume erkennen. In der Ecke gegenüber waren Ställe mit Schafen, Schweinen und Kühen darin. In der vierten Ecke wuchs ein Wäldchen, dessen vordere Baumreihe halb tot und verkrüppelt aussah. Der Himmel war wolkenlos und blau, doch die Sonne war nirgends zu sehen, obwohl es sehr hell war. Die langen Schatten der Mauern verrieten weder Uhrzeit noch Himmelsrichtung– es musste entweder früher Morgen oder Spätnachmittag sein. Thomas atmete tief durch, um sich etwas zu beruhigen. Viele Gerüche strömten auf ihn ein: frisch umgegrabene Erde, Mist, Kiefern, etwas Verfaultes, etwas Süßes… Irgendwie wusste er, dass es auf einem Bauernhof so roch.


      Thomas sah wieder seine mutmaßlichen Entführer an, unsicher, aber er musste Fragen stellen. Entführer, dachte er. Wo kam dieses Wort auf einmal her? Er musterte ein Gesicht nach dem anderen. Beim hasserfüllten Blick eines schwarzhaarigen Jungen durchlief es ihn eiskalt. Der Kerl sah ihn derart zornig an, dass es Thomas nicht gewundert hätte, wenn er mit einem Messer auf ihn losgegangen wäre. Als ihre Blicke sich begegneten, schüttelte der Junge den Kopf, wandte sich ab und ging zu einer Bank, die neben einer schmierigen Eisenstange stand. Oben an der Stange hing eine bunte Flagge schlaff herunter; ohne Wind konnte man ihr Muster nicht erkennen.


      Völlig durcheinander starrte Thomas dem Jungen hinterher, bis der sich umdrehte und hinsetzte. Thomas sah schnell wieder weg.


      Der Anführer der Gruppe– der vermutlich um die siebzehn war– machte einen Schritt nach vorn. Er hatte Alltagskleidung an: ein schwarzes T-Shirt, Jeans, Turnschuhe, Digitaluhr. Aus irgendeinem Grund überraschte diese Kleidung Thomas– ihm schien, als müssten eigentlich alle Sträflingsklamotten tragen oder so etwas. Der dunkelhäutige Junge hatte kurz geschorene Haare und ein glatt rasiertes Gesicht. Doch abgesehen von seinem finsteren Blick hatte er absolut nichts Bedrohliches an sich.


      »Es ist eine lange Geschichte, Strunk«, sagte der Junge. »Du wirst es nach und nach rausfinden– morgen mache ich eine Tour mit dir. Bis dann… und mach so lange nichts kaputt.« Er streckte ihm die Hand hin. »Alby.« Er wartete, dass Thomas ihm die Hand gab.


      Thomas weigerte sich. Instinktiv wandte er sich ohne ein Wort von ihm ab und ging zu einem Baum in der Nähe, an dessen rauer Rinde er sich auf den Boden rutschen ließ. Wieder stieg eine Panik in ihm auf, die fast nicht auszuhalten war. Er atmete tief durch und zwang sich dazu, seine neue Situation zu akzeptieren. Mach einfach mit, dachte er. Sich heulend in eine Ecke zu verkriechen bringt bestimmt nichts.


      »Dann erzähl’s mir halt«, rief Thomas und hoffte, dass seine Stimme nicht zitterte. »Erzähl mir die lange Geschichte!«


      Alby sah seine Freunde neben sich an und verdrehte die Augen. Thomas betrachtete die Gruppe. Mit seiner ersten Schätzung hatte er gar nicht schlechtgelegen– es waren vermutlich fünfzig bis sechzig Jungs, von Teenagern um die vierzehn bis zu jungen Männern wie Alby, der einer der Ältesten zu sein schien. In diesem Augenblick drehte Thomas sich der Magen um: Er hatte keine Ahnung, wie alt er selbst war. Er war vollkommen entsetzt darüber, dass er nicht mal sein eigenes Alter kannte.


      »Jetzt mal ganz im Ernst«, sagte er und gab es auf, nicht vorhandenen Mut vorzutäuschen. »Wo bin ich hier?«


      Alby kam auf ihn zu und setzte sich ihm gegenüber; die Meute Jungs folgte und drängelte sich hinter ihm. Köpfe reckten und streckten sich, um besser sehen zu können.


      »Wenn du keinen Schiss hättest«, sagte Alby, »dann wärst du kein Mensch. Wenn du hier den großen Macker raushängen lassen willst, schmeiß ich dich eigenhändig die Klippe runter. Dann wärst du nämlich ein echter Spinner.«


      »Die Klippe?«, fragte Thomas und wurde ganz weiß im Gesicht.


      »Klonk drauf«, sagte Alby und rieb sich die Augen. »Ich weiß nicht, wie man so ein Klonkgespräch anfängt. Aber glaub’s mir: Strünke wie du werden hier nicht umgebracht, das versprech ich dir. Versuch einfach am Leben zu bleiben und nicht ins Gras zu beißen, okay?«


      Er machte eine Pause und Thomas hatte das Gefühl, dass sein Gesicht beim letzten Satz noch blasser geworden sein musste.


      »Oh, Mann«, sagte Alby, fuhr sich mit den Händen durch die kurzen Haare und stieß einen Seufzer aus. »Ich kann das einfach nicht gut– du bist der erste Neue, seit Nick gekillt wurde.«


      Thomas riss die Augen auf, und ein anderer Junge trat vor und versetzte Alby spielerisch einen Klaps auf den Kopf. »Wart einfach die blöde Tour ab, Alby«, sagte er mit starkem Dialekt. »Der Junge kriegt sonst noch ’n Herzkasper von dem Zeug, das du da erzählst.« Er beugte sich vor und streckte Thomas die Hand entgegen. »Ich heiße Newt und wir fänden es gut, wenn du unserem Klonk-Hirn von Anführer hier verzeihen würdest, Frischling.«


      Thomas schüttelte dem Jungen die Hand– er machte einen wesentlich netteren Eindruck als Alby. Newt war größer als Alby, schien aber ein Jahr oder so jünger zu sein. Er hatte lange, blonde Haare, die ihm bis aufs T-Shirt gingen. An seinen muskulösen Armen zeichneten sich dicke Adern ab.


      »Klappe, Neppdepp«, grunzte Alby und zog Newt neben sich auf den Boden. »Wenigstens versteht er ab und an mal was von dem, was ich sage.« Es gab ein paar vereinzelte Lacher, dann drängten sich alle noch dichter hinter Alby und Newt zusammen, um zu hören, was jetzt kommen würde.


      Alby breitete die Arme aus, Handflächen nach oben. »Der Laden hier heißt ›die Lichtung‹. Hier wohnen wir, hier essen wir, hier schlafen wir. Wir nennen uns die Lichter, weil wir auf der Lichtung leben. Alles klar? Weiter brauchst du–«


      »Wer hat mich hierhergeschickt?«, fauchte Thomas ihn an. »Wie zum–«


      Doch bevor er weiterreden konnte, schoss Albys Hand vor und packte ihn am T-Shirt. »Hoch, du Strunk, hoch mit dir!« Alby sprang auf und zog Thomas mit sich.


      Thomas rappelte sich auf und bekam von neuem Angst. Er wich zum Baum zurück und versuchte sich von Alby loszureißen, der ihn aber fest im Griff hielt.


      »Unterbrich mich gefälligst nicht, du Vollidiot!«, brüllte Alby ihn an. »Wenn ich dir alles erzählen würde, wärst du auf der Stelle tot, nachdem du dir vorher in die Hosen geklonkt hast! Die Eintüter würden dich mitnehmen und dann könnten wir nicht mehr viel mit dir anfangen, was?«


      »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Thomas langsam und war selbst erstaunt, wie gelassen seine Stimme klang.


      Newt fasste nach Albys Schulter. »Komm, lass ihn in Ruhe, Alby. Das bringt doch nichts.«


      Alby ließ Thomas’ Hemd los und trat schwer atmend zurück. »Hab leider keine Zeit für Höflichkeiten, Neuer. Dein altes Leben ist vorbei, das neue fängt an. Fertig. Lern die Regeln, hör zu, quatsch nicht dazwischen. Ist das klar?«


      Thomas sah Newt an und hoffte auf Hilfe. Er war vollkommen aufgewühlt, die Tränen brannten ihm in den Augen.


      Newt nickte. »Du hast ihn verstanden, stimmt’s?« Er nickte noch einmal.


      Thomas kochte innerlich vor Zorn und Verzweiflung und hätte am liebsten jemanden verprügelt. Aber er sagte nur: »Ist klar.«


      »Gut, das«, sagte Alby. »Erster Tag. Heute ist dein erster Tag, Strunk. Die Nacht bricht demnächst an, die Läufer sind bald wieder da. Die Box ist heute spät angekommen, deswegen ist keine Zeit mehr für die Tour. Morgen früh, direkt nach dem Wecken.« Er wandte sich Newt zu. »Besorg ihm ein Bett, damit er schlafen gehen kann.«


      »Geht klar«, sagte Newt.


      Alby sah Thomas jetzt wieder aus verengten Augen an: »Mach dir nichts draus. In ein paar Wochen hast du dich dran gewöhnt. Dir geht’s gut und du kannst mitarbeiten. Keiner von uns hatte am ersten Tag den blassesten Dunst, also mach dir nichts draus. Dein neues Leben beginnt morgen.«


      Alby drehte sich um, bahnte sich einen Weg durch die vielen Jungs und ging dann auf das windschiefe Holzhaus in der Ecke zu. Die meisten verzogen sich allmählich, nicht ohne Thomas vorher noch ausgiebig gemustert zu haben.


      Thomas verschränkte die Arme vor der Brust, machte die Augen zu und atmete tief durch. In seinem Innern war eine schreckliche Leere, die sich jetzt mit Hoffnungslosigkeit füllte, von der ihm das Herz wehtat. Es war alles zu viel– wo war er? Was war dieser Ort? War es ein Gefängnis? Wenn ja, warum war er dann hier und für wie lange? Die Jungen sprachen eine seltsame Sprache und schienen sich einen Dreck darum zu scheren, ob er lebte oder nicht. Wieder drohten ihm Tränen in die Augen zu schießen, aber er unterdrückte sie.


      »Was habe ich bloß falsch gemacht?«, flüsterte er, ohne jemand Bestimmtes danach zu fragen. »Was habe ich bloß falsch gemacht– warum bin ich hierhergeschickt worden?«


      Newt schlug ihm freundlich auf die Schulter. »So wie du dich gerade fühlst, Frischling, so haben wir uns am Anfang alle gefühlt. Jeder von uns ist aus der dunklen Box gekommen und hat den ersten Tag lang gelitten. Die Lage hier ist ernst und bald wird sie noch viel schlimmer für dich werden, das kannst du mir glauben. Aber früher oder später wirst du noch ein echter Kämpfer. Du bist kein Feigling, das sieht man sofort.«


      »Ist das hier ein Gefängnis?«, fragte Thomas. Verzweifelt durchforstete er den Nebel im Kopf und versuchte irgendeinen Zugang zu seiner Vergangenheit zu finden.


      »Ist das deine große Preisfrage?«, gab Newt zurück. »Wir haben keine erfreulichen Antworten für dich, jedenfalls jetzt noch nicht. Am besten bist du still und akzeptierst, dass hier alles anders ist– morgen ist auch noch ein Tag.«


      Thomas ließ den Kopf hängen und sagte nichts, sondern starrte nur den gesprungenen Steinboden an. Am Rand einer Steinplatte wuchs eine Reihe Kräuter, aus denen sich winzige gelbe Blüten hochreckten, als suchten sie nach der Sonne, die längst hinter den Riesenmauern der Lichtung verschwunden war.


      »Mit Chuck wirst du gut zurechtkommen«, sagte Newt. »Fetter kleiner Strunk, aber eigentlich gar nicht übel. Wart hier, ich bin gleich wieder da.«


      Newt hatte den Satz kaum zu Ende gesprochen, als ein markerschütternder Schrei die Luft durchschnitt. Das hohe, schrille, kaum menschlich klingende Kreischen hallte über den Hof; alle drehten sich danach um. Thomas hatte das Gefühl, ihm würde das Blut in den Adern gefrieren, als ihm klar wurde, dass das schreckliche Geräusch aus dem Holzhaus kam.


      Sogar Newt zuckte zusammen und runzelte besorgt die Stirn.


      »Mist«, sagte er. »Kommen die blöden Sanis keine fünf Minuten allein mit dem Kerl zurecht, ohne dass ich danebenstehen muss?« Er schüttelte den Kopf und trat leicht gegen Thomas’ Fuß. »Such nach Chucky, sag ihm, er soll sich um deinen Schlafplatz kümmern.« Und damit rannte er auf das Holzhaus zu.


      Thomas ließ sich wieder an der rauen Baumrinde nach unten rutschen, drückte sich mit dem Rücken gegen den Stamm, machte die Augen zu und wünschte, er könnte aus diesem fürchterlichen, unfassbaren Traum aufwachen.
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      Thomas blieb eine Weile so sitzen, unfähig sich zu bewegen. Schließlich zwang er sich zu dem windschiefen Gebäude hinüberzusehen. Mehrere Jungen liefen davor herum und warfen besorgte Blicke hoch zu den Fenstern im oberen Stock, als könnte jeden Moment ein scheußliches Monster in einem Regen aus Glas und Holz herausspringen.


      Ein metallisches Klicken in den Zweigen über ihm erregte seine Aufmerksamkeit. Als er hochschaute, sah er gerade noch etwas grellrot und silbern aufblitzen, dann war es um den Stamm herum verschwunden. Er raffte sich auf und umrundete den Baum, reckte den Hals, konnte aber nichts außer nackten Zweigen entdecken, die ihre grauen und braunen Finger wie ein Skelett ausstreckten– und ungefähr genauso tot wirkten.


      »Das war eine Käferklinge«, sagte jemand.


      Thomas drehte sich um und sah einen nicht besonders großen, pummeligen Jungen, der ihn anstarrte. Er war noch jung– wahrscheinlich der Jüngste aus der Gruppe, um die zwölf oder dreizehn vielleicht. Die braunen Haare hingen ihm über die Ohren bis auf die Schultern. Das einzig Bemerkenswerte in seinem erhitzten, fetten Gesicht waren die strahlend blauen Augen.


      Thomas nickte ihm zu. »Ein Käferwas?«


      »Käferklinge«, sagte der Junge und zeigte hinauf in den Baum. »Tut nichts, solang man nicht so doof ist und sie anfasst.« Er zögerte. »Äh… Strunk.« Das letzte Wort sagte er etwas unbeholfen, als ob ihm der Sprachgebrauch auf der Lichtung auch noch nicht recht vertraut wäre. Ein weiterer Schrei ertönte, so lang und nervenzerfetzend, dass Thomas beinahe das Herz stehenblieb. Die Angst legte sich wie eisiger Tau auf seine Haut. »Was geht da vor sich?«, fragte er und zeigte auf das Gebäude.


      »Weiß nicht«, antwortete der kleine Dicke. Er hatte noch eine relativ hohe Kinderstimme. »Ben ist todkrank und liegt im Bett. Sie haben ihn gekriegt.«


      »Sie?« Es gefiel Thomas gar nicht, wie bedrohlich das Wort geklungen hatte.


      »Genau.«


      »Wer SIE?«


      »Das wirst du hoffentlich nie erfahren«, sagte der Junge ein wenig zu beiläufig. Er streckte ihm die Hand hin. »Ich heiße Chuck. Ich war hier der Frischling, bevor du gekommen bist.«


      Und der soll sich um mich kümmern?, dachte Thomas. Er wurde sein Unbehagen einfach nicht los. Langsam wurde er auch sauer. Nichts ergab irgendeinen Sinn und der Kopf tat ihm weh.


      »Und warum nennen mich alle Frischling?«, fragte er und gab Chuck schnell die Hand.


      »Weil du der Neue bist, der gerade frisch eingetroffen ist.« Chuck zeigte auf Thomas und lachte. Ein weiterer Schrei kam vom Haus her, der klang, als ob ein verendendes Tier gefoltert würde.


      »Wie kannst du da lachen?«, fragte Thomas entsetzt. »Das klingt, als ob jemand im Sterben liegt.«


      »Der wird wieder. Niemand stirbt, wenn er rechtzeitig zurückkommt und das Serum kriegt. Ist immer alles oder nichts, tot oder lebendig. Tut aber ziemlich weh«, sagte er wichtigtuerisch.


      Thomas stutzte. »Was tut ziemlich weh?«


      Chuck wandte den Blick ab, als wüsste er nicht genau, was er sagen sollte. »Ä-häm. Von den Griewern gestochen zu werden.«


      »Griewer?« Thomas wurde immer verwirrter. Gestochen. Von Griewern. Es klang ziemlich grässlich und auf einmal wollte er gar nicht mehr unbedingt wissen, wovon Chuck da redete.


      Chuck zuckte die Achseln, verdrehte die Augen und sah weg.


      Thomas seufzte deprimiert und lehnte sich an den Baum. »Hört sich an, als würdest du nicht sehr viel mehr wissen als ich«, sagte er, dabei wusste er, dass das nicht stimmte. Sein Gedächtnisverlust war seltsam. Wie die Welt funktionierte, war ihm relativ klar– aber ihm fehlten alle spezifischen Erinnerungen, Namen, Gesichter. Wie ein Buch, das komplett war, bei dem aber in jeder Zeile ein Wort fehlte und bei dessen Lesen man immer verwirrter und frustrierter wurde. Er wusste nicht mal, wie alt er war.


      »Du, Chuck… was meinst du, wie alt ich bin?«


      Der Junge musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ich würde sagen, du bist sechzehn. Ein Meter fünfundsiebzig, falls du das wissen wolltest… braune Haare. Und hübsch wie ein Pott gequirlte Scheiße.« Er prustete los.


      Thomas war so verblüfft, dass er den letzten Satz gar nicht richtig mitbekommen hatte. Sechzehn? Er war erst sechzehn? Er fühlte sich viel älter.


      »Ganz im Ernst?« Er unterbrach sich und suchte nach Worten. »Wie…« Er wusste nicht, was er fragen sollte.


      »Mach dir nichts draus. Du bist ein paar Tage lang voll matsche in der Birne, aber dann gewöhnst du dich an den Laden. Wir wohnen hier, so ist das halt. Immer noch besser als aufm Klonkhaus.« Er verengte die Augen, weil er wahrscheinlich wusste, was Thomas als Nächstes fragen würde. »Klonk ist unser Wort für Kacke. Von dem Geräusch, wenn die Kacke in den Pisspott fällt.«


      Thomas starrte Chuck an. Das Gespräch war ihm peinlich. »Wie schön« war das Einzige, was er herausbrachte. Er stand auf und ging an Chuck vorbei auf das alte Haus zu: Bruchbude war eigentlich zutreffender. Es war drei oder vier Stockwerke hoch und sah aus, als könnte es jeden Moment zusammenbrechen– die verschiedensten Baumstämme und Bretter waren mit dicken Seilen wüst zusammengebunden, völlig wahllos saßen ein paar Fenster dazwischen, dahinter erhob sich die massive, efeuüberwucherte Steinmauer. Als Thomas über den Hof ging, knurrte ihm der Magen, weil ihm der Geruch eines Lagerfeuers, auf dem Fleisch gebraten wurde, in die Nase stieg. Er fühlte sich schon ein bisschen besser, weil er jetzt wusste, dass es nur ein kranker Junge war, der da herumschrie. Solange er nicht dran dachte, warum er so krank geworden war…


      »Wie heißt du?«, rief Chuck, der hinter ihm hergerannt kam.


      »Was?«


      »Name? Hast du uns noch nicht verraten– und ich weiß, dass du dich daran noch erinnerst.«


      »Thomas.« Er hörte seine eigene Antwort kaum, seine Gedanken waren schon wieder mit etwas anderem beschäftigt. Wenn es stimmte, was Chuck da sagte, dann hatte er gerade eine Gemeinsamkeit mit den anderen Jungen entdeckt: dass der Gedächtnisverlust bei allen gleich ablief. Jeder wusste noch seinen Namen. Warum nicht die Namen seiner Eltern? Warum nicht den Namen eines Freundes? Warum nicht seinen Nachnamen?


      »Freut mich, Thomas«, sagte Chuck höflich. »Und mach dir keine Sorgen, ich kümmere mich um dich. Ich bin schon einen ganzen Monat hier und kenne mich bestens aus. Auf Chuck ist Verlass, okay?«


      Thomas war mittlerweile fast an der Tür der Bretterbude angekommen, vor der eine Gruppe Jungs herumstand, als ihn plötzlich Wut überkam. Er drehte sich zu Chuck um. »Du behauptest, du würdest dich um mich kümmern, dabei verrätst du mir überhaupt nichts!« Er wandte sich wieder in Richtung Tür, fest entschlossen da reinzugehen und selbst nach Antworten zu suchen. Woher er auf einmal den Mut dazu hatte, war ihm selbst schleierhaft.


      Chuck zuckte die Achseln. »Nichts, was ich sage, wird dir helfen«, sagte er. »Ich bin ja im Grunde auch noch ein Neuer. Aber ich kann dein Freund sein–«


      »Ich brauche keine Freunde«, schnitt Thomas ihm das Wort ab.


      Er stand jetzt an der Tür, einem hässlichen, verwitterten Holzbrett, machte sie auf und sah mehrere Jungen mit stoischen Gesichtern unten an einer selbst gezimmerten Treppe stehen, deren Stufen und Geländer krumm und schief waren. Die Wände im Flur waren mit einer dunklen Tapete bedeckt, die halb herunterhing. Die einzig sichtbare Verschönerung war eine verstaubte Vase auf einem dreibeinigen Tisch und ein Schwarz-Weiß-Foto von einer alten Frau in einem altmodischen, weißen Kleid. Thomas musste an ein Spukhaus in einem Film denken. Im Boden fehlte sogar hier und da eine Diele.


      Im Haus roch es nach Staub und Moder– ganz im Gegensatz zu den angenehmen Gerüchen draußen. An der Decke hingen flackernde Neonröhren und Spinnweben. Er fragte sich, wo hier auf der Lichtung die Elektrizität herkommen mochte. Er starrte die alte Frau auf dem Bild an. Hatte sie früher mal hier gelebt? Sich um die Jungs gekümmert?


      »Guckt mal, der Frischling«, rief ein älterer Junge. Thomas fuhr zusammen, als ihm klar wurde, dass es derselbe schwarzhaarige Typ war, der ihn vorhin mit so einem tödlichen Blick bedacht hatte. Er sah aus, als wäre er um die fünfzehn, und war groß und dünn. Seine Nase war groß und knubbelig wie eine Kartoffel. »Ich wette, der Strunk hat sich die Hosen vollgeklonkt, als er Benny-Baby kreischen gehört hat. Und, brauchst du ’ne neue Windel, Neppdepp?«


      »Ich heiße Thomas.« Er konnte den Typen nicht ausstehen. Ohne ein weiteres Wort ging er zur Treppe, weil er nur wegwollte und nicht wusste, was er sagen oder sonst tun sollte. Aber der Schlägertyp versperrte ihm mit erhobener Hand den Weg.


      »Moment mal, Frischling.« Er zeigte mit dem Daumen Richtung oberes Stockwerk. »Neulinge dürfen keine Leute sehen, die… gepackt worden sind. Newt und Alby erlauben das nicht.«


      »Warum lässt du mich nicht in Ruhe?«, fragte Thomas und versuchte seine Angst zu überspielen und nicht darüber nachzudenken, was gepackt heißen mochte. »Ich weiß nicht mal, wo ich bin. Ich will nur, dass mir jemand hilft.«


      »Jetzt hör mir mal gut zu, Freundchen.« Der Junge verschränkte die Arme und sah ihn mit grimmigem Gesicht an. »Ich habe dich schon mal gesehen. Irgendetwas ist faul daran, dass du bei uns auftauchst, und ich werde rausfinden, was das ist.«


      Zorn überkam Thomas. »Ich habe dich noch nie im Leben gesehen. Ich habe keine Ahnung, wer du bist, und es ist mir auch scheißegal«, schnaubte er. Dabei wusste er ja eigentlich gar nicht, ob das stimmte. Aber warum konnte der Kerl sich dann an ihn erinnern?


      Der Schlägertyp lachte höhnisch, ein Gelächter gemischt mit einem fiesen Rotzgeräusch. Dann wurde sein Gesicht ganz ernst, die Augenbrauen zusammengezogen. »Ich habe… dich gesehen, Strunk. Nicht besonders viele hier sind schon gestochen worden.« Er zeigte die Treppe hoch. »Ich hab’s erlebt. Ich weiß, was der alte Benny da gerade durchmacht. Ich war da. Und bei der Verwandlung habe ich dich gesehen.«


      Er streckte den Arm aus und zeigte auf Thomas. »Und ich wette deine erste Mahlzeit drauf, dass der alte Benny genau das Gleiche sagen wird.«


      Thomas sah ihm weiter in die Augen, erwiderte aber nichts darauf. Panik erfüllte ihn. Hörte es irgendwann mal auf ständig schlimmer zu werden?


      »Hast dich nass gemacht wegen dem bösen, bösen Griewer, was?«, höhnte der Junge. »Bisschen Schiss jetzt, was? Willst nicht gestochen werden, oder?«


      Da war das Wort wieder. Gestochen. Thomas wollte nicht darüber nachdenken, sondern zeigte die Treppe hoch, wo das Gestöhn des Kranken herkam. »Wenn Newt da oben ist, dann will ich mit ihm reden.«


      Der Junge sagte nichts, sondern starrte Thomas nur mehrere Sekunden lang finster an. Dann schüttelte er den Kopf. »Weißt du was? Hast Recht, Tommy– ich sollte nicht so gemein zu einem Neuen sein. Geh ruhig nach oben, Alby und Newt helfen dir bestimmt gern weiter. Na komm, geh ruhig. Nichts für ungut.«


      Er gab Thomas einen leichten Klaps auf die Schulter, trat dann zurück und machte ihm den Weg nach oben frei. Aber Thomas merkte natürlich, dass der Typ es nicht ernst meinte. Er hatte vielleicht das Gedächtnis verloren, aber ein Idiot war er deswegen noch lange nicht.


      »Wie heißt du?«, fragte Thomas, weil er noch unentschieden war, ob er nun hochgehen sollte oder nicht.


      »Gally. Und lass dich von niemandem verarschen. Ich bin der echte Anführer hier, nicht die beiden alten Knacker-Strünke da oben. Ich. Kannst mich Captain Gally nennen.« Er lächelte zum ersten Mal; sein Gebiss sah genauso abartig aus wie seine Nase. Zwei oder drei Zähne fehlten und kein einziger war auch nur halbwegs weiß. Thomas konnte genug von seinem Atem riechen, dass sich ihm der Magen umdrehte. Es erinnerte ihn an irgendetwas Scheußliches, aber er wusste nicht was.


      »Na schön«, sagte er, obwohl ihn der Typ so ankotzte, dass er am liebsten geschrien oder ihm eine reingehauen hätte. »Captain Gally.« Er salutierte übertrieben vor ihm, wobei er einen Adrenalinstoß verspürte, weil er wusste, dass er es gerade einen Tick zu weit trieb.


      Ein paar von den Jungs kicherten und Gally fuhr mit hochrotem Kopf herum. Mit vor Hass gerunzelter Stirn und gekrauster Kartoffelnase sah er Thomas an.


      »Geh einfach die Treppe hoch«, sagte Gally. »Und geh mir aus den Augen, du kleine miese Ratte.« Er zeigte wieder nach oben, ließ aber den Blick nicht von Thomas.


      »Von mir aus.« Thomas sah sich noch einmal um, beschämt, verwirrt, ärgerlich. Er spürte, dass er ein knallrotes Gesicht hatte. Niemand versuchte ihn aufzuhalten, außer Chuck, der an der Tür stand und immer wieder den Kopf schüttelte.


      »Das darfst du nicht«, sagte der Kleine. »Du bist ein Frischling– du darfst da nicht rein.«


      »Geh«, sagte Gally mit einem falschen Lächeln. »Geh ruhig hoch, mein Lieber.«


      Mittlerweile tat es Thomas leid, dass er überhaupt hereingekommen war– aber er wollte unbedingt mit Newt sprechen.


      Bei jedem Schritt knarrte und ächzte die Treppe unter seinem Gewicht. Wenn die Lage unten nicht so extrem unangenehm gewesen wäre, wäre er aus lauter Angst, durch die morschen Stufen zu brechen, nicht weitergegangen. Er ging trotzdem hoch, bei jedem Splittern zusammenzuckend. Die Treppe endete auf einem Absatz, es ging nach links, dann kam er auf eine Galerie mit einem Geländer auf einer Seite, von der mehrere Zimmer abgingen. Nur aus einem drang unten durch den Türspalt Licht heraus.


      »Die Verwandlung!«, brüllte Gally von unten. »Freu dich schon drauf, du Neppdepp!«


      Vielleicht stachelte ihn Gallys Hohn an, jedenfalls ging Thomas geradewegs auf die Tür zu, ohne die knarrenden Dielen und das Gelächter von unten zu beachten– ohne an diese ganzen Worte zu denken, die er nicht kannte, und die schrecklichen Gefühle, die sie bei ihm auslösten. Er fasste nach dem Türgriff, drehte ihn und öffnete die Tür.


      Im Zimmer beugten Newt und Alby sich über etwas, das im Bett lag.


      Thomas streckte den Kopf vor, um zu sehen, worüber sich alle so aufregten, aber als er den Kranken sah, wurde ihm kalt ums Herz. Er musste Galle herunterwürgen, die ihm die Kehle hochstieg.


      Er sah nur ganz kurz hin– nur ein paar Sekunden–, doch den Anblick würde er nie vergessen. Ein bleicher, verkrampft daliegender Junge, dessen bloßer Oberkörper scheußlich entstellt war, wand sich vor Schmerzen. Angeschwollene, krankhaft grüne Adern überzogen seinen ganzen Körper wie gespannte Seile. Seine Haut war über und über mit dunklen blauen Flecken bedeckt, roten Ausschlägen, blutigen Kratzern. Die rot geäderten Augen traten ihm aus den Höhlen und huschten rastlos hin und her. Das Bild hatte sich bereits in Thomas’ Hirn eingebrannt, als Alby aufsprang und ihm die Sicht verstellte, ihn aus dem Zimmer warf und die Tür hinter ihm zuknallte. Das Geschrei und Gestöhn war immer noch zu hören.


      »Was willst du hier oben, Neuer?«, schrie Alby mit blitzenden Augen und ärgerlich verzerrtem Mund.


      Thomas war ganz schwach zu Mute. »Ich… äh… ich wollte ein paar Antworten haben«, murmelte er, aber seine Worte klangen kraftlos– er gab auf. Was war bloß mit dem Kranken los? Thomas ließ sich im Flur am Geländer herunterrutschen und starrte zu Boden.


      »Beweg deinen Hintern auf der Stelle die Treppe runter«, befahl Alby. »Chuck hilft dir. Wenn du mir vor morgen früh noch mal unter die Augen kommst, hat dein letztes Stündchen geschlagen, das versprech ich dir. Ich schmeiß dich höchstpersönlich die Klippe runter, klar?«


      Thomas fühlte sich klein und gedemütigt. Er hatte das Gefühl, auf die Größe einer Fliege zusammenzuschrumpfen. Ohne ein Wort schob er sich an Alby vorbei und rannte, so schnell er es wagte, die ächzende Treppe hinunter. Er ignorierte die starrenden Blicke unten, lief zur Tür hinaus und zog Chuck am Arm mit.


      Die Kerle waren schrecklich. Thomas hasste sie. Außer Chuck. »Bring mich bloß weg von den Typen«, sagte Thomas. Ihm wurde klar, dass Chuck wahrscheinlich sein einziger Freund auf der Welt war.


      »Logo«, antwortete Chuck munter, als freute er sich, dass er endlich gebraucht wurde. »Aber zuerst müssen wir bei Bratpfanne was zu futtern besorgen.«


      »Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder essen kann.« Nicht nach dem, was er gerade gesehen hatte.


      Chuck nickte. »Doch, kannst du. Wir treffen uns in zehn Minuten. Unterm selben Baum wie vorhin.«


      Thomas wollte nur weg von dem Haus und trottete zurück zu dem Baum. Er wusste erst seit ganz kurzem, was es hieß, hier zu leben, und schon hatte er keinerlei Lust mehr darauf. Wenn er sich bloß an etwas aus seinem bisherigen Leben erinnern könnte! An irgendetwas. Seine Mutter, seinen Vater, einen Freund, die Schule, ein Hobby. Ein Mädchen.


      Er blinzelte mehrmals schnell, weil er versuchte das Bild loszuwerden, das er da gerade in der Bruchbude gesehen hatte.


      Die Verwandlung. Gally hatte es die Verwandlung genannt.


      Obwohl es nicht kalt war, schauderte er.

    

  


  


  
    
      [image: ]


      
        
      


      Thomas lehnte sich an den Baum und wartete auf Chuck. Er ließ den Blick über die Lichtung schweifen: An diesem albtraumhaften Ort schien er jetzt leben zu müssen. Die Schatten der Wände waren wesentlich länger geworden und krochen an den gigantischen, efeubedeckten Steinmauern gegenüber empor.


      Das ermöglichte Thomas zumindest die Himmelsrichtungen zu bestimmen: Das Holzhaus lehnte sich in die Nordwestecke, wo es bereits in tiefem Schatten stand, das Wäldchen war im Südwesten. Der Bauernhof, auf dem immer noch ein paar Jungs die Felder bearbeiteten, nahm das gesamte nordöstliche Viertel der Lichtung ein. Die muhenden und krähenden und meckernden Tiere waren in der Südostecke untergebracht.


      Exakt in der Mitte der Lichtung stand immer noch das klaffende Loch der Box offen, als lüde es ihn ein hineinzuspringen und zurück nach Hause zu fahren. Ganz in der Nähe, vielleicht sechs Meter entfernt, stand ein niedriges Gebäude aus rohen Zementblöcken, an dem es nur eine abweisend wirkende Eisentür, aber keine Fenster gab. An der Tür war etwas, das wie ein rundes Steuerrad aus Metall aussah, mit dem die Tür offensichtlich geöffnet wurde, wie bei einem U-Boot. Trotz allem, was er gerade erlebt hatte, wusste Thomas nicht, was stärker war– die Neugier, herauszufinden, was da drin war, oder die Furcht, es zu erfahren.


      Thomas hatte den Blick gerade auf die vier großen Öffnungen in den Wänden gerichtet, als Chuck zurückkam, zwei belegte Brote und Äpfel unterm Arm und zwei Metallbecher mit Wasser in der Hand. Thomas war überrascht, wie erleichtert er sich fühlte– er war doch nicht ganz allein hier.


      »Bratpfanne war nicht gerade begeistert, dass ich vor dem Abendessen die Küche gestürmt habe«, sagte Chuck, während er sich unter den Baum setzte und Thomas aufforderte es ihm gleichzutun. Thomas nahm sich eins der Brote, zögerte aber, als ihm der Anblick des sich fürchterlich windenden Jungen wieder vor Augen trat. Doch der Hunger siegte und er nahm einen Riesenbissen. Der herrliche Geschmack nach Schinken und Käse und Butter füllte seinen Mund.


      »Oh, Mann«, murmelte Thomas mit vollem Mund. »Ich war am Verhungern.«


      »Ich hab’s doch gewusst.« Chuck vertilgte sein Butterbrot ebenfalls rasend schnell.


      Nach ein paar weiteren Bissen stellte Thomas die Frage, die ihn die ganze Zeit über beschäftigte. »Was ist eigentlich los mit diesem Ben? Der sieht ja kaum noch menschlich aus.«


      Chuck warf einen Blick in Richtung Bruchbude. »Keine Ahnung«, brummte er. »Ich habe ihn ja nicht gesehen.«


      Thomas merkte, dass das gelogen war, beschloss aber ihn nicht weiter zu bedrängen. »Du willst ihn auch nicht sehen, das kannst du mir glauben.« Er kaute auf seinem Apfel herum, während er die riesig hohen Lücken in den Wänden betrachtete. Er konnte es zwar nicht richtig erkennen, aber irgendetwas war seltsam an den Kanten der Ausgänge zu den Gängen draußen. An den ewig hohen Wänden hinaufzublicken erzeugte ein unangenehmes Schwindelgefühl, als ob er von oben auf sie hinunterschaute, statt unten an ihrem Fuß zu sitzen.


      »Was ist da draußen?«, durchbrach er schließlich das Schweigen. »Ist das hier ein Teil von einer Riesenburg oder so was?«


      Chuck wirkte betreten und zögerte. »Äh… ich habe die Lichtung noch nie verlassen.«


      Thomas wartete. »Du verschweigst mir doch was«, erwiderte er schließlich, aß den letzten Bissen und nahm einen großen Schluck Wasser. Dass ihm niemand Antworten gab, ging ihm langsam fürchterlich auf die Nerven. Noch schlimmer war die Vorstellung, dass er nicht wusste, ob die Antworten, die er bekam, stimmten. »Warum macht ihr so eine Geheimniskrämerei um alles?«


      »So ist das halt bei uns. Es läuft ziemlich merkwürdig hier und die meisten von uns wissen nicht alles. Oder auch nur ansatzweise alles.«


      Thomas fand es seltsam, weil Chuck sich gar nicht daran zu stören schien. Es machte ihm nichts aus, dass ihm jemand sein Leben geklaut hatte. Was war bloß mit den Leuten hier los? Er stand auf und ging zu der Öffnung im Osten. »Niemand hat gesagt, ich dürfte mich nicht umgucken.« Er musste irgendetwas herausfinden, sonst drehte er noch durch.


      »Ey– warte!«, schrie Chuck und rannte ihm hinterher. »Du musst vorsichtig sein, die Dinger gehen jeden Augenblick zu.« Er klang schon nach ein paar Schritten ziemlich außer Atem.


      »Wie, zu?«, fragte Thomas. »Wovon redest du?«


      »Die Tore, du Strunk!«


      »Tore? Ich sehe keine Tore.« Thomas wusste, dass Chuck sich das nicht einfach ausdachte– er selbst schien irgendetwas Offensichtliches nicht zu bemerken. Ihm wurde mulmig zu Mute und er verlangsamte seinen Schritt, weil er auf einmal nicht mehr so erpicht darauf war, zur Mauer zu kommen.


      »Und wie bitte schön nennst du die großen Löcher da?« Chuck zeigte hoch zu den unendlich hohen Zwischenräumen in den Wänden, die jetzt noch zehn Meter vor ihnen aufragten.


      »Das sind große Löcher«, sagte Thomas, der seine Beklemmung durch beißende Ironie zu verbergen versuchte.


      »Tja, das sind aber Tore. Und sie schließen sich jeden Abend.«


      Thomas blieb stehen, weil er glaubte, dass er sich verhört hatte. Er blickte nach oben, nach rechts und links und untersuchte die massigen Steinquader, während das beklemmende Gefühl sich zu echter Angst auswuchs. »Was meinst du mit: Sie schließen sich?«


      »Wirst du ja gleich selbst sehen. Die Läufer sind bald wieder da. Dann bewegen sich die Mauern, bis die Zwischenräume zu sind.«


      »Du hast sie doch nicht mehr alle«, knurrte Thomas. Solche Mammutmauern konnten sich unmöglich bewegen– da war er sich so absolut sicher, dass er sich entspannte, weil er glaubte, dass Chuck ihn nur auf den Arm nehmen wollte.


      Sie gelangten an die Öffnung, die auf steinerne Gänge hinausführte. Thomas musste schlucken, als er hinausblickte.


      »Das hier ist das Osttor«, sagte Chuck stolz.


      »Ach«, sagte Thomas und hörte kaum hin, weil er nicht fassen konnte, wie viel riesiger alles von nahem wirkte. Die Öffnung in der Mauer war mindestens sechs Meter breit und ging bis ganz nach oben. Die Kanten waren glatt, mit Ausnahme eines Musters, das sich auf beiden Seiten wiederholte. Auf der linken Seite des Osttors waren alle dreißig Zentimeter tiefe Löcher von mehreren Zentimetern Durchmesser in das Gestein gebohrt, angefangen am Boden bis nach oben.


      Auf der rechten Seite der Türöffnung ragten dreißig Zentimeter lange und zehn Zentimeter dicke Stangen aus der Mauerkante, im selben Abstand wie die Löcher auf der anderen Seite. Ihr Sinn und Zweck war offensichtlich.


      »Das ist kein Witz?«, fragte Thomas, wobei sich ihm der Magen umdrehte. »Du willst mich nicht verarschen? Die Mauern bewegen sich wirklich?«


      »Na, was sollen sie denn sonst tun?«


      Thomas bekam diese Vorstellung einfach nicht in seine Hirnwindungen. »Ich weiß nicht. Ich dachte, vielleicht gibt es eine Tür, die zufällt, oder eine kleinere Mauer, die aus der größeren herausfährt. Wie können sich diese Mauern bewegen? Sie sind riesig und sehen aus, als würden sie seit tausend Jahren so dastehen.« Und die Vorstellung, dass diese Wände sich schließen und ihn hier auf diesem Gefängnishof einschließen könnten, war zutiefst beängstigend.


      Frustriert zuckte Chuck mit den Achseln. »Woher soll ich das wissen? Sie bewegen sich halt. Macht einen Riesenradau. Draußen im Labyrinth passiert dasselbe– die Mauern verschieben sich da auch jede Nacht.«


      Bei diesem neuen Detail wachte Thomas plötzlich auf. »Was hast du gerade gesagt?«


      »Häh?«


      »Du hast gerade von einem Labyrinth geredet– du hast gesagt: Draußen im Labyrinth passiert dasselbe.«


      Chuck lief rot an. »Du gehst mir auf den Geist. Und zwar gewaltig.« Er ging zurück zum Baum, unter dem sie gesessen hatten.


      Thomas beachtete ihn nicht, weil ihn das, was außerhalb der Lichtung war, magisch anzog. Ein Labyrinth? Vor ihm, jenseits des Osttors, sah er Gänge, von denen einer nach links führte, einer nach rechts und einer geradeaus. Die Wände sahen dort draußen ähnlich wie auf der Lichtung aus, der Boden bestand aus denselben Steinquadern. Der Efeu schien dort draußen noch dichter zu sein. Weiter weg sah man weitere Öffnungen in den Wänden, die auf andere Pfade führten; der Gang geradeaus endete ganz weit hinten, sicher hundert Meter entfernt.


      »Sieht wirklich aus wie ein Labyrinth«, flüsterte Thomas und hätte beinahe laut gelacht. Als wäre die Lage nicht auch so schon seltsam genug. Sein Gedächtnis war gelöscht und er in ein riesiges Labyrinth verfrachtet worden. Es war alles derart verrückt, dass es fast komisch war.


      Das Herz blieb ihm kurz stehen, als auf einmal ein Junge rechts vor ihm um die Ecke bog und im Hauptgang auf ihn und die Lichtung zugerannt kam. Der Junge war völlig nass geschwitzt, sein Gesicht knallrot, die Kleider klebten ihm am Leib, aber er verlangsamte seinen Schritt nicht und würdigte Thomas im Vorbeirennen kaum eines Blickes. Er rannte geradewegs auf das flache Betongebäude zu, das in der Nähe der Box stand.


      Thomas folgte dem erschöpften Dauerläufer mit den Augen und fragte sich, warum es ihn eigentlich so überraschte, dass jemand hinaus ins Labyrinth ging. Es war doch nur logisch, dort nach einem Ausgang zu suchen. Dann bemerkte er, dass auch zu den anderen drei Öffnungen Jungen hereingerannt kamen, die genauso erschöpft aussahen wie der erste, der an ihm vorbeigesaust war. Es versprach nichts Gutes, wenn die Jungen derart fertig aus dem Labyrinth zurückkamen.


      Neugierig sah er zu, wie die Jungen sich vor der dicken Eisentür des kleinen Gebäudes trafen; einer drehte ächzend an dem rostigen Rad. Chuck hatte vorhin irgendwas über Läufer gesagt. Was hatten sie da draußen gemacht?


      Die schwere Tür ging mit einem ohrenbetäubenden Quietschen von Metall auf Metall auf. Die Läufer verschwanden dahinter und zogen die Tür mit einem lauten Knall zu. Thomas’ graue Zellen ratterten wie verrückt, um irgendwie zu begreifen, was er da gerade erlebt hatte. Ihm fiel nichts ein, aber irgendetwas an dem unheimlichen alten Bunker verursachte ihm Gänsehaut.


      Jemand zupfte ihn am Ärmel und riss ihn aus seinen Gedanken: Chuck war wieder da.


      Thomas hatte tausend Fragen: »Wer ist das und was haben sie gemacht? Was ist in dem Haus da?« Er drehte sich um und zeigte zum Osttor hinaus: »Und warum wohnt ihr in einem gottverdammten Labyrinth?« Es schien, als würde ihm von den vielen Fragen fast der Kopf platzen.


      »Ich sag kein Wort mehr«, gab Chuck mit neuer Selbstsicherheit zurück. »Ich finde, du solltest besser bald ins Bett gehen– du brauchst deinen Schlaf. Ah–« Er unterbrach sich, hielt einen Finger hoch und spitzte die Ohren. »–jetzt kommt’s gleich.«


      »Was?«, fragte Thomas und wunderte sich, weil Chuck sich auf einmal wie ein Erwachsener benahm und nicht mehr wie ein kleines Kind, das verzweifelt nach einem Freund suchte.


      Durch die Luft hallte ein lauter Knall, der Thomas zusammenfahren ließ. Dann folgte ein grässlich knirschendes, malmendes Geräusch. Thomas taumelte zurück und fiel zu Boden. Die ganze Erde bebte; voller Panik sah er um sich. Die Wände schlossen sich wirklich– und schlossen ihn auf der Lichtung ein. Eine fürchterliche Platzangst lähmte ihn und drückte seine Lunge zusammen, als wäre er unter Wasser.


      »Beruhig dich, Frischling«, überschrie Chuck den Lärm. »Es sind nur die Wände!«


      Thomas hörte ihn nicht, weil er sich ganz und gar auf das Schließen der Tore konzentrierte. Zitternd richtete er sich wieder auf und trat ein paar Schritte zurück, damit er besser sehen konnte, was seine Augen sich zu glauben weigerten.


      Die gigantische Steinmauer zu seiner Rechten schien jedes physikalische Gesetz außer Kraft zu setzen, glitt über den Boden und wirbelte Funken und Staub auf, als Stein an Stein rieb. Das mahlende Geräusch ging ihm durch und durch. Wie Thomas sah, bewegte sich nur diese Mauer auf die andere linker Hand zu, wo sie sich mit ihren herausragenden Zapfen in die Löcher auf der anderen Seite bohrte. Er sah sich nach den andren Toren um. Es war ein Gefühl, als würde sein Kopf sich schneller als sein Körper bewegen, und der Magen drehte sich ihm vor lauter Schwindel um. Auf allen vier Seiten der Lichtung bewegten sich nur die rechten Seiten der Mauern nach links und verschlossen die Öffnungen.


      Unmöglich, dachte er. Wie kann es so etwas geben? Er kämpfte den Drang nieder, hinauszurennen, sich an den zurumpelnden Mauerungetümen vorbeizuschlängeln, bevor sie geschlossen waren, und aus der Lichtung zu fliehen. Die Vernunft siegte– im Labyrinth kannte er sich noch weniger aus als mit der Situation hier.


      Er versuchte zu begreifen, wie es funktionierte. Ungeheuer dicke Steinmauern, über hundert Meter hoch, die sich wie gläserne Schiebetüren bewegten– ein Bild aus seinem früheren Leben blitzte auf. Er versuchte die Erinnerung festzuhalten, das Bild mit Gesichtern, Namen, einem Ort zu ergänzen, aber schon war alles wieder dunkel. Traurigkeit erfasste ihn.


      Er sah zu, wie die rechte Wand ihr Ziel erreichte, die Bolzen ihre Öffnung fanden und ohne jeden Widerstand hineinglitten. Ein lauter Knall hallte über die Lichtung, als alle vier Tore für die Nacht verschlossen waren. Thomas spürte einen letzten Augenblick der Erschütterung, dann war die Furcht wie weggeblasen.


      Er atmete erleichtert auf. »Wow«, sagte er, ein gigantisches Understatement.


      »Kinderspiel, wie Alby sagen würde«, murmelte Chuck. »Man gewöhnt sich irgendwie dran.«


      Thomas sah sich noch einmal um. Die Lichtung hatte jetzt, wo alle Wände verschlossen waren und es keinen Ausweg mehr gab, eine ganz andere Atmosphäre. Er versuchte sich vorzustellen, was wohl der Sinn und Zweck des Ganzen sein mochte. Was war schlimmer: dass sie eingeschlossen wurden oder vor etwas da draußen geschützt werden mussten? Dieser Gedanke machte dem kurzen Augenblick des Friedens ein Ende und er stellte sich Millionen von grässlichen Möglichkeiten vor, die da draußen im Labyrinth sein konnten.


      »Na komm«, sagte Chuck und zog Thomas wieder am Ärmel. »Glaub’s mir, wenn es Nacht wird, dann ist es besser, man liegt im Bett.«


      Thomas wusste, dass ihm nichts anderes übrigblieb. Er versuchte seine Gefühle zu unterdrücken und folgte Chuck.
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      Sie fanden sich an der Rückseite des Gehöfts wieder– so nannte Chuck das windschiefe Bauwerk aus Brettern und Fenstern– in einem dunklen Schatten zwischen dem Gebäude und der Steinmauer dahinter.


      »Wo gehen wir hin?«, wollte Thomas wissen, dem immer noch der bedrückende Anblick der zugehenden Wände, das Labyrinth, Verwirrung und Angst durch den Kopf schossen. Er zwang sich damit aufzuhören, sonst drehte er noch durch. Er machte einen lahmen Witz, um irgendwas Normales zu tun. »Falls du meinst, du kriegst einen Gutenachtkuss, vergiss es.«


      Chuck zuckte nicht mit der Wimper. »Sei still und bleib hinter mir.«


      Thomas seufzte, dann folgte er dem Jüngeren an der Rückseite des Hauses entlang. Sie gingen auf Zehenspitzen weiter, bis sie an ein kleines, verstaubtes Fenster kamen, aus dem das Licht warm hinaus auf Stein und Efeu schien. Thomas hörte, wie sich drinnen jemand bewegte.


      »Das Badezimmer«, flüsterte Chuck.


      »Na und?« Ein unbehagliches Gefühl machte sich in Thomas breit.


      »Ich mache das wahnsinnig gern. Meine größte Freude vor dem Schlafengehen.«


      »Was machst du gern?« Thomas hatte das düstere Gefühl, dass Chuck nichts Gutes im Schilde führte. »Vielleicht sollte ich–«


      »Sei einfach still. Wirst es gleich sehen.« Lautlos stieg Chuck auf eine große Holzkiste, die direkt unter dem Fenster stand. Er duckte sich, so dass er nicht von der Person drinnen gesehen werden konnte. Dann reckte er die Hand nach oben und klopfte an die Scheibe.


      »Was für ein Quatsch«, flüsterte Thomas. Das war jetzt garantiert nicht der richtige Zeitpunkt für so einen Streich– Newt oder Alby konnten da drin sein. »Ich will keinen Ärger bekommen!«


      Chuck hielt sich den Mund zu, damit er nicht laut losprustete. Er beachtete Thomas nicht, sondern klopfte noch mal gegen die Scheibe.


      Ein Schatten bewegte sich durch das Licht, dann wurde das Fenster aufgeschoben. Thomas versteckte sich schnell und drückte sich, so gut es ging, flach an die Hauswand. Er konnte nicht glauben, dass er in so einen dämlichen Streich mit hineingezogen worden war. Momentan war er noch unsichtbar, aber er wusste genau, dass derjenige, der da drin war, Chuck und ihn sehen würde, sobald er den Kopf rausstreckte.


      »Wer ist da?«, knurrte der Junge mit rauer Stimme im Badezimmer. Thomas musste einen Japser unterdrücken– es war Gally: Die Stimme kannte er schon ganz gut.


      Ohne jede Vorwarnung schnellte Chuck mit dem Kopf hoch vors Fenster und schrie aus Leibeskräften los. Ein lautes Krachen von drinnen deutete darauf hin, dass der Trick funktioniert hatte– und die Sturzflut von Schimpfworten, die folgte, ließ erkennen, dass Gally alles andere als begeistert war. Eine Mischung aus Scham und Schauder durchströmte Thomas.


      »Ich bring dich um, du Neppdepp!«, brüllte Gally, aber Chuck war bereits von der Kiste gesprungen und rannte zur Lichtung davon. Thomas erstarrte, als er hörte, wie Gally drinnen die Badezimmertür aufriss und hinausstürmte.


      Thomas erwachte aus seiner Erstarrung und rannte seinem neuen– und einzigen– Freund hinterher. Er bog gerade um die Ecke, als Gally laut brüllend wie ein wild gewordenes Raubtier aus dem Gehöft auftauchte.


      Er zeigte auf Thomas. »Herkommen!«, schrie er.


      Thomas ergab sich. Alles deutete darauf hin, dass er gleich einen Faustschlag auf die Nase bekommen würde. »Ich war’s nicht, ich schwör’s«, sagte er. Doch als er den anderen so direkt vor sich sah, merkte er, dass er eigentlich gar nicht so viel Angst vor ihm zu haben brauchte. Gally war weder groß noch stark– wenn es sein musste, konnte Thomas es ganz gut mit ihm aufnehmen.


      »Ach, du warst’s nicht?«, knurrte Gally. Er schlenderte auf Thomas zu und blieb direkt vor ihm stehen. »Und woher weißt du dann, dass du irgendwas nicht warst?«


      Thomas sagte nichts. Es war unangenehm, aber er hatte wenigstens nicht mehr so viel Angst vor dem Typen wie noch ein paar Minuten zuvor.


      »Ich bin kein Volltrottel, Frischling«, spuckte Gally. »Ich hab Chucks fette Fresse am Fenster gesehen.« Er bohrte Thomas den Finger in die Brust. »Aber du entscheidest dich mal besser ganz schnell, wen du als Freund und wen du als Feind haben willst. Ist das klar? Noch ein Scheiß dieser Art– und es ist mir egal, ob das auf deinem Mist gewachsen ist oder nicht– und es fließt Blut. Kapiert, Neuer?« Bevor Thomas etwas erwidern konnte, hatte Gally sich schon abgewandt und ging weg.


      Thomas wollte die ganze Sache nur möglichst schnell vergessen. »Sorry«, murmelte er. Es klang schrecklich dumm.


      »Ich kenne dich«, sagte Gally, ohne sich umzudrehen. »Ich habe dich bei der Verwandlung gesehen und ich werde herausfinden, wer du bist.«


      Thomas sah ihm hinterher, bis er wieder im Gehöft verschwunden war. An viel erinnerte er sich ja nicht, aber er hatte das deutliche Gefühl, dass er noch nie jemanden so wenig hatte leiden können. Er war überrascht, dass er echte Hassgefühle verspürte. Er hasste den Typen wirklich. Als er sich umdrehte, sah er Chuck betreten zu Boden schauen. »Schönen Dank auch, Kumpel.«


      »Tut mir echt leid– wenn ich geahnt hätte, dass Gally da drin ist, hätt ich’s nie gemacht, ehrlich.«


      Zu seinem Erstaunen lachte Thomas. Noch vor einer Stunde hatte er geglaubt, dass er nie wieder dazu fähig sein würde.


      Chuck musterte Thomas und fing schließlich auch an zu grinsen. »Was?«


      Thomas schüttelte den Kopf. »Braucht dir nicht leidzutun. Der… der Strunk hat’s verdient und dabei weiß ich noch nicht mal, was ein Strunk ist. Das war klasse.« Er fühlte sich schon viel besser und lächelte Chuck breit an.


      Ein paar Stunden später lag Thomas in einem weichen Schlafsack auf einem Bett aus Gras in der Nähe des Gartens. Es war ein großes Rasenstück, das er bisher noch nicht bemerkt hatte, und ziemlich viele aus der Gruppe verbrachten hier die Nacht in Schlafsäcken. Thomas fand das seltsam, aber im Gehöft schien es nicht ausreichend Platz für alle zu geben. Wenigstens war es warm. Was ihn zum hundertsten Mal auf die Frage brachte, wo zum Teufel sie bloß waren. Die Namen von Ländern oder Staatschefs oder wie die Welt organisiert war, waren irgendwie aus seinem Kopf verschwunden. Und von den Jungs auf der Lichtung hatte auch keiner einen blassen Schimmer– oder falls doch, dann verrieten sie nichts.


      Er lag ganz lange still da, sah hoch zu den Sternen und lauschte dem leisen Gemurmel der anderen. Schlafen schien unmöglich und er wurde das Gefühl der Verzweiflung einfach nicht los, das durch seinen Körper und Geist rotierte– die Freude über Chucks Aktion war lange verpufft. Es war ein endloser– und extrem merkwürdiger– Tag gewesen.


      Es war einfach so… unfassbar. Er erinnerte sich an viele allgemeine Dinge– Essen, Kleidung, Lernen, Spiele, Fakten über die Welt. Aber sämtliche Details, die aus diesen Bildern echte Erinnerungen machen würden, waren irgendwie verschwunden. Es war, als versuchte man etwas durch einen halben Meter schlammiges Wasser zu betrachten. Es war zum Verzweifeln.


      Chuck durchbrach seine Gedanken. »Du hast also den ersten Tag überlebt, Frischling.«


      »Aber mit knapper Not.« Jetzt nicht, Chuck, wollte er sagen. Ich bin nicht in der Stimmung.


      Chuck stützte sich auf einen Ellbogen und sah Thomas an. »In den nächsten paar Tagen wirst du eine Menge begreifen und gewöhnst dich allmählich an alles. Gut, das?«


      »Äh, ja, wahrscheinlich gut, das. Wo kommen eigentlich diese komischen Ausdrücke her?« Es schien, als hätten sie irgendeine andere Sprache mit seiner eigenen vermischt.


      Chuck ließ sich zurück auf den Rücken fallen. »Weiß nicht– ich bin ja auch erst einen Monat hier.«


      Thomas fragte sich, ob Chuck wohl mehr wusste, als er zu erkennen gab. Er war ein witziger kleiner Kerl und wirkte völlig harmlos, aber wer weiß? Im Grunde war er genauso geheimnisvoll wie alles andere hier auf der Lichtung.


      Einige Minuten vergingen und Thomas merkte, wie die Anstrengung des langen Tages ihn allmählich einholte und er fast einschlief. Aber da tauchte urplötzlich ein Gedanke in seinem Hirn auf. Ein völlig unerwarteter Gedanke, dessen Ursprung ihm komplett schleierhaft war.


      Mit einem Mal erschien ihm alles, die Lichtung, das Labyrinth– es erschien ihm so… vertraut. Bekannt. Eine warme Gelassenheit durchströmte ihn und er dachte zum ersten Mal seit seiner Ankunft nicht, dass die Lichtung der schrecklichste Ort der Welt war. Er lag mucksmäuschenstill, seine Augen weiteten sich, er hielt einen langen Augenblick die Luft an. Was ist passiert?, dachte er. Was hat sich verändert? Seltsamerweise fand er das Gefühl, dass alles gut werden würde, ein wenig verdächtig.


      Er wusste nicht, wie und warum, aber er wusste, was er zu tun hatte. Nicht zu fassen. Das Gefühl– diese Offenbarung– war seltsam, fremd und vertraut zugleich. Aber das Gefühl stimmte.


      »Ich will einer von denen da draußen sein«, sagte er laut, ohne zu wissen, ob Chuck noch wach war. »Im Labyrinth.«


      »Häh?« Das war Chuck. Er klang ein bisschen genervt.


      »Läufer«, sagte Thomas und hatte keine Ahnung, wo das auf einmal herkam. »Ich weiß nicht, was die da draußen machen, aber das will ich auch.«


      »Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, knurrte Chuck und rollte sich auf die andere Seite. »Jetzt schlaf.«


      Thomas war völlig überzeugt davon, obwohl er wirklich keine Ahnung hatte, wovon er redete. »Ich will Läufer werden.«


      Chuck drehte sich zurück auf die Seite und stützte sich auf den Ellbogen. »Diese Scheißidee kannst du dir auf der Stelle aus dem Kopf schlagen.«


      Thomas war verwundert über Chucks Reaktion, ließ aber noch nicht locker. »Versuch nicht, mich–«


      »Thomas. Frischling. Mein neuer Freund. Vergiss es.«


      »Morgen sag ich Alby Bescheid.« Ein Läufer, dachte Thomas. Ich weiß nicht mal, was das bedeutet. Bin ich völlig durchgeknallt?


      Chuck legte sich lachend wieder hin. »Du hast doch Klonk im Hirn. Schlaf jetzt.«


      Aber Thomas konnte nicht. »Irgendwas da draußen– es kommt mir bekannt vor.«


      »Schlaf… jetzt… ein.«


      Und mit einem Schlag wurde es Thomas klar– es war ein Gefühl, als ob mehrere Puzzleteile zusammengesetzt worden wären. Er wusste nicht, wie das fertige Bild aussehen würde, aber seine nächsten Worte waren fast, als kämen sie von jemand anderem. »Chuck, ich… ich glaube, ich war schon mal hier.«


      Er hörte, wie sein Freund die Luft anhielt und sich aufrichtete. Aber Thomas drehte sich auf die andere Seite und sagte kein weiteres Wort, weil er seinen neuen Mut nicht wieder verlieren wollte. Nichts sollte den tröstlichen Frieden stören, der ihn erfüllte.


      Der Schlaf kam viel schneller, als er erwartet hatte.
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      Jemand schüttelte Thomas, bis er wach wurde. Er klappte die Augen auf und sah ein Gesicht, das aus nächster Nähe auf ihn herunterstarrte. Alles um ihn herum war noch in die Schatten vor Sonnenaufgang getaucht. Er machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber eine kalte Hand drückte sich darauf. Panik überflutete ihn, bis er sah, wer es war.


      »Psst, Frischling. Wir wollen doch Chucky nicht aufwecken, was?«


      Es war Newt– der hier der stellvertretende Chef zu sein schien; er stank nach morgendlichem Mundgeruch.


      Thomas war überrascht, aber sofort mit allem einverstanden. Er war einfach zu neugierig auf das, was der Junge mit ihm vorhatte. Thomas nickte und versuchte mit den Augen »Ja« zu sagen, bis Newt endlich die Hand wegnahm.


      »Also los, Frischling«, flüsterte der große Junge. Er streckte Thomas die Hand hin und half ihm hoch– er war so stark, dass Thomas das Gefühl hatte, er könnte ihm den Arm abreißen. »Ich muss dir vorm Wecken noch was zeigen.«


      Der letzte Rest Schlaftrunkenheit war schon längst aus Thomas’ Kopf verschwunden. »Okay«, sagte er. Er wusste, dass er ihm nicht so einfach folgen und eigentlich misstrauisch sein sollte, da er noch keinen Grund sah, irgendjemandem hier zu trauen. Aber die Neugierde siegte. Er schlüpfte schnell in seine Schuhe. »Wo gehen wir hin?«


      »Komm einfach mit. Und bleib direkt hinter mir.«


      Sie suchten sich einen Weg zwischen den dicht beieinanderliegenden schlafenden Gestalten hindurch, über die Thomas mehrmals fast gestolpert wäre. Er trat jemandem auf die Hand, was mit einem Schmerzensschrei und einem Fausthieb gegen seine Wade quittiert wurde.


      »’tschuldigung«, flüsterte er, ohne Newts finsteren Blick zu beachten.


      Sobald sie die Rasenfläche überquert hatten und auf den harten grauen Steinboden des Hofs traten, rannte Newt Richtung Westwand los. Erst zögerte Thomas und fragte sich, warum er wohl rennen sollte, aber dann folgte er ihm im gleichen Tempo.


      Es war immer noch sehr düster, aber Hindernisse im Weg waren als noch dunklere Schatten zu erkennen und er kam schnell voran. Er blieb direkt neben Newt stehen, bei der riesigen Mauer, die wie ein Wolkenkratzer vor ihnen aufragte– wieder ein Bild, das im trüben Teich seines verlorenen Gedächtnisses schwamm. Thomas bemerkte hier und da kleine rote Lichter, die an der Mauer aufblitzten, sich bewegten und an- und ausgingen.


      »Was sind das für Dinger?«, flüsterte er, so laut er es wagte. Er fragte sich, ob seine Stimme so zittrig klang, wie er sich fühlte. Das grellrote Aufblitzen der Lichter wirkte wie eine Warnung.


      Newt stand ungefähr einen halben Meter vor dem dicken Efeuvorhang an der Wand. »Wirst es schon noch rausfinden, Frischling, keine Sorge.«


      »Das ist ja wohl reichlich bescheuert, mich irgendwohin zu verfrachten, wo nichts einen Sinn ergibt, und dann meine Fragen nicht zu beantworten.« Thomas machte eine Pause und wunderte sich über sich selbst. »Strunk«, fügte er hinzu und sprach die Silbe so sarkastisch wie irgend möglich aus.


      Newt fing an zu lachen, unterbrach sich aber schnell wieder. »Du gefällst mir, Frischling. Jetzt mal kurz Klappe, ich zeig dir was.«


      Newt machte einen Schritt nach vorn, grub die Hände in den dicken Efeu und schob einige Ranken zur Seite. Ein staubbedecktes Fenster kam zum Vorschein, ein ungefähr fünfzig Zentimeter breites Viereck aus Glas. Momentan sah es so dunkel aus, als wäre es mit schwarzer Farbe gestrichen.


      »Wonach halten wir denn Ausschau?«, flüsterte Thomas.


      »Mach dir nicht ins Hemd, Kleiner. Einer wird bald vorbeikommen.«


      Eine Minute verging und dann noch eine. Noch etliche. Thomas trat von einem Fuß auf den anderen und fragte sich, wie Newt so völlig gelassen und ruhig dastehen und ins schwarze Nichts starren konnte.


      Auf einmal passierte etwas.


      Ein unheimliches Licht schimmerte durchs Fenster; es ließ ein schwankendes Lichtspektrum über Newts Körper und Gesicht tanzen, als würde er neben einem von unten beleuchteten Swimmingpool stehen. Thomas machte keinen Mucks, kniff die Augen zusammen und versuchte etwas zu erkennen. Er hatte einen Kloß im Hals. Was ist das?, dachte er.


      »Da draußen ist das Labyrinth«, flüsterte Newt, die Augen wie in Trance aufgerissen. »Alles, was wir tun– unser ganzes schönes Leben, Frischling–, dreht sich um dieses Labyrinth. Jede verfluchte Sekunde, jeden verfluchten Tag verbringen wir im Labyrinth und versuchen aus dem Ding rauszukommen, obwohl wir keinen Schimmer haben, ob es einen Ausgang gibt. Und wir wollen, dass du kapierst, warum man dem werten Labyrinth lieber nicht auf die Füße tritt, verstehst du? Wollen dir zeigen, warum die Wände da jeden Abend zugehen. Dir zeigen, warum du nie, nie auf die hirnrissige Idee kommen solltest, deinen Arsch da reinzubewegen.«


      Newt trat zurück, die Efeuranken immer noch in der Hand. Er bedeutete Thomas an seinen Platz zu treten und zum Fenster hinauszusehen.


      Das tat Thomas und lehnte sich vor, bis er mit der Nase gegen die kalte Glasscheibe stieß. Es dauerte einen Augenblick, bis seine Augen sich auf das eingestellt hatten, was sich da draußen bewegte, durch Staub und Dreck hindurchzublicken und das zu erkennen, was Newt ihm zeigen wollte. Und dann– blieb ihm die Luft weg, die sich auf einmal wie ein frostiger Wind anfühlte, der angefegt kam und die Luft in Eis verwandelte.


      Ein großes, wulstiges Wesen von der Größe einer Kuh, aber ohne klar erkennbare Gestalt wälzte sich draußen durch den Gang. Das schleimige Ding kroch außen an der Wand hoch und warf sich mit einem dumpfen Schlag gegen die dicke Glasscheibe. Thomas konnte nicht anders: Er schrie laut auf und zuckte vom Fenster weg– aber das Ding prallte ab und die Scheibe blieb unbeschädigt.


      Thomas atmete zweimal ganz tief durch und beugte sich wieder vor. Es war zu dunkel, um wirklich etwas erkennen zu können, aber Lichter blitzten aus einer unsichtbaren Lichtquelle auf, so dass silberne Spikes und schleimglänzendes Fleisch sichtbar wurden. Bösartig aussehende Fortsätze ragten wie Arme aus dem Rumpf: ein Sägeblatt, eine Schere, lange Stäbe, deren Zweck man nur erraten konnte.


      Das Wesen war eine entsetzliche Mischung aus Tier und Maschine und schien zu wissen, dass es beobachtet wurde und was hinter den Mauern der Lichtung lag. Es schien hineinkommen und sich über Menschenfleisch hermachen zu wollen. Thomas spürte, wie eisiges Grauen in seiner Brust wuchs wie ein Tumor, so dass er kaum noch atmen konnte. Trotz Gedächtnisverlust war er sich sicher, dass er noch nie etwas so unglaublich Schreckliches gesehen hatte.


      Er wich zurück und sein Mut, den er vor dem Einschlafen gespürt hatte, zerfloss wie Butter.


      »Was ist das?«, fragte er ängstlich. Er spürte ein Zittern in seinem Bauch, als ob er nie wieder etwas essen könnte.


      »Griewer nennen wir die«, antwortete Newt. »Eklige Schleimscheißer, was? Sei bloß froh, dass die Griewer nur nachts rauskommen. Freu dich über die Mauern.«


      Thomas schluckte und fragte sich, ob er sich je dort hineinwagen könnte. Sein Wunsch, ein Läufer zu werden, hatte gerade einen herben Dämpfer erhalten. Aber er musste es tun. Aus irgendeinem Grund wusste er einfach, dass er es tun musste. Das Gefühl war seltsam, besonders nach dem, was er da gerade gesehen hatte.


      Newt starrte geistesabwesend zum Fenster hinaus. »So, jetzt weißt du, was im Labyrinth lauert, mein Freund. Jetzt weißt du, dass wir keine Witze machen. Du bist auf die Lichtung geschickt worden, Frischling, und wir erwarten von dir, dass du überlebst und uns dabei hilfst, unsere Aufgabe hier zu erfüllen.«


      »Und worin besteht die?«, fragte Thomas, obwohl er sich vor der Antwort fürchtete.


      Newt sah ihm direkt in die Augen. Die ersten Spuren des Morgengrauens waren da und Thomas erkannte jede Einzelheit in Newts Gesicht ganz deutlich, die glatte Haut, die gerunzelte Stirn.


      »Den Ausgang zu finden, Frischling«, sagte Newt. »Wir müssen den Weg aus diesem verfluchten Labyrinth finden, damit wir zurück nach Hause können.«


      Ein paar Stunden später, nachdem die Tore sich unter großem Rumpeln und Grollen, von dem die Erde bebte, wieder geöffnet hatten, saß Thomas an einem schiefen Picknicktisch vor dem Gehöft. Er konnte an nichts anderes als die Griewer denken, was ihr Sinn und Zweck sein mochte und was sie nachts dort draußen machten. Wie es wäre, von etwas so Fürchterlichem angegriffen zu werden.


      Er versuchte das Bild aus seinem Kopf zu vertreiben und an etwas Positives zu denken. Die Läufer, genau. Sie waren gerade ohne ein Wort des Abschieds losgerannt und in vollem Tempo im Labyrinth um die Ecke verschwunden. Während er mit der Gabel in seinem Rührei mit Schinken herumstocherte, dachte er an sie, sagte aber kein Wort, nicht mal zu Chuck, der verzweifelt versucht hatte ein Gespräch mit ihm anzufangen. Er wollte nur in Ruhe gelassen werden.


      Er kapierte das alles nicht; die Rädchen in seinem Hirn liefen heiß darüber, weil die ganze Situation einfach nicht zu begreifen war. Wie konnte ein Labyrinth mit derart dicken, hohen Mauern so groß sein, dass mehrere Dutzend Jungen seit wer weiß wie lang keinen Ausweg fanden? Wie konnte es so ein System geben? Und noch wichtiger: Warum? Was für einen Zweck konnte so ein Ding haben? Warum waren sie hier? Wie lange waren sie schon hier?


      Sosehr er auch versuchte nicht daran zu denken, seine Gedanken wanderten immer wieder zurück zu dem teuflischen Griewer. Sobald Thomas blinzelte oder sich die Augen rieb, schien ihn dessen Phantombruder anzuspringen.


      Thomas ahnte irgendwie, dass er halbwegs intelligent war– er spürte es in seinen Knochen. Trotzdem verstand er rein gar nichts. Nichts, außer einer Sache: Er war zum Läufer bestimmt. Warum war ihm das so klar? Sogar jetzt noch, da er wusste, was im Labyrinth hauste?


      Als ihm jemand auf die Schulter tippte, zuckte er zusammen; er blickte auf und sah Alby mit verschränkten Armen hinter sich stehen.


      »Hübsch ausgeschlafen?«, höhnte Alby. »Schöne Sicht heute Morgen zum Fenster raus?«


      Thomas stand auf und hoffte, dass die Zeit für Antworten gekommen war– oder wenigstens Ablenkung von seinen düsteren Gedanken. »Jedenfalls habe ich genug gesehen, dass ich endlich über diesen Ort hier Bescheid wissen will«, sagte er, weil er Alby auf keinen Fall wieder zu einem Wutausbruch wie gestern Anlass geben wollte.


      Alby nickte. »Du und ich, Kumpel. Die Tour geht los.« Er setzte sich in Bewegung, blieb aber noch mal stehen und hielt einen Finger hoch. »Keine Fragen bis zum Schluss, kapiert? Hab noch anderes zu tun.«


      »Aber…« Thomas unterbrach sich, als er sah, wie Alby die Augenbrauen hochzog. Warum war der Typ nur so ein Idiot? »Aber erzähl mir alles– ich will alles wissen.« Er hatte letzte Nacht beschlossen, dass er niemandem verraten würde, wie seltsam bekannt ihm die Lichtung vorkam, das sonderbare Gefühl, dass er schon einmal hier gewesen war– dass er sich an gewisse Dinge erinnerte. Das zu verraten erschien ihm keine gute Idee.


      »Du kriegst das zu hören, was ich dir sagen will, Neuer. Gehen wir.«


      »Darf ich mitkommen?«, fragte Chuck am Tisch.


      Alby fasste nach dem Ohr des Jungen und bog es ihm um.


      »Autsch!«, schrie Chuck.


      »Hast du keinen Job, du Schwachmat?«, fragte Alby. »Paar Latrinen putzen, zum Beispiel.«


      Chuck verdrehte die Augen und sah Thomas an. »Viel Spaß dann.«


      »Werd mir Mühe geben.« Chuck tat ihm auf einmal leid und er wünschte, die Leute wären netter zu dem Kleinen. Aber er konnte nichts dran ändern– er musste los.


      Er ging mit Alby davon und hoffte, dass der Rundgang damit offiziell begann.
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      Es ging los mit der Box, die jetzt geschlossen war– eine zweiflüglige, verblasst weiße Metalltür, die flach auf dem Boden lag. Es war jetzt wesentlich heller und die Schatten erstreckten sich in die entgegengesetzte Richtung wie gestern Abend. Die Sonne hatte Thomas immer noch nicht gesehen, aber vermutlich würde sie jeden Augenblick hinter der Ostwand aufgehen.


      Alby zeigte auf die Tür. »Das da ist die Box. Einmal im Monat kriegen wir einen Neuling wie dich, ganz regelmäßig. Einmal in der Woche kriegen wir Material, Klamotten, etwas Essen. Viel brauchen wir nicht– wir können uns hier auf der Lichtung ganz gut selbst versorgen.«


      Thomas nickte; vor lauter Fragen juckte es ihn am ganzen Körper. Ich brauch ein Pflaster, dachte er, ich muss mir den Mund zukleben.


      »Über die Box wissen wir einen Dreck, klar?«, fuhr Alby fort. »Wo sie herkommt, wie sie hierhergelangt, wer sie betreibt. Die Strünke, die uns hierhergeschickt haben, verraten uns nichts. Strom kriegen wir, so viel wir brauchen, wir bauen das meiste von unserem Essen selbst an, Klamotten und so schicken sie. Einmal haben wir versucht einen Flachkopp von Frischling zurückzuschicken– die Box hat sich nicht bewegt, bis wir ihn rausgeholt haben.«


      Thomas fragte sich, was unter den Türen sein mochte, wenn die Box nicht da war, aber er hielt den Mund. Es waren so viele Gefühle, die ihn durchfuhren– Neugier, Frust, Staunen–, alles vermischt mit dem Horroranblick des Griewers heute Morgen.


      Aber Alby redete einfach weiter, ohne Thomas je richtig anzusehen. »Die Lichtung ist in vier Orte unterteilt. Wir nennen uns die Lichter, das hast du ja schon mitgekriegt, Lichter wie Lichtung.« Er hielt die Finger hoch und zählte die nächsten vier Worte daran ab. »Gärten, Bluthaus, Gehöft, Schädelfeld. Kapiert?«


      Thomas zögerte, dann schüttelte er verwirrt den Kopf.


      Albys Augenlider flatterten kurz, aber er machte einfach weiter. Offenbar gab es tausend andere Dinge, die er gerade lieber tun würde. Er zeigte auf die Nordostecke mit den Feldern und Obstbäumen. »Gärten– da bauen wir Obst und Gemüse an. Wasser kommt aus unterirdischen Leitungen– immer schon, sonst wären wir längst verhungert. Regnen tut es hier nie. Nie.« Er zeigte auf die Südostecke mit den Ställen und der Scheune. »Bluthaus– wo wir Tiere großziehen und schlachten.« Er zeigte auf das erbärmliche Wohnhaus. »Gehöft– die elende Bruchbude ist jetzt doppelt so groß wie damals, als die Ersten von uns hergekommen sind, weil wir immer anbauen, wenn sie uns Holz und Zeug schicken. Hübsch ist es nicht, aber es hält. Die meisten schlafen sowieso draußen.«


      Thomas war schwindlig. Sein Hirn wurde von so vielen Fragen zermartert, dass er nicht mehr geradeaus gucken konnte.


      Alby zeigte auf die Südwestecke, den Wald, vor dem mehrere krank wirkende Bäume und ein paar Bänke standen. »Das da nennen wir Schädelfeld. Hinten in der Ecke ist der Friedhof, mitten im Wald. Sonst ist da nicht viel. Man kann da hingehen und rumsitzen, sich ausruhen und so.« Er räusperte sich, als wollte er unbedingt das Thema wechseln. »In den nächsten zwei Wochen wirst du jeweils einen Tag lang für einen der Hüter arbeiten– bis wir wissen, für welchen Job du am besten geeignet bist. Schwapper, Bricknick, Eintüter, Hackenhauer– irgendwas wird schon passen, klappt immer. Komm.«


      Alby ging auf das Südtor zu, zwischen der Ecke, die er Schädelfeld genannt hatte, und dem Bluthaus. Thomas folgte ihm und rümpfte die Nase wegen des Mistgestanks, der ihm plötzlich aus dem Viehstall in die Nase schlug. Friedhof?, dachte er. Wozu braucht man irgendwo, wo es nur Teenager gibt, einen Friedhof? Das beunruhigte ihn noch weit mehr als die Tatsache, dass er viele der Worte, die Alby benutzte, nicht kannte– wie Schwapper oder Bricknick– beides klang nicht besonders einladend. Um ein Haar hätte er Alby eine Frage gestellt, aber er presste die Lippen aufeinander.


      Frustriert betrachtete er die Ställe in der Bluthausecke.


      Mehrere Kühe kauten aus einem Trog grünliches Heu. Schweine lagen in einer schlammigen Suhle und ließen nur durch ein gelegentliches Ringelschwanzzucken erkennen, dass sie noch lebten. In einem anderen Gatter standen Schafe, es gab Hühner- und Putenställe. Überall waren Jungen bei der Arbeit, die wirkten, als ob sie ihr ganzes Leben auf einem Bauernhof verbracht hätten.


      Warum kann ich mich an Tiere erinnern?, fragte Thomas sich. Nichts an ihnen wirkte neu oder faszinierend auf ihn– er wusste, wie sie hießen, was sie fraßen, wie sie aussahen. Warum war ihm so ein Zeug im Gedächtnis geblieben, aber nicht, wo er schon einmal Tiere gesehen hatte oder mit wem? Dieser Gedächtnisverlust war nicht zu begreifen.


      Alby zeigte auf die große Scheune hinten in der Ecke, deren roter Anstrich zu einem dumpfen Rostrot ausgeblichen war. »Da hinten arbeiten die Schlitzer. Eklige Angelegenheit. Wenn du gern Blut siehst, kannst du Schlitzer werden.«


      Thomas schüttelte den Kopf. Schlitzer wollte er wirklich nicht sein. Beim Weitergehen blickte er hinüber zur gegenüberliegenden Seite der Lichtung, dem Abschnitt, den Alby Schädelfeld genannt hatte. Die weiter hinten wachsenden Bäume waren dicker und standen näher beieinander, wirkten gesünder und mit dichterem Laub. Im Wald gab es dunkle Schatten, trotz der Uhrzeit. Thomas blickte auf und blinzelte in den Himmel: Die Sonne zeigte sich endlich, aber sie sah merkwürdig aus– eher orange als weißgelb. Ihm wurde mal wieder bewusst, dass ihm bestimmte Sachen noch ganz gut in Erinnerung waren.


      Sein Blick wanderte zurück zum Schädelfeld, vor seinem inneren Auge immer noch eine leuchtend grelle Sonne. Er blinzelte, um das Bild zu vertreiben, und bemerkte auf einmal wieder die kleinen roten Lichter, die im Dunkel des Waldes herumhuschten und hin und wieder aufflackerten. Was sind das für Dinger?, fragte er sich, immer noch verärgert, dass Newt ihm vorhin keine Antwort gegeben hatte. Diese Heimlichtuerei war zum Kotzen.


      Alby blieb stehen und zu Thomas’ Erstaunen waren sie schon am Südtor angekommen; die beiden Mauern rechts und links der Öffnung ragten turmhoch vor ihnen auf. Die dicken Quader aus grauem Gestein waren voller Risse und mit Efeu überwuchert; sie sahen uralt aus. Er legte den Kopf, so weit es ging, in den Nacken, um die Mauerkrone zu sehen. Bei dem seltsamen Gefühl, dass er nach unten, nicht nach oben blickte, wurde ihm wieder ganz schwindelig. Er taumelte rückwärts, erneut von Ehrfurcht vor seinem neuen Zuhause erfüllt, dann sah er wieder Alby an, der mit dem Rücken zur Öffnung stand.


      »Da draußen ist das Labyrinth.« Alby machte eine Bewegung mit dem Daumen über die Schulter, dann unterbrach er sich. Thomas starrte hinaus, durch die Lücke in den Wänden hindurch, die einen der Ausgänge aus der Lichtung bildete. Die Gänge dort draußen sahen eigentlich genauso aus wie die, die er hinter dem Fenster in der Ostmauer heute früh gesehen hatte. Bei dem Gedanken, dass womöglich ein Griewer jede Minute auf sie losgehen könnte, überlief es ihn eiskalt. Bevor er merkte, was er tat, war er schon unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen. Immer mit der Ruhe, ermahnte er sich und schämte sich fast ein bisschen.


      Alby fuhr fort. »Zwei Jahre bin ich schon hier. Gibt niemanden, der schon länger da ist. Die paar vor mir sind tot.« Thomas merkte, wie seine Augen sich weiteten und sein Herz wie wild klopfte. »Seit zwei Jahren versuchen wir einen Ausgang aus dem Scheißding zu finden. Keine Chance. Die verdammten Wände da draußen bewegen sich jede Nacht genauso wie die Tore hier. Da eine vernünftige Karte anzulegen ist nicht einfach, echt nicht.« Er nickte in Richtung des flachen Betongebäudes, in dem die Läufer am Vorabend verschwunden waren.


      Schmerzen schossen durch Thomas’ Kopf– es gab einfach zu viele Informationen, die er gleichzeitig verarbeiten musste. Zwei Jahre waren sie schon da? Die Wände im Labyrinth bewegten sich? Wie viele Jungs hatten schon dran glauben müssen? Er machte einen Schritt nach vorn, wollte das Labyrinth mit eigenen Augen sehen, als ob die Antwort auf all seine Fragen irgendwo da draußen an der Wand stünde.


      Alby streckte Thomas die Hand entgegen und stieß ihn zurück, dass er rückwärtsstolperte. »Da geht’s nicht durch, Strunk.«


      Thomas schluckte seinen verletzten Stolz herunter. »Warum nicht?«


      »Glaubst du, es war nur ein Witz, dass Newt dich mitten in der Nacht abgeholt hat? Das ist Regel Nummer eins, du Depp, die einzige, deren Verletzung dir nie verziehen wird. Niemand– und das heißt niemand– außer den Läufern darf das Labyrinth betreten. Wenn du gegen diese Regel verstößt und zufällig nicht von den Griewern zu Hackfleisch verarbeitet wirst, dann bringen wir dich höchstpersönlich um. Klar?«


      Innerlich protestierend nickte Thomas, dabei war er sich sicher, dass Alby übertrieb. Er hoffte, dass er übertrieb. So oder so: Jeder Zweifel an dem, was er Chuck am Vorabend erzählt hatte, war jetzt wie weggeblasen. Er wollte Läufer werden. Tief in seinem Innern wusste er, dass er dort hinaus, ins Labyrinth, gehen musste. Trotz allem, was er gehört und mitbekommen hatte, war es für ihn so selbstverständlich wie nur irgendwas.


      Aus dem Augenwinkel bemerkte er eine Bewegung oben an der Wand links vom Südtor. Blitzschnell drehte er den Kopf und sah gerade noch etwas silbern aufblitzen. Die Efeublätter zitterten, als das Ding darunter verschwand.


      Thomas zeigte an der Wand hoch. »Was war das denn?«, fragte er schnell.


      Alby sah nicht mal hin. »Keine Fragen bis zum Schluss, Strunk. Ich komm mir vor wie ’ne gesprungene Schallplatte.« Er machte eine Pause und stieß einen Seufzer aus. »Käferklingen– mit denen beobachten uns die Schöpfer. Fass bloß keine–«


      Er wurde durch einen laut schrillenden Alarm unterbrochen, der von allen Seiten zugleich zu kommen schien. Thomas drückte die Hände auf die Ohren und hielt nach der Sirene Ausschau, wobei sein Herz vor Schreck hämmerte wie verrückt. Als er Alby sah, hielt er inne.


      Alby schien gar keine Angst zu haben, er wirkte eher… verwirrt. Überrascht. Das Sirenengeheul erfüllte die Luft.


      »Was ist los?«, fragte Thomas. Er atmete erleichtert auf, da Alby nicht davon auszugehen schien, dass die Welt gleich untergehen würde– trotzdem war Thomas es leid, ständig Herzrasen zu bekommen.


      »Ist ja nicht normal« war das Einzige, was Alby sagte, während er mit zusammengekniffenen Augen über die Lichtung blickte. Wie Thomas merkte, gab es in den Ställen am Bluthaus viele, die suchend und offensichtlich nicht weniger verwirrt um sich blickten. Ein kleiner, magerer Kerl, der voller Schlamm war, schrie zu Alby hinüber.


      »Was heißt denn das?«, wollte der Junge wissen, wobei er seltsamerweise in Thomas’ Richtung sah.


      »Keine Ahnung«, murmelte Alby geistesabwesend.


      Thomas konnte es nicht länger aushalten. »Alby! Was geht hier vor sich?«


      »Die Box, du Neppdepp, die Box!«, stieß Alby hervor, als er im Laufschritt, der Thomas leicht panisch vorkam, die Mitte des Hofs ansteuerte.


      »Was ist damit?«, wollte Thomas wissen, als er ihm hinterhereilte. Red mit mir!, hätte er am liebsten geschrien.


      Aber Alby gab keine Antwort, verlangsamte auch nicht seinen Schritt, und als sie der Box näher kamen, waren Dutzende von Jungen zu sehen, die auf dem Hof herumflitzten. Thomas bemerkte Newt und rief nach ihm, versuchte seine Angst zu unterdrücken und von irgendjemandem eine vernünftige Erklärung zu bekommen.


      »Was ist los, Newt?«, schrie er.


      Newt sah zu ihm hinüber, nickte und kam inmitten des ganzen Chaos seltsam ruhig auf ihn zu. Er hieb Thomas auf den Rücken. »Heißt, dass wieder ein Frischling in der Box raufkommt.« Er machte eine Pause, als ob Thomas beeindruckt sein müsste. »Jetzt.«


      »Ja und?« Als Thomas Newt genauer ansah, merkte er, dass er eigentlich eher verwundert als ruhig wirkte– vielleicht sogar ein wenig aufgeregt.


      »Wie, ja und?«, gab Newt zurück, wobei sein Unterkiefer ein wenig herunterklappte. »Wir haben noch nie zwei Neue in einem Monat gekriegt, Frischling, und erst recht nicht zwei Tage hintereinander.«


      Und damit rannte er in Richtung Gehöft.
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      Nach geschlagenen zwei Minuten hörte die Sirene endlich auf zu heulen. In der Mitte des Hofs hatte sich eine Menschentraube rund um die Stahltür versammelt, durch die er erst gestern gekommen war, wie Thomas überrascht feststellte. Gestern?, dachte er. War das wirklich erst gestern?


      Jemand berührte ihn am Ellbogen. Chuck war wieder da.


      »Und, wie geht’s, wie steht’s, Frischling?«


      »Gut«, sagte er, obwohl das nun wirklich gelogen war. Er zeigte auf die Tür über der Box. »Warum flippen die andern aus? Sind wir nicht alle so angekommen?«


      Chuck zuckte die Achseln. »Keine Ahnung– ich glaube, es war immer ganz regelmäßig. Einen im Monat, jeden Monat, selber Tag. Vielleicht haben die Schöpfer gemerkt, dass du ein Riesenfehler bist, und haben jemand geschickt, um dich zu ersetzen.« Er kicherte und stieß Thomas mit dem Ellbogen in die Rippen; sein albernes Gegluckse machte ihn Thomas komischerweise sympathischer.


      Thomas sah seinen neuen Freund mit einem gespielt genervten Blick an. »Du gehst mir auf den Zeiger. Aber ehrlich.«


      »Kann sein, aber wir sind Kumpels, stimmt’s?« Jetzt lachte Chuck richtig, eine Art quietschendes Schnauben.


      »Na, ich hab ja keine große Wahl, was?« Aber die Wahrheit war: Er brauchte einen Freund und Chuck war schon in Ordnung.


      Der Kleine verschränkte die Arme und wirkte höchst zufrieden. »Gut, dass wir das geklärt haben, Frischling. Ohne Kumpel kommt man hier nicht weit.«


      Thomas packte Chuck zum Spaß am Kragen. »Gebongt, Kumpel, aber hör sofort auf mich ›Frischling‹ zu nennen. Ich heiße Thomas. Sonst schmeiß ich dich das Loch runter, wenn die Box wieder weg ist.« Er ließ Chuck los, weil ihm ein Gedanke gekommen war. »Wart mal, habt ihr schon mal–«


      »Schon versucht«, unterbrach ihn Chuck, bevor er ausreden konnte.


      »Was versucht?«


      »Mit der Box zurückzufahren, nachdem sie eine Lieferung gebracht hat«, antwortete Chuck. »Klappt nicht. Das Ding rührt sich nicht von der Stelle, solange es nicht total leer ist.«


      Jetzt fiel Thomas wieder ein, dass Alby ihm das bereits erzählt hatte. »Das wusste ich, aber was ist mit–«


      »Schon versucht.«


      Thomas musste ein Stöhnen unterdrücken– der Typ nervte allmählich. »Kannst du mal vernünftig reden, Mann? Was versucht?«


      »Durch das Loch zu fliehen, nachdem die Box wieder runtergefahren ist. Geht nicht. Die Tür geht auf, aber da ist nichts drunter. Alles schwarz und leer, da ist gar nichts. Keine Drahtseile, nichts. Geht nicht.«


      Wie war das möglich? »Habt ihr–«


      »Schon versucht.«


      Diesmal stöhnte Thomas wirklich. »Na was?«


      »Wir haben Sachen runter ins Loch geschmissen. Man hört sie nie landen. Es geht ewig nach unten.«


      Thomas legte eine Pause ein, bevor er antwortete. Er hatte keine Lust, sich schon wieder das Wort abschneiden zu lassen. »Was bist du, ein Gedankenleser oder was?« Das sagte er, so sarkastisch er nur konnte.


      »Na, ich bin halt einfach genial.« Chuck zwinkerte ihm zu.


      »Zwinker mir nie mehr zu, Chuck«, sagte Thomas, aber mit einem Lächeln. Chuck konnte wirklich nerven, aber er hatte etwas an sich, das alles ein bisschen erträglicher machte. Thomas atmete tief durch und sah zum Gewimmel rund um den Aufzugsschacht. »Und wie lange dauert es noch, bis die Lieferung eintrifft?«


      »Meistens eine halbe Stunde nach dem Alarm.«


      Thomas dachte nach. Es musste irgendetwas geben, was sie noch nicht ausprobiert hatten. »Bist du dir sicher mit dem Loch? Habt ihr schon mal…« Er wartete darauf, unterbrochen zu werden, was aber nicht passierte. »Habt ihr schon mal versucht ein Seil zu machen?«


      »Ja, haben sie. Aus Efeu. Das längste Seil, das sie flechten konnten. Das Experiment ist nicht so gut gelaufen, kann man sagen.«


      »Wie meinst du das?« Was jetzt?, dachte Thomas.


      »Ich war noch nicht hier, aber ich habe gehört, dass der Typ, der sich dafür gemeldet hatte, erst drei Meter nach unten geklettert war, als etwas durch die Luft gesaust kam und ihn in der Mitte geteilt hat.«


      »Was?«, lachte Thomas. »Das ist doch Müll, was du da erzählst.«


      »Ach ja, Superhirn? Ich hab die Knochen von dem armen Schwein gesehen. Glatt durchgesäbelt, wie ein Messer durch Schlagsahne. Werden in einer Kiste aufbewahrt, damit in Zukunft keiner mehr auf so eine Klonkidee kommt.«


      Thomas wartete darauf, dass Chuck lachen oder grinsen würde, weil es ja ein Witz sein musste– wer hatte je davon gehört, dass jemand in der Mitte durchtrennt wurde? Aber da kam nichts. »Du meinst das ernst?«


      Chuck starrte zurück. »Ich lüge nie, Fri-, ich meine, Thomas. Komm, wir gehen rüber und gucken, wer heute ankommt. Ich kann’s nicht glauben, dass du nur einen Tag lang der Neue sein musstest. Was für ein Schwein!«


      Beim Gehen fragte Thomas das Einzige, was ihm noch einfiel: »Woher weißt du, dass es nicht nur eine Versorgungslieferung ist?«


      »Dann gibt es keinen Alarm«, antwortete Chuck. »Die Lieferung kommt jede Woche zur gleichen Zeit. Hey, guck mal.« Chuck blieb stehen und zeigte auf jemanden in der Menge. Es war Gally, der sie wie versteinert anstarrte.


      »Klonk. Der kann dich aber echt nicht leiden, Mann.«


      »Das kannst du laut sagen«, brummte Thomas. »Den Eindruck hatte ich auch schon.« Und er empfand das Gleiche für Gally.


      Chuck stieß Thomas mit dem Ellbogen in die Seite und sie gingen weiter zum Rand des Menschenauflaufs. Alle warteten schweigend. Auf einmal hatte Thomas sämtliche Fragen vergessen. Bei Gallys Anblick hatte es ihm die Sprache verschlagen.


      Chuck allerdings nicht. »Warum gehst du nicht hin und fragst ihn, was er eigentlich von dir will?«, fragte er und versuchte lässig zu klingen.


      Thomas glaubte schon mutig genug zu sein, aber momentan schien es der schlechteste Einfall aller Zeiten zu sein. »Er hat viel mehr Leute auf seiner Seite als ich. Mit so einem fang ich lieber keinen Streit an.«


      »Ja, aber dafür bist du schlauer. Ich wette, du bist auch schneller. Du kannst es locker mit ihm und seinen Kumpels aufnehmen.«


      Einer der Jungen vor ihnen drehte sich mit einem ärgerlichen Gesichtsausdruck nach ihnen um.


      Muss einer von Gallys Freunden sein, dachte Thomas. »Bist du jetzt still?«, zischte er Chuck an.


      Hinter ihnen fiel eine Tür ins Schloss; es waren Alby und Newt, die vom Gehöft herüberkamen. Beide wirkten ziemlich fertig.


      Als Thomas sie sah, musste er wieder an Ben denken– und den schrecklichen Anblick, wie er sich im Bett herumgewälzt hatte. »Mensch, Chuck, du musst mir diese Sache mit der Verwandlung erklären. Was ist denn bloß mit dem Kerl da drin los?«


      Chuck zuckte mit den Schultern. »Was Genaues weiß ich auch nicht. Die Griewer machen irgendwas Scheußliches mit einem und dann geht’s einem ganz dreckig, am ganzen Körper. Wenn es vorbei ist, dann ist man… anders.«


      Thomas sah seine Chance, endlich eine richtige Antwort zu bekommen. »Anders? Wie anders? Und was hat das mit den Griewern zu tun? Hat Gally das gemeint, als er davon geredet hat, dass man ›gestochen‹ wird?«


      »Pst.« Chuck hielt einen Finger an die Lippen.


      Thomas hätte vor Frust beinah laut losgeschrien, aber er schwieg. Er beschloss Chuck später dazu zu bringen, ihm alles zu sagen, ob er nun wollte oder nicht.


      Alby und Newt waren jetzt bei der Gruppe angekommen und bahnten sich einen Weg hindurch nach vorn bis direkt zur Tür über der Box. Es wurde mucksmäuschenstill und Thomas hörte zum ersten Mal das Knirschen und Mahlen des hochfahrenden Aufzugs, was ihn an seine Albtraumfahrt vom Vortag erinnerte. Traurigkeit überfiel ihn, fast als müsste er diese schrecklichen Minuten noch einmal erleben, wie er im Stockdustern aufgewacht war und sich an nichts mehr erinnern konnte. Der Neue tat ihm leid, wer immer es sein mochte, jedenfalls musste der nun auch da durch.


      Ein gedämpfter Aufprall zeigte, dass der höchst merkwürdige Aufzug angekommen war.


      Thomas sah gespannt zu, wie Newt und Alby an den beiden gegenüberliegenden Seiten der Tür Aufstellung nahmen. Ein Spalt hatte sich genau in der Mitte des Metallvierecks geöffnet. Lange Haken wurden in der Mitte eingehängt und die beiden Hälften damit auseinandergezerrt. Die Türen öffneten sich mit einem metallischen Schaben und ein Staubwölkchen stieg von den Steinen auf.


      Keiner der Lichter sagte ein Wort. Als Newt sich vorbeugte, um besser in die Box hinuntersehen zu können, war nur weit weg das Meckern einer Ziege zu hören, sonst nichts. Thomas lehnte sich, so weit es ging, vor, weil er auch einen Blick auf den Neuankömmling erhaschen wollte.


      Newt zuckte von der Box zurück, auf seinem Gesicht völlige Verwirrung. »Heiliger…«, ächzte er und starrte um sich.


      Alby hatte mittlerweile auch hinuntergeblickt, seine Reaktion war ähnlich. »Nicht wahr«, murmelte er wie in Trance.


      Ein Chor von Fragen erfüllte die Luft, als alle anfingen sich vorzudrängeln, um auch einen Blick hinunter in den Schacht zu werfen. Was gibt’s da bloß zu sehen?, dachte Thomas. Was ist da? Unterschwellige Angst machte sich wieder in ihm breit wie am Morgen, als der Griewer hinter der Scheibe aufgetaucht war.


      »Stopp!«, schrie Alby, was alle zum Verstummen brachte. »Wartet!«


      »Ja, was ist denn?«, brüllte jemand zurück.


      Alby richtete sich auf. »Zwei Neue in zwei Tagen«, sagte er fast flüsternd. »Und jetzt das. Zwei Jahre, nie ändert sich was, und jetzt das.« Und damit sah er aus irgendeinem Grund Thomas direkt ins Gesicht. »Was ist hier los, Frischling?«


      Verständnislos starrte Thomas mit knallrotem Kopf und Krämpfen im Bauch zurück. »Woher soll ich das wissen?«


      »Warum sagst du uns nicht einfach, was zum Geier da unten ist, Alby?«, schrie Gally. Es gab weiteres Gemurmel und Geschiebe nach vorn.


      »Alle mal Klappe halten!«, brüllte Alby. »Sag’s ihnen, Newt.«


      Newt blickte noch einmal hinunter in die Box und wandte sich dann mit todernstem Gesicht der Meute zu.


      »Es ist ein Mädchen«, sagte er.


      Alle redeten durcheinander, Thomas schnappte nur hier und da ein paar Fetzen auf.


      »Ein Mädchen?«


      »Das will ich sehen!«


      »Wie sieht sie aus?«


      »Wie alt ist sie?«


      Thomas kapierte überhaupt nichts mehr. Ein Mädchen? Er hatte noch gar nicht darüber nachgedacht, warum es eigentlich nur Jungen auf der Lichtung gab und keine Mädchen. Er hatte es eigentlich noch gar nicht richtig bemerkt. Wer mag sie sein?, dachte er. Warum–?


      Newt brachte alle zum Schweigen. »Das ist noch lange nicht alles«, sagte er und zeigte hinunter in den Aufzug. »Ich glaube, sie ist tot.«


      Mehrere Jungs griffen nach ein paar aus Efeuranken angefertigten Seilen und ließen Alby und Newt hinunter in die Box, damit sie den Leichnam des Mädchens herausholen konnten. Die meisten Lichter waren verstummt, liefen mit ernsten Gesichtern hin und her, kickten lose Steine herum und sagten nicht viel. Keiner gab zu, dass er es nicht abwarten konnte, das Mädchen zu sehen, aber Thomas ging davon aus, die andern wären genauso neugierig wie er.


      Gally war einer derjenigen, die an den Lianen zogen, um sie, Alby und Newt aus der Box herauszuhieven. Thomas beobachtete ihn ganz genau. Irgendetwas Düsteres war in seinen Augen– fast wie eine perverse Faszination. Ein Glitzern, das Thomas plötzlich mehr Angst machte als vorher.


      Von tief unten im Schacht kam Albys Stimme, dass sie fertig seien, und Gally und etliche andere zogen am Efeuseil. Einige Ächzer später war der leblose Körper des Mädchens oben und lag auf den Steinquadern des Hofes. Alle stürzten vor, drängten sich um sie, eine spürbare Aufregung lag in der Luft. Aber Thomas hielt sich im Hintergrund. Er fand die Stille unheimlich, als ob sie gerade ein frisches Grab geöffnet hätten.


      Trotz aller Neugier wollte Thomas sich nicht nach vorne durchdrängeln, um auch etwas zu sehen– die Jungen standen viel zu dicht zusammen. Aber er konnte einen kurzen Blick erhaschen, bevor die Sicht blockiert wurde. Sie war dünn, aber nicht besonders klein. Vielleicht ein Meter siebzig, soweit er das hatte erkennen können. Sie sah wie fünfzehn oder sechzehn aus und ihre Haare waren pechschwarz. Am auffälligsten aber war ihre Haut: bleich– weiß wie Perlmutt.


      Newt und Alby kletterten aus der Box und bahnten sich einen Weg zum leblosen Körper des Mädchens; hinter ihnen schloss sich die Mauer aus Menschen wieder, so dass Thomas nichts sehen konnte. Ein paar Sekunden später teilte sich die Menge jedoch erneut und diesmal zeigte Newt geradewegs auf Thomas.


      »Herkommen, Frischling«, sagte er unfreundlich wie immer.


      Das Herz klopfte Thomas bis zum Hals, seine Hände waren schweißnass. Was wollten sie von ihm? Es wurde schlimmer und schlimmer. Er zwang sich zu ihnen zu gehen, ohne sich wie jemand zu benehmen, der schuldig war und so zu tun versuchte, als ob er unschuldig wäre. Jetzt beruhig dich, ermahnte er sich selbst. Du hast ja nichts getan. Aber er wurde das seltsame Gefühl nicht los, dass er vielleicht doch etwas falsch gemacht hatte, ohne es zu wissen.


      Die Jungen, an denen er auf dem Weg zu Newt und dem Mädchen vorbeimusste, starrten ihn finster an, als sei er an der ganzen Sache mit dem Labyrinth und der Lichtung und den Griewern schuld. Thomas wollte keinem von ihnen in die Augen sehen.


      Er ging auf Newt und Alby zu, die neben dem Mädchen knieten. Thomas sah nur das Mädchen an: Obwohl sie so blass war, sah sie wirklich hübsch aus. Mehr als hübsch. Schön. Seidige Haare, glatte Haut, perfekte Lippen, lange Beine. Er fand es widerlich, dass er so über eine Tote dachte, aber er konnte den Blick nicht abwenden. So schön ist sie nicht mehr lange, dachte er, wobei ihm ganz anders im Magen wurde. Bald wird sie verrotten. Er war überrascht, dass er solche morbiden Gedanken hatte.


      »Kennst du dieses Mädchen, Strunk?«, fragte Alby streng.


      Thomas war wie vor den Kopf gestoßen. »Ob ich sie kenne? Natürlich nicht. Ich kenne niemanden. Außer euch hier.«


      »Das meine…«, fing Alby an und stieß dann einen frustrierten Seufzer aus. »Ich meine, kommt sie dir irgendwie bekannt vor? Irgendein Gefühl, dass du sie schon mal gesehen haben könntest?«


      »Nein. Absolut nichts.« Thomas sah zu Boden, dann zurück zu dem Mädchen.


      Alby runzelte die Stirn. »Ganz sicher?« Er wirkte fast ärgerlich, als ob er kein Wort von dem glaubte, was Thomas da sagte.


      Wie kommt er bloß auf die Idee, dass ich irgendwas damit zu tun haben könnte?, dachte Thomas. Er begegnete Albys Blick gelassen und antwortete: »Ja, ganz sicher. Warum?«


      »Ach, klonk drauf«, brummte Alby und sah wieder hinunter auf die Tote. »Das kann kein Zufall sein. Zwei Tage, zwei Frischlinge, einer lebendig, der andere tot.«


      Thomas glaubte zu verstehen, was Alby andeuten wollte, und brach in Panik aus. »Du glaubst doch nicht etwa, dass ich…« Er konnte den Satz nicht beenden.


      »Mach dich nicht nass, Frischling«, antwortete Newt. »Wir sagen ja nicht, dass du das Mädchen abgemurkst hast.«


      Alles in seinem Kopf drehte sich. Thomas war überzeugt, dass er sie noch nie gesehen hatte– aber dann schlichen sich doch Zweifel bei ihm ein. »Ich schwöre, dass ich sie noch nie gesehen habe«, sagte er trotzdem. Er hatte genug von den Vorwürfen.


      »Bist du dir–«


      Mitten in Newts Satz schoss das Mädchen plötzlich hoch und setzte sich auf! Ihre Augen öffneten sich, während sie einen gierigen Atemzug nahm und in die Menschenmenge starrte. Alby schrie auf und fiel rücklings hin. Newt keuchte und stolperte weg von ihr. Thomas rührte sich nicht von der Stelle, sein Blick war auf das Mädchen geheftet und er war vor Angst wie versteinert.


      Glühende blaue Augen wanderten hin und her, während das Mädchen nach Luft schnappte. Ihre rosa Lippen zitterten, während sie immer und immer wieder irgendetwas Unverständliches murmelte. Dann sagte sie einen Satz– es klang hohl und geisterhaft, aber deutlich.


      »Alles wird sich ändern.«


      Thomas starrte sie fassungslos an, während sich ihre Augen nach oben verdrehten, bis nur noch das Weiße sichtbar war, dann fiel sie zurück auf den Boden. Ihre rechte Faust schnellte hoch in die Luft und blieb dort, in Richtung Himmel zeigend, während das Mädchen wieder ganz steif wurde. In der Faust hielt sie ein zusammengeknülltes Stück Papier.


      Thomas versuchte zu schlucken, aber sein Mund war völlig ausgetrocknet. Newt rannte vor, bog ihr die Finger auseinander und zog das Stück Papier heraus. Mit bebenden Händen faltete er es auseinander, dann sank er auf die Knie und strich den Zettel auf dem Boden glatt. Thomas kam näher, um ihn lesen zu können.


      Nur sechs Worte standen in dicken, schwarzen Blockbuchstaben auf dem Papier:
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      Ein seltsamer Augenblick völliger Stille hing über der Lichtung. Als wäre ein überirdischer Wind über den Hof gefegt und hätte alle Geräusche mitgenommen. Newt hatte die Botschaft laut vorgelesen, damit alle mitbekamen, was los war, aber die Lichter brachen nicht in Mutmaßungen und Diskussionen aus, sondern standen da wie vom Donner gerührt.


      Thomas hatte Rufe und Fragen erwartet, aber keiner sagte ein Wort. Alle Augen hingen an dem Mädchen, das jetzt wie schlafend dalag und mit flachen Zügen atmete. Entgegen ihrer anfänglichen Vermutung war sie äußerst lebendig.


      Newt erhob sich und Thomas hoffte auf eine Erklärung, eine Stimme der Vernunft, irgendjemanden, der etwas Beruhigendes sagen würde. Aber Newt zerknüllte die Botschaft nur in der Faust, bis seine Adern hervortraten, und Thomas sank der Mut. Er wusste nicht genau, warum, aber die ganze Situation war ihm sehr unangenehm.


      Alby legte die Hände um den Mund und schrie: »Sa-nis!«


      Thomas fragte sich, was damit gemeint sein mochte– er wusste, dass er das Wort schon einmal gehört hatte–, da wurde er beiseitegestoßen. Zwei ältere Jungen bahnten sich einen Weg durch die Menge– der eine war groß mit Stoppelhaaren und einer Nase wie eine fette Zitrone. Der andere war eher klein und hatte an den Schläfen allen Ernstes schon graue Haare, die zwischen dem Schwarz hervorlugten. Thomas hoffte bloß, sie würden irgendwas erklären.


      »Und was machen wir jetzt mit ihr?«, fragte der Große mit viel höherer Stimme, als Thomas erwartet hätte.


      »Woher soll ich das denn wissen?«, gab Alby zurück. »Ihr seid hier die Sanis, denkt euch was aus.«


      Sanis, wiederholte Thomas im Kopf und ihm ging endlich ein Licht auf. Sanitäter. Sie müssen das sein, was es hier statt Ärzten gibt. Der Kleine kniete bereits neben dem Mädchen, fühlte ihm den Puls und hörte den Herzschlag ab.


      »Wieso darf Clint als Erster ran?«, rief jemand aus der Menge, was mit Gelächter quittiert wurde. »Ich bin der Nächste!«


      Wie kann man über so was nur Witze reißen?, dachte Thomas. Das Mädchen ist halb tot. Ihm war übel.


      Alby verengte die Augen und verzog den Mund zu einem schmallippigen Grinsen, das nicht aussah, als wäre es irgendwie lustig gemeint. »Wenn irgendjemand dieses Mädchen anfasst«, sagte Alby, »dann kann er heute Nacht mit den Griewern kuscheln gehen. Verbannt, ohne Wenn und Aber.« Er machte eine Pause, wobei er sich einmal langsam im Kreis herumdrehte, als wollte er, dass jeder sein Gesicht sah. »Niemand fasst sie an! Niemand!«


      Es war das erste Mal, dass Thomas mit dem einverstanden war, was aus Albys Mund kam.


      Der Kurze von den beiden Sanis– Clint hatte ihn jemand genannt– richtete sich auf. »Es scheint ihr gut zu gehen. Atmung okay, normaler Herzschlag. Ein bisschen langsam vielleicht. Ich kann auch nur raten, aber ich würde sagen, sie liegt im Koma. Los, Jeff, wir bringen sie ins Gehöft.«


      Sein Partner Jeff trat zu ihm, um das Mädchen unter den Armen zu fassen, während Clint sie an den Füßen packte. Thomas wünschte, er könnte mehr tun, als nur zuzusehen– mit jeder Sekunde zweifelte er stärker, ob es stimmte, was er vorhin gesagt hatte. Denn sie kam ihm irgendwie bekannt vor. Tief in seinem Inneren spürte er eine Verbindung zu ihr. Die Vorstellung machte ihn nervös und er sah sich schnell um, ob wohl jemand seine Gedanken erraten haben könnte.


      »Auf drei«, sagte Jeff, der größere Sani, der mit seinem langen, in der Mitte abgeknickten Körper albern aussah, wie eine Gottesanbeterin. »Eins… zwei… drei!«


      Mit einem schnellen Ruck hoben die beiden sie hoch, wobei sie fast in die Luft flog– sie war offensichtlich wesentlich leichter, als die Sanis gedacht hatten–, und Thomas hätte fast losgeschrien, dass sie gefälligst vorsichtiger sein sollten.


      »Wahrscheinlich müssen wir einfach abwarten, wie sich ihr Zustand entwickelt«, sagte Jeff. »Wenn sie nicht bald aufwacht, können wir ihr Suppe geben oder so.«


      »Behaltet sie einfach genau im Auge«, ordnete Newt an. »Sie muss was Besonderes sein, sonst wäre sie nicht hergeschickt worden.«


      Thomas’ Magen verkrampfte sich. Er wusste, dass er und das Mädchen auf irgendeine Art und Weise miteinander verbunden waren. Sie waren im Abstand von einem Tag angekommen und das Mädchen wirkte vertraut. Außerdem hatte er das unglaublich starke Bedürfnis, Läufer zu werden, obwohl er bereits so viele fürchterliche Sachen herausgefunden hatte… Was hatte das alles zu bedeuten?


      Alby beugte sich vor und sah ihr noch einmal ins Gesicht, bevor sie abtransportiert wurde. »Legt sie ins Zimmer neben Ben und bewacht sie Tag und Nacht. Wenn irgendetwas passiert, will ich sofort Bescheid wissen. Egal ob sie im Schlaf redet oder auf den Pisspott muss, ihr informiert mich.«


      »Alles klar«, brummte Jeff, bevor er und Clint langsam Richtung Gehöft losgingen. Der Körper des Mädchens schwankte bei jedem Schritt und die anderen Lichter fingen endlich wieder an zu reden, während sie sich den wildesten Spekulationen hingaben.


      Thomas beobachtete all das schweigend. Die rätselhafte Verbindung spürte nicht nur er. Die kaum verschleierten Vorwürfe, die er ein paar Minuten vorher zu hören bekommen hatte, bewiesen, dass die anderen auch etwas ahnten, aber was? Ihm schwirrte schon total der Kopf– derart beschuldigt zu werden machte alles nur noch schlimmer. Als könnte er seine Gedanken lesen, kam Alby auf ihn zu und legte ihm die Hand auf die Schulter.


      »Du hast sie noch nie gesehen?«, fragte er.


      Thomas zögerte ein wenig. »Äh, nein… nein, nicht dass ich mich erinnern könnte.« Er hoffte, seine zittrige Stimme verriet seine Unsicherheit nicht. Was war, wenn er sie tatsächlich irgendwie kannte? Was hätte das zu bedeuten?


      »Das weißt du ganz sicher?«, bohrte Newt weiter, der direkt hinter Alby stand.


      »Ich, äh… ja, ich glaube schon. Warum nehmt ihr mich so in die Mangel?« In diesem Augenblick wünschte sich Thomas nichts sehnlicher, als dass es Nacht würde und er sich schlafen legen und allein sein könnte.


      Alby schüttelte den Kopf, dann ließ er Thomas’ Schulter los und drehte sich zu Newt herum. »Irgendwas stimmt hier nicht. Beruf eine Versammlung ein.«


      Er sagte das so leise, dass es vermutlich niemand sonst gehört hatte, aber es klang bedrohlich. Der Anführer und Newt gingen weg und erleichtert sah Thomas Chuck auf sich zukommen.


      »Was heißt das, eine Versammlung wird einberufen, Chuck?«


      Der wirkte stolz, dass er die Antwort darauf wusste. »Das ist, wenn die Hüter sich treffen– das kommt nur vor, wenn etwas Seltsames oder Schreckliches passiert.«


      »Tja, heute ist wohl beides der Fall, könnte man sagen.« Thomas knurrte der Magen. »Ich hatte nicht genug Zeit, zu Ende zu frühstücken– können wir jetzt irgendwo was zu essen kriegen? Ich fall gleich um vor Hunger.«


      Chuck sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm auf. »Die Tussi ausflippen zu sehen macht dich hungrig? Du bist echt ein Psycho!«


      Thomas seufzte. »Besorg mir einfach was zu essen.«


      Die Küche war klein, aber es war alles da, um eine anständige Mahlzeit zuzubereiten. Ein großer Herd, eine Mikrowelle, eine Geschirrspülmaschine, ein paar Tische. Alles wirkte alt und stark abgenutzt, aber trotzdem sauber. Als Thomas die Küchengeräte und -schränke sah, hatte er das Gefühl, gleich würden Erinnerungen– echte, handfeste Erinnerungen– zurückkommen. Aber wieder fehlten die wichtigsten Teile– Namen, Gesichter, Orte, Ereignisse. Es war zum Verrücktwerden.


      »Setz dich«, sagte Chuck. »Ich besorg dir was– aber ich schwör’s dir, das ist das letzte Mal. Du kannst froh sein, dass Bratpfanne nicht da ist– er wird stinksauer, wenn man ihm den Kühlschrank leer frisst.«


      Thomas war froh, dass sie allein waren. Während Chuck mit Geschirr und Sachen aus dem Kühlschrank beschäftigt war, zog Thomas einen Stuhl unter einem kleinen Kunststofftisch heraus und setzte sich. »Das ist doch alles total verrückt. Wie kann das echt sein? Irgendjemand hat uns hergeschickt. Jemand, der wahrscheinlich böse ist.«


      Chuck hielt inne. »Hör doch auf mit dem Rumgejammer. Akzeptier es einfach und denk nicht drüber nach.«


      »Haha.« Thomas sah zum Fenster hinaus. Vielleicht konnte er jetzt endlich mal eine der tausend Fragen loswerden, die ihm im Kopf herumschwirrten. »Und wo kommt der Strom her?«


      »Ist doch egal. Hauptsache, wir haben welchen.«


      Na, so eine Überraschung, dachte Thomas. Mal wieder keine Antwort.


      Chuck brachte zwei Teller mit belegten Broten und Karotten zum Tisch. Die Brotscheiben waren dick und weich, die Karotten hatten eine tiefe, saftig orange Farbe. Thomas knurrte der Magen; er schnappte sich sein Brot und fing an es zu verschlingen.


      »Mann, oh Mann«, murmelte er mit vollem Mund. »Wenigstens das Essen ist gut.«


      Thomas schaffte es, sein Brot ohne ein weiteres Wort von Chuck zu vertilgen. Was für ein Glück, dass dem Kleinen gerade mal nicht nach Reden zu Mute war; Thomas fühlte sich ausnahmsweise richtig entspannt, trotz allem, was passiert war. Sein Bauch war voll, seine Energie wieder da, sein Kopf dankbar für ein paar Augenblicke des Schweigens und er beschloss, ab sofort nicht mehr rumzumosern, sondern sich allem zu stellen.


      Nach dem letzten Bissen lehnte Thomas sich im Stuhl zurück. »Jetzt erzähl mal, Chuck«, sagte er und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Was muss ich tun, um Läufer zu werden?«


      »Nicht schon wieder.« Chuck sah genervt vom Teller hoch, während er die letzten Krümel aufpickte. Er stieß einen gurgelnden Rülpser aus, bei dem Thomas zusammenzuckte.


      »Alby hat gesagt, ich würde bald mit der Probezeit bei den verschiedenen Hütern anfangen. Wann kann ich bei den Läufern mitmachen?« Thomas hoffte geduldig, mal irgendeine ernsthafte Auskunft von Chuck zu bekommen.


      Chuck verdrehte dramatisch die Augen, um zu verdeutlichen, wie vollkommen bescheuert diese Vorstellung war. »In ein paar Stunden sind sie wieder da. Warum fragst du sie nicht selbst?«


      Thomas ließ nicht locker. »Was machen sie, wenn sie abends wiederkommen? Was ist das für ein Betonbunker?«


      »Landkarten. Sie treffen sich, sobald sie wieder da sind, damit sie nichts vergessen.«


      Landkarten? Thomas war erstaunt. »Ja, aber wenn sie Karten zeichnen wollen, warum nehmen sie dann nicht Papier und Stift mit und zeichnen es auf, solange sie da draußen sind?« Karten. Die Vorstellung begeisterte ihn mehr als alles, was er bisher gehört hatte. Das klang zum ersten Mal wie die Aussicht auf eine echte Lösung für ihre schreckliche Situation.


      »Na logo machen sie das auch, aber sie müssen immer noch viel besprechen und analysieren und der ganze Klonk. Außerdem«, der Junge verdrehte die Augen, »schreiben sie nicht, sondern laufen die meiste Zeit. Deswegen heißen sie ja auch Läufer.«


      Thomas dachte über die Läufer und die Landkarten nach. Konnte das Labyrinth wirklich so riesengroß sein, dass sie selbst nach zwei Jahren noch keinen Ausweg gefunden hatten? Das schien völlig unmöglich. Andererseits musste er an das denken, was Alby über die Wände gesagt hatte, dass sie sich bewegten. Was, wenn sie alle dazu verurteilt waren, bis zu ihrem Tod hier zu leben?


      Verurteilt. Das Wort versetzte ihn in totale Panik, und das Fünkchen Hoffnung, das er nach dem Imbiss verspürt hatte, ging mit einem lautlosen Zischen den Bach runter.


      »Chuck, was ist, wenn wir alle Verbrecher sind? Ich meine: Was ist, wenn wir Mörder oder so was sind?«


      »Häh?« Chuck sah ihn an, als wäre er komplett durchgedreht. »Wie kommst du denn auf diese verrückte Idee?«


      »Denk doch mal drüber nach! Unser Gedächtnis ist ausradiert worden. Wir wohnen an einem Ort, von dem es kein Entkommen gibt, umgeben von blutrünstigen Monster-Wächtern. Findest du nicht, dass sich das wie Gefängnis anhört?« Als er es laut aussprach, wirkte die Erklärung gleich noch logischer. Es war zum Kotzen.


      »Ich bin wahrscheinlich zwölf Jahre alt, Kumpel.« Chuck deutete auf sich selbst. »Höchstens dreizehn. Glaubst du im Ernst, ich hätte was verbrochen, für das ich den Rest meines Lebens im Knast sitzen muss?«


      »Ist mir doch schnuppe, was du gemacht oder nicht gemacht hast. Jedenfalls sitzt du im Knast. Oder kommt dir das hier wie ein Ferienlager vor?« Oh, Mann, dachte Thomas. Bitte lass mich nicht Recht haben.


      Chuck dachte einen Augenblick nach. »Na ja, ich weiß nicht, jedenfalls besser als–«


      »Ja, ja, ich weiß, als in einem Haufen Klonk zu leben.« Thomas stand auf und schob den Stuhl zurück unter den Tisch. Er mochte Chuck, aber es war unmöglich, ein intelligentes Gespräch mit ihm zu führen. Ganz zu schweigen davon, wie frustrierend und nervig es war. »Komm, mach dir noch ein schönes Butterbrot. Ich gehe mich jetzt umgucken. Bis heute Abend.«


      Er verließ die Küche und trat hinaus auf den Hof, bevor Chuck sich ihm anschließen konnte. Auf der Lichtung lief alles wieder seinen gewohnten Gang– die Jungen verrichteten ihre Arbeiten, die Tür zur Box war geschlossen, die Sonne schien. Alle Spuren von wahnsinnigen Mädchen mit Nachrichten vom bevorstehenden Untergang waren verschwunden.


      Da seine Tour unterbrochen worden war, beschloss er auf eigene Faust eine Wanderung rund um die Lichtung zu machen, um einen besseren Überblick zu bekommen. Er setzte sich in Richtung Nordostecke in Bewegung, auf die langen Reihen hoher, grüner Maisstauden zu, die aussahen, als könnte man die Kolben bald ernten. Es gab auch noch anderes Gemüse: Tomaten, Salat, Erbsen, vieles, was Thomas nicht erkannte.


      Er atmete tief ein, weil er den frischen Geruch von Erde und Grünzeug liebte. Irgendwie war er sich sicher, dass der Geruch schöne Erinnerungen wachrufen würde, aber da war wieder nichts. Als er näher kam, sah er mehrere Jungen, die auf den kleinen Äckern Unkraut rupften und ernteten. Einer winkte ihm lächelnd zu. Mit einem aufrichtigen Lächeln.


      Vielleicht ist es ja doch gar nicht so schlimm hier, dachte Thomas. Es sind bestimmt nicht alle unfreundlich. Er atmete die gute Luft noch einmal tief ein und riss sich von seinen Gedanken los– es gab noch viel mehr, was er sehen wollte.


      Als Nächstes gelangte er in die Südostecke, wo hinter schlampig zusammengenagelten Zäunen mehrere Kühe, Ziegen, Schafe und Schweine standen. Keine Pferde. Mist, dachte Thomas. Reiter wären auf jeden Fall schneller als Läufer. Beim Näherkommen war er immer stärker überzeugt, dass er in seinem vorherigen Leben mit Tieren zu tun gehabt haben musste. Ihre Gerüche und Geräusche– alles schien ihm so vertraut.


      Der Geruch war unangenehmer als auf den Feldern, aber trotzdem hätte es viel schlimmer sein können. Er erforschte die Gegend und entdeckte, wie gut die Lichter sich um alles kümmerten, wie sauber alles war. Es beeindruckte ihn, wie perfekt organisiert alles sein musste und wie hart die Jungen arbeiteten. Er konnte sich kaum ausmalen, wie grauenhaft es hier wäre, wenn man sich faul und dumm verhalten würde.


      Schließlich schlenderte er hinüber in die Südwestecke zum Wald.


      Er ging auf die kahlen, abgestorbenen Bäume vor dem dichteren Wald zu, als er von einer schnellen Bewegung an seinen Füßen aufgeschreckt wurde, gefolgt von schnellen Klackgeräuschen. Er sah gerade noch rechtzeitig nach unten, um die Sonne auf etwas blitzen zu sehen– etwas Metallisches, eine Spielzeugratte–, das an ihm vorbei- und auf das Wäldchen zuwieselte. Das Ding war gute drei Meter entfernt, da erkannte er, dass es keine Ratte war– es wirkte eher wie eine Eidechse mit mindestens sechs Beinen, auf denen der lange Silberrumpf vorwärtsglitt.


      Eine Käferklinge. So beobachten sie uns, hatte Alby gesagt.


      Er bemerkte einen roten Lichtstrahl, der den Boden vor der Kreatur absuchte, als käme er aus deren Augen. Sein Verstand sagte Thomas, dass seine Einbildung ihm etwas vorgaukeln musste, aber er hätte schwören können, dass er das Wort ANGST gesehen hatte, das in großen roten Buchstaben auf dem runden Rücken stand. Etwas so Seltsames musste untersucht werden.


      Thomas rannte dem weghuschenden Spion hinterher und war in Sekundenschnelle im dichten Wald, und die Welt wurde dunkel.
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      Er konnte kaum glauben, wie schnell das Licht verschwand. Von der Lichtung aus sah der Wald gar nicht so groß aus, vielleicht ein Hektar oder so. Aber die Bäume waren hoch und hatten dicke, dicht beieinanderstehende Stämme und hoch oben ein geschlossenes Blätterdach. Alles um ihn herum wirkte gedämpft, grün und düster, als ob die Sonne gleich unterginge.


      Es war schön und unheimlich, beides zugleich.


      Thomas rannte, so schnell er konnte, krachend durch das Unterholz, dünne Zweige schnellten ihm ins Gesicht. Er duckte sich unter einem niedrigen Ast durch und wäre fast gestolpert. Um das Gleichgewicht wiederzubekommen, fasste er nach einem anderen Ast und schwang sich vorwärts. Unter seinen Füßen knackte totes Laub und abgefallenes Geäst.


      Währenddessen ließ er die Käferklinge keine Sekunde aus den Augen, die über den Waldboden wieselte. Sie lief immer tiefer hinein und ihr rotes Licht leuchtete heller, als die Umgebung dunkler wurde.


      Thomas war zehn oder zwölf Meter weit in den Wald hineingeprescht, Bäumen ausgewichen, im Zickzack gelaufen und hatte trotzdem jede Sekunde an Boden verloren. Jetzt sprang die Käferklinge auf einen besonders dicken Baum und flitzte den Stamm hoch. Doch als Thomas den Baum erreichte, war das seltsame Ding verschwunden. Es hatte sich in der dichten Belaubung versteckt– weg, als ob es nie existiert hätte.


      Das dumme Ding war ihm entwischt.


      »Klonk drauf«, flüsterte Thomas, fast als Witz. Fast. So seltsam es schien, aber das Wort ging ihm ganz natürlich über die Lippen, als ob er allmählich einer der Lichter würde.


      Irgendwo knackte ein Zweig und er fuhr herum und drehte den Kopf. Er hielt den Atem an und lauschte.


      Noch ein Knacken, diesmal lauter, als hätte jemand einen Zweig über dem Knie zerbrochen.


      »Wer ist da?«, schrie Thomas, während ihm die Haare im Nacken zu Berge standen. Seine Stimme hallte vom Blätterdach über ihm zurück. Er blieb wie angewurzelt stehen, während alles um ihn herum still wurde, abgesehen vom Gesang einiger Vögel weiter weg. Niemand beantwortete seinen Ruf. Es kamen auch keine weiteren Geräusche mehr aus dieser Richtung.


      Ohne lange nachzudenken, setzte Thomas sich in Richtung der Geräusche in Bewegung. Er verhielt sich nicht besonders leise, sondern schob Zweige aus dem Weg und ließ sie hinter sich wieder zurückschnalzen. Er kniff die Augen zusammen, versuchte etwas im zunehmenden Dämmerlicht zu erkennen und wünschte sich, er hätte eine Taschenlampe dabei. Er dachte über Taschenlampen und sein Gedächtnis nach. Wieder konnte er sich an ein greifbares Ding aus der Vergangenheit erinnern, es aber nicht mit einem Ort, einer Person oder einem Ereignis in Verbindung bringen. Frustrierend!


      »Ist da jemand?«, fragte er noch einmal, mittlerweile ruhiger, da das Geräusch sich nicht noch einmal wiederholt hatte. Es war bestimmt nur ein Tier gewesen, vielleicht eine andere Käferklinge. Trotzdem rief er, nur für den Fall: »Ich bin’s, Thomas. Der Neue. Na ja, der Zweitneuste.«


      Er schüttelte den Kopf; jetzt hoffte er wirklich, dass niemand da war. Er klang wie ein Vollidiot.


      Wieder keine Antwort.


      Er umrundete eine dicke Eiche und blieb wie angewurzelt stehen. Ein eisiger Schauder lief ihm den Rücken hinunter. Vor ihm lag der Friedhof.


      Die Waldlichtung war sehr klein, wahrscheinlich nur zehn Quadratmeter, und mit niedrigen, großblättrigen Kräutern zugewuchert. Aus dem dichten Bewuchs ragten mehrere lieblos angefertigte Holzkreuze heraus, bei denen die Querlatten mit faserigem Zwirn festgebunden waren. Die Grabkreuze waren weiß angemalt, manche offensichtlich sehr hastig– Farbnasen hingen daran, an anderen Stellen kam das nackte Holz durch. Die Namen der Toten waren in die Kreuze eingeschnitzt.


      Zögernd machte Thomas ein paar Schritte auf das nächstliegende Grab zu und kniete sich hin, um es besser sehen zu können. Das Licht war an dieser Stelle so schwach, als würde er durch schwarzen Nebel blicken. Sogar die Vögel waren verstummt und von Insekten war fast nichts zu hören, oder zumindest viel weniger als in einem normalen Wald. Thomas bemerkte zum ersten Mal, wie feuchtwarm es hier war; in der schwülen Luft bildeten sich Schweißtropfen auf seiner Haut.


      Er beugte sich zu dem Kreuz vor. Es wirkte frisch, der Name Stephen stand darauf– das n war zu klein geraten und an den Rand gequetscht, da der Holzschnitzer nicht richtig berechnet hatte, wie viel Platz er brauchen würde.


      Stephen, dachte Thomas und spürte eine unerwartete Trauer. Was ist mit dir passiert? Hat Chuck dich totgelabert?


      Er erhob sich und ging zu einem anderen Kreuz, das fast völlig zugewuchert war, der Boden darunter fest. Dieser Junge musste einer der ersten gewesen sein, die gestorben waren, weil sein Grab am ältesten wirkte. Er hieß George.


      Thomas sah sich um und bemerkte ein gutes Dutzend anderer Gräber. Einige wirkten noch so frisch wie das erste von Stephen. Ein Silberglitzern erregte seine Aufmerksamkeit. Es war anders als der davoneilende Käfer, der ihn in den Wald gelockt hatte, aber nicht weniger merkwürdig. Thomas ging zwischen den Kreuzen hindurch, bis er vor einem Grab stand, das mit einer schmutzigen Scheibe aus Kunststoff oder Glas bedeckt war, die Ränder von Dreck überkrustet. Er spähte hinein, versuchte zu erkennen, was hinter der Scheibe sein mochte, und keuchte, als er es erkannte. Es war ein Fenster– hinter dem die staubigen Überreste eines verrotteten Leichnams lagen.


      Mit einer Gänsehaut am ganzen Körper beugte Thomas sich weiter vor. Es war gruselig, aber er wollte es trotzdem genau sehen. Das Grab war kleiner als normalerweise– nur die obere Hälfte des Toten lag darin! Er dachte an das, was Chuck von dem Jungen erzählt hatte, der sich in dem dunklen Loch abgeseilt hatte, nachdem die Box wieder weg war, und dort von etwas in der Luft entzweigeschnitten worden war. Kaum lesbar waren die Worte in die Scheibe eingeritzt:


      Dieser halbe Strunk soll euch allen eine Warnung sein: Durch den Schacht unter der Box kann man nicht entkommen.


      Thomas verspürte den seltsamen Drang zum Kichern– es kam ihm einfach zu lächerlich vor, um wahr zu sein. Andererseits fand er sich selbst zum Kotzen, dass er so gefühllos war. Kopfschüttelnd trat er zur Seite, um weitere Namen von Toten zu lesen, als plötzlich ein Zweig knackte, diesmal direkt vor ihm, hinter den Bäumen auf der anderen Seite des Friedhofs.


      Noch ein Knacken. Dann noch eins. Es kam immer näher. Und in der Dunkelheit war nichts zu erkennen.


      »Wer ist da hinten?«, rief er mit zittriger, hohl klingender Stimme– es klang, als ob er in eine dumpfe Röhre sprechen würde. »Jetzt aber echt– das ist nicht lustig.« Er wollte sich nicht eingestehen, dass er eine Heidenangst hatte.


      Statt einer Antwort gab die Person das heimliche Herumgeschleiche auf und fing an zu rennen, krachte durch das Unterholz und umkreiste Thomas. Der stand wie versteinert da, von Panik überwältigt. Der Unbekannte war jetzt nur noch wenige Meter entfernt, wurde immer und immer lauter, bis Thomas den Schatten eines mageren Jungen durch das Gebüsch huschen sah, der mit einem seltsamen Humpeln auf ihn zurannte.


      »Wer zum–?«


      Der Junge krachte durch das Unterholz, bevor Thomas zu Ende sprechen konnte. Er sah nur ein Blitzen leichenblasser Haut und ein riesengroßes Auge– das Spukbild eines Albtraums– und schrie auf, versuchte wegzurennen, aber es war zu spät. Die Gestalt sprang hoch und stürzte sich auf ihn, packte ihn mit erstaunlich kräftigen Händen und riss ihn zu Boden. Im Fallen spürte Thomas ein morsches Grabkreuz, das sich in seinen Rücken bohrte, bevor es entzweibrach und eine lange Schürfwunde in seiner Haut hinterließ.


      Thomas schlug nach dem Angreifer, versuchte ihn abzuschütteln, doch er war nicht zu greifen, eine ständige Bewegung von Haut und Knochen, die auf ihm saß. Es war wie ein Gnom aus einem Nachtmahr, aber Thomas wusste ja, dass es einer der Lichter sein musste, irgendjemand, der den Verstand verloren hatte. Er hörte, wie Zähne aufeinanderklapperten, ein fürchterliches Klack-klack-klack– dann durchfuhr ihn Schmerz wie ein Schwerthieb, als der Junge ihm die Zähne in die Schulter schlug und zubiss.


      Thomas brüllte laut los, der Schmerz wirkte wie ein Adrenalinstoß auf ihn. Er stieß sich mit beiden Händen von der Brust des Angreifers ab, drückte die Arme durch, bis er die um sich schlagende Gestalt über sich mit seiner ganzen Kraft auf Abstand hielt. Schließlich ließ der Junge los– ein lautes Krachen ertönte, als ein weiteres Grabkreuz dran glauben musste.


      Thomas kroch auf Händen und Knien von ihm weg, er keuchte wie verrückt und konnte endlich einen richtigen Blick auf den wahnsinnigen Angreifer werfen.


      Es war der kranke Junge.


      Es war Ben.
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      Es sah nicht so aus, als ob es Ben wesentlich besser ging, seit Thomas ihn im Gehöft gesehen hatte. Außer einer Unterhose hatte er nichts an und die kreidebleiche Haut spannte sich straff wie ein Tuch über seinen Knochen. Der Körper war immer noch mit den grün pulsierenden Adersträngen überzogen– allerdings nicht mehr ganz so schlimm wie am Vortag. Er stierte Thomas aus blutunterlaufenen Augen an, als wollte er ihn auffressen.


      Ben ging in die Hocke und bereitete sich auf den nächsten Angriff vor. Auf einmal hatte er ein Messer in der hochgereckten rechten Hand. Thomas war fassungslos.


      »Ben!«


      Thomas blickte in Richtung der Stimme, wo er zu seinem Erstaunen plötzlich Alby am Rand des Friedhofs stehen sah, in dem schwachen Licht nicht mehr als ein Phantom. Erleichterung überwältigte Thomas– in der Hand hielt Alby einen großen Bogen mit angelegtem Pfeil, der geradewegs auf Ben zielte.


      »Ben«, wiederholte Alby. »Hör sofort auf damit oder du bist tot.«


      Thomas sah zurück zu Ben, der Alby hasserfüllt anstarrte, wobei seine Zunge immer wieder zwischen den Lippen herausschnellte, um sie zu befeuchten. Was ist bloß los mit dem Kerl?, dachte Thomas. Der Junge hat sich in ein Ungeheuer verwandelt. Warum?


      »Wenn du mich umbringst«, kreischte Ben, so dass Thomas die Speicheltropfen ins Gesicht flogen, »dann tötest du den Falschen!« Er starrte wieder Thomas an. »Das ist der Strunk, den du umbringen musst.« Seine Stimme klang völlig verrückt.


      »Erzähl keinen Blödsinn, Ben«, sagte Alby seelenruhig, den Pfeil weiterhin auf ihn gerichtet. »Thomas ist gerade erst hier angekommen– er tut dir nichts. Du bist noch völlig daneben von der Verwandlung. Du darfst dein Bett gar nicht verlassen.«


      »Er ist keiner von uns!«, schrie Ben. »Ich habe ihn gesehen– er ist… er ist böse. Wir müssen ihn umbringen! Ich muss ihn abstechen!«


      Ohne es zu merken, wich Thomas vor Entsetzen über das, was Ben gesagt hatte, zurück. Was meinte er damit, dass er ihn gesehen hatte? Warum hielt er Thomas für böse?


      Albys Waffe hatte sich keinen Zentimeter bewegt und zielte nach wie vor auf Ben. »Darum kümmern wir uns, ich und die Hüter, du Neppdepp.« Seine Hände zitterten kein bisschen, während er den gespannten Bogen hielt, fast als würde er sich auf einem Ast abstützen. »So, und jetzt beweg deinen dürren Arsch hierher und dann marsch zurück ins Gehöft.«


      »Er will uns nach Hause bringen«, heulte Ben. »Er will uns aus dem Labyrinth rausholen. Es ist besser, wenn wir alle von der Klippe springen! Besser, wenn wir uns gegenseitig abmetzeln!«


      »Was meinst da damit–?«, stammelte Thomas.


      »Halt’s Maul!«, kreischte Ben. »Halt dein hässliches Maul, du Verräter!«


      »Ben«, sagte Alby sehr ruhig. »Ich zähle jetzt bis drei.«


      »Er ist böse, er ist böse, er ist böse…« Ben flüsterte mittlerweile, fast wie in Trance. Er schwankte vor und zurück, ließ das Messer von einer Hand in die andere wandern, den Blick auf Thomas geheftet.


      »Eins.«


      »Böse, böse, böse, böse, böse…« Ben fletschte die Zähne, die in dem schwachen Licht grünlich zu leuchten schienen.


      Thomas wollte den Blick abwenden, wollte nur weg von hier. Aber er schaffte es nicht, sondern war vor Angst wie gelähmt.


      »Zwei.« Albys Stimme war lauter und drohender geworden.


      »Ben«, sagte Thomas und versuchte vernünftig mit ihm zu reden. »Ich bin nicht… ich weiß nicht mal, was–«


      Ben stieß einen gurgelnden Schrei aus, machte einen Satz in die Luft und ließ das Messer durch die Luft zischen.


      »Drei!«, schrie Alby.


      Das Geräusch einer schnalzenden Bogensehne. Das Wusch eines durch die Luft zischenden Objekts. Das widerlich nasse Phonk, als es sein Ziel fand.


      Bens Kopf wurde nach links herumgerissen, sein Körper verdrehte sich, bis er auf dem Bauch landete, die Füße in Richtung Thomas. Er gab kein Geräusch mehr von sich.


      Thomas sprang auf und stolperte vor. Der lange Schaft des Pfeils ragte aus Bens Wange, es war weniger Blut, als Thomas erwartet hatte, aber es sickerte heraus. Schwarz wie Öl. Die einzige Bewegung war Bens zuckender rechter kleiner Finger. Thomas bekämpfte den Drang, sich zu übergeben. War Ben jetzt seinetwegen tot? War das Ganze seine Schuld?


      »Na komm«, sagte Alby. »Die Eintüter kümmern sich morgen um ihn.«


      Was war das gerade?, dachte Thomas, während er auf den leblosen Körper starrte und sich alles um ihn herum drehte. Was habe ich dem Jungen bloß angetan?


      Er blickte nach Antworten suchend auf, aber Alby war bereits weg, ein schwankender Zweig das einzige Zeichen, dass er je da gewesen war.


      Als er aus dem Wald trat, kniff Thomas die Augen gegen das blendende Licht zusammen. Er humpelte, sein Knöchel schmerzte wie verrückt, auch wenn er nicht mehr wusste, was damit passiert war. Mit einer Hand bedeckte er die Stelle, an der er gebissen worden war, mit der anderen hielt er sich den Bauch, als ob das die hochdrängende Kotzerei verhindern könnte. Das Bild trat ihm vor Augen, wie unnatürlich verdreht Ben ausgesehen hatte, wie das Blut am Pfeil heruntergelaufen war, wo es sich gesammelt, auf den Boden getropft und zu einer Lache zusammengeflossen war…


      Diese Vorstellung brachte das Fass zum Überlaufen.


      Neben einem der verkrüppelten Bäume am Rand des Waldes fiel er auf die Knie, übergab sich und würgte auch noch das letzte bisschen Galle aus seinem Magen hoch. Es schüttelte ihn nur so, als ob er nie mehr aufhören könnte.


      Dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, der so fies schien, dass ihm war, als ob sein Hirn sich über ihn lustig machen wollte.


      Er war jetzt seit ungefähr vierundzwanzig Stunden auf der Lichtung. Einen ganzen Tag. Mehr nicht. Was in dieser Zeit alles passiert war. Wie viele schreckliche Dinge.


      Jetzt konnte es ja nur noch besser werden.


      In dieser Nacht lag Thomas da, starrte hoch in den klaren Sternenhimmel und fragte sich, ob er je wieder Schlaf finden würde. Sobald er die Augen schloss, sah er wieder das grausige Bild von Ben vor sich, wie er sich auf ihn stürzte, und das wahnsinnige Gesicht des Jungen. Augen offen oder geschlossen, er hätte schwören können, dass er das schmatzende Phonk des Pfeils immer und immer wieder hörte, der sich in Bens Gesicht bohrte.


      Thomas wusste, dass er nie in der Lage sein würde, diese schrecklichen Minuten auf dem Friedhof zu vergessen.


      »Sag doch was«, bettelte Chuck zum fünften Mal, seit sie in die Schlafsäcke gekrochen waren.


      »Nein«, gab Thomas genau wie vorher gereizt zurück.


      »Weiß doch eh jeder, was los war. Ein oder zwei Mal ist es schon passiert– irgendein vom Griewer gestochener Strunk ist ausgeflippt und hat sich auf jemanden gestürzt. Glaub bloß nicht, dass du was Besonderes bist.«


      Zum ersten Mal fand Thomas, dass Chuck nicht nur leicht nervend, sondern ernsthaft unerträglich war. »Sei bloß froh, Chuck, dass ich jetzt nicht Albys Bogen in der Hand habe.«


      »Ich mache doch nur–«


      »Halt einfach die Klappe, Chuck. Schlaf jetzt.« Thomas konnte ihn kaum noch ertragen.


      Schließlich war sein Kumpel endlich eingeschlafen, und den Schnarch-Orgien auf der ganzen Lichtung nach zu schließen alle anderen auch. Stunden später, mitten in der Nacht, war Thomas immer noch als Einziger wach. Er hätte gern geweint, tat es aber nicht. Er wollte Alby suchen und ihm eine reinhauen, ohne besonderen Grund, tat aber auch das nicht. Er wollte schreien und um sich treten und spucken und die Box aufreißen und in das Schwarz des Schachts springen. Aber er tat es nicht.


      Er schloss die Augen und zwang die Gedanken und dunklen Bilder zum Verschwinden und schlief schließlich doch ein.


      Am Morgen musste Chuck Thomas aus dem Schlafsack werfen und zu den Duschen und in die Umkleide zerren. Thomas fühlte sich die ganze Zeit über so bematscht, als sei er gar nicht richtig anwesend, sein Kopf tat weh, sein Körper schrie nach Schlaf. Vom Frühstück bekam er kaum etwas mit, eine Stunde nachdem es vorbei war, wusste Thomas nicht mehr, was er gegessen hatte. Er war schrecklich müde und in seinem Kopf fühlte es sich an, als hätte ihm jemand das Hirn von innen an den Schädel getackert. Sodbrennen wütete in seiner Kehle.


      Aber Mittagsschläfchen hier auf dem Riesenbauernhof namens Lichtung waren nicht gut angesehen.


      Er stand mit Newt zusammen vor der Scheune am Bluthaus und wartete auf seine erste Ausbildung bei einem Hüter. Trotz des unschönen Morgens freute er sich richtig darauf, etwas Neues zu lernen und sich von Ben und dem Friedhof ablenken zu lassen. Kühe muhten, Schafe mähten, Schweine quiekten. Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund, was Thomas hoffen ließ, dass Bratpfanne dem Wort Hotdog keine neue Bedeutung verleihen würde. Hotdog, dachte er. Wann habe ich zum letzten Mal einen Hotdog gegessen? Und mit wem?


      »Tommy, hörst du mir überhaupt zu?«


      Thomas wachte aus seiner Benommenheit auf und versuchte sich auf Newt zu konzentrieren, der schon weiß Gott wie lange mit ihm redete. Thomas hatte kein Wort davon mitbekommen. »Äh, sorry. Ich konnte heute Nacht nicht schlafen.«


      Newt versuchte sich an einem mitfühlenden Lächeln. »Na, das kann man dir nicht übel nehmen. Bist voll durch die Mangel gedreht worden, du armes Schwein. Denkst wohl, ich bin ein echter Schrumpfkopf, dass ich dich hier zum Arbeiten schicke nach so einer Sache wie gestern.«


      Thomas zuckte die Achseln. »Arbeit ist wahrscheinlich das Beste. Irgendwas, Hauptsache, ich brauche nicht mehr dran zu denken.«


      Newt nickte und lächelte ihn aufrichtig an. »Du bist so schlau, wie du aussiehst, Tommy. Das ist ein Grund, warum wir hier alle schön sauber und ordentlich schuften. Wenn man faul ist, dann wird man traurig. Und wenn man traurig wird, dann will man aufgeben. So einfach ist das.«


      Thomas kickte geistesabwesend einen Stein über den staubigen, gesprungenen Steinboden der Lichtung. »Und was gibt’s Neues von dem Mädchen von gestern?« Wenn irgendetwas an diesem Morgen seine Umnebelung durchbrochen hatte, dann der Gedanke an sie. Er wollte mehr über sie wissen und die seltsame Verbundenheit mit ihr verstehen, die er empfand.


      »Liegt immer noch im Koma und schläft. Die Sanis füttern sie mit allem an Suppe, was Bratpfanne rausrückt, überprüfen den Herzschlag und so. Ihr scheint eigentlich nichts zu fehlen, sie kriegt bloß momentan nichts mit.«


      »Das war echt schräg.« Wenn nicht die ganze Sache mit Ben und dem Friedhof gewesen wäre, hätte Thomas womöglich die ganze Nacht über an sie gedacht. Hätte ihretwegen vielleicht sogar noch weniger schlafen können. Er wollte wissen, wer sie war und ob er sie wirklich von irgendwoher kannte.


      »Kannst du laut sagen«, meinte Newt. »Total schräg– ich weiß nicht, wie man es sonst nennen sollte.«


      Thomas blickte über Newts Schulter zu der großen blassroten Scheune und verscheuchte die Gedanken an das Mädchen aus seinem Kopf. »Und, was kommt als Erstes? Kühe melken oder ein paar arme kleine Schweine abmetzeln?«


      Newt lachte, ein Geräusch, das Thomas nicht sehr häufig seit seiner Ankunft gehört hatte, wie er jetzt merkte. »Wir lassen die Frischlinge immer bei unseren Freunden, den Schlitzern, anfangen. Keine Sorge, du brauchst nur Bratpfannes Fleischtöpfe zu beliefern. Die Schlitzer machen alles, was mit den lieben Vierbeinern zu tun hat.«


      »Schade, dass ich mich nicht an mein Leben erinnern kann. Vielleicht steche ich ja unheimlich gern süße Tierchen ab.« Es sollte ein Witz sein, aber Newt ging nicht darauf ein.


      Er nickte in Richtung Scheune. »Keine Sorge, wenn heute Abend die Sonne untergeht, dann weißt du das ganz genau. Komm, wir suchen Winston– er ist der Hüter hier.«


      Winston war ein pickliger, nicht sehr großer, aber kräftiger Junge, der seinen Job gernzuhaben schien. Vielleicht ist der hierhergeschickt worden, weil er ein Massenmörder ist, dachte Thomas.


      Die erste Stunde lang zeigte Winston Thomas alles: welche Tiere in welchem Verschlag standen, wo die Hühner- und Putenställe waren, was in der Scheune wo hingehörte. Der Hund, ein anhänglicher Labrador namens Wau, heftete sich sofort an Thomas’ Fersen und wich ihm nicht mehr von der Seite. Thomas fragte, woher der Hund kam, und Winston sagte, Wau sei immer schon da gewesen. Sein Name schien ein Witz zu sein, da er fast nie bellte.


      In der zweiten Stunde musste Thomas schon mehr mitarbeiten– die Tiere füttern, aufräumen, einen Zaun reparieren, Klonk wegmachen. Klonk. Thomas merkte, dass er immer häufiger die Worte der Lichter benutzte.


      In der dritten Stunde wurde es am schwierigsten für ihn. Er musste zusehen, wie Winston ein Schwein schlachtete und die einzelnen Teile für den späteren Verzehr zubereitete. Als er zur Mittagspause ging, schwor Thomas sich zwei Dinge. Erstens würde er keine Karriere bei den Viechern einschlagen und zweitens würde er nie wieder etwas essen, das von einem Schwein stammte.


      Winston hatte gesagt, er sollte allein losgehen, er würde die Pause über beim Bluthaus bleiben, was Thomas nur recht war. Während er in Richtung Osttor ging, stellte er sich vor, wie Winston in einer dunklen Scheunenecke saß und auf rohen Schweinshaxen herumkaute. Der Typ verursachte ihm Gänsehaut.


      Thomas ging auf der Höhe der Box vorbei, als er zu seinem Erstaunen jemanden aus dem Labyrinth zum Westtor hereinrennen sah– einen jungen Asiaten mit kräftigen Armen und kurzen schwarzen Haaren, der ein bisschen älter als Thomas zu sein schien. Drei Schritte hinter dem Tor blieb der Läufer stehen, beugte sich vor und stützte sich verzweifelt nach Luft ringend auf den Knien ab. Er sah so rot, durchgeschwitzt und erschöpft aus, als wäre er gerade einen Marathon gelaufen.


      Neugierig starrte Thomas ihn an– er hatte noch keinen Läufer von nahem gesehen oder einen gesprochen. Außerdem war dieser Läufer viele Stunden zu früh wieder da, wenn man von den letzten Tagen ausging. Thomas machte einen Schritt auf ihn zu, weil er ihn unbedingt kennenlernen und ihm Fragen stellen wollte.


      Aber bevor er ihm irgendetwas zurufen konnte, brach der Junge auf dem Boden zusammen.
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      Einige Sekunden lang rührte Thomas sich nicht von der Stelle. Der Junge lag wie eine zerbrochene Puppe auf dem Boden und bewegte sich kaum noch, aber Thomas wusste nicht, was er tun sollte, und hatte Angst, sich einzumischen. Was, wenn irgendetwas ganz Schlimmes mit dem Typen los war? Was, wenn er… gestochen worden war? Was, wenn–


      Thomas kriegte sich wieder ein– der Läufer brauchte Hilfe.


      »Alby!«, schrie er. »Newt! Jemand soll sie holen!«


      Thomas sprintete zu dem Läufer hin und kniete sich neben ihn. »Hey– alles in Ordnung?« Der Junge keuchte mit wogender Brust, den Kopf auf die ausgestreckten Arme gelegt. Er war bei Bewusstsein, aber Thomas hatte noch nie jemanden gesehen, der so restlos am Ende war.


      »Alles… klar«, sagte er zwischen tiefen Atemzügen. »Wer zum Klonk bist du?«


      »Ich bin neu hier.« Erst jetzt wurde Thomas bewusst, dass die Läufer tagsüber im Labyrinth waren und nichts von den jüngsten Ereignissen mitbekommen hatten. Wusste der Typ überhaupt von dem Mädchen? »Ich heiße Thomas– bin erst seit zwei Tagen da.«


      Der Läufer hatte sich aufgesetzt, die schwarzen Haare klebten ihm immer noch schweißnass am Schädel fest. »Genau, Thomas«, schnaufte er. »Der Frischling. Du und die Kleine.«


      Sichtlich aufgeregt kam Alby angerannt. »Warum bist du schon wieder da, Minho? Was ist los?«


      »Reg dich ab, Alby«, erwiderte der Läufer, der allmählich wieder zu sich zu kommen schien. »Mach dich lieber nützlich und hol mir was zu trinken– ich habe meinen Rucksack draußen verloren.«


      Aber Alby rührte sich nicht vom Fleck. Er trat Minho gegen das Bein– so fest, dass es kein Spaß sein konnte. »Warum bist du schon so früh wieder da?«


      »Ich kann kaum reden, du Neppdepp!«, schrie Minho mit heiserer Stimme. »Ich brauche Wasser!«


      Alby blickte hinüber zu Thomas. Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht, bevor er wieder finster dreinblickte. »Minho ist der einzige Strunk, der so mit mir reden darf, ohne dass er die Klippe runtergekickt wird.«


      Zu Thomas’ Verwunderung drehte Alby sich um und rannte los, um Minho Wasser zu holen.


      Thomas sah Minho an. »Er lässt sich von dir rumkommandieren?«


      Minho zuckte die Achseln und wischte sich neue Schweißtropfen von der Stirn. »Hast du etwa Schiss vor dem Pinscher? Du hast noch ’ne Menge zu lernen. Scheißfrischlinge.«


      Der Anschiss verletzte Thomas weit mehr, als er sich selbst eingestehen wollte, schließlich kannte er den Typen gerade mal seit drei Minuten. »Ja, aber er ist doch der Anführer, oder?«


      »Anführer?« Minho gab ein Bellen von sich, das vermutlich ein Lachen sein sollte. »Anführer, dass ich nicht lache. Vielleicht sollten wir ihn ja El Presidente nennen. Nein, nein, ich weiß– Admiral Alby. Der Große.« Er rieb sich die Augen, wobei er in sich hineinkicherte.


      Thomas wusste nicht, was er davon halten sollte– ihm war unklar, wann Minho etwas ernst meinte und wann nicht. »Und wer ist dann der Anführer, wenn nicht er?«


      »Komm, vergiss es, Frischling, sonst schnallst du gar nichts mehr.«


      Minho seufzte, als würde er sich langweilen, dann brummte er wie zu sich selbst: »Warum kommt ihr Strünke immer her und stellt blöde Fragen? Das nervt.«


      »Und was sollen wir deiner Meinung nach tun?« Wut stieg in Thomas hoch. Als ob du so anders gewesen wärst, als du hergekommen bist, hätte er am liebsten gesagt.


      »Ganz einfach: Klappe halten und machen, was dir gesagt wird.«


      Bei dem letzten Satz sah ihm Minho zum ersten Mal geradewegs ins Gesicht und Thomas wich unwillkürlich einige Zentimeter zurück. Ihm wurde augenblicklich klar, dass das ein Fehler war. So durfte niemand mit ihm reden.


      Thomas kniete sich hin, so dass er auf den älteren Jungen herunterblickte. »Ich wette, genau so hast du es als Neuer auch gemacht.«


      Minho musterte Thomas. Dann starrte er ihm wieder direkt in die Augen und sagte: »Ich war einer von den ersten Lichtern, du Schrumpfkopf. Halt die Fresse, bis du weißt, wovon du redest.«


      Thomas war es nicht ganz geheuer bei dem Typ, aber er hatte vor allem die Nase voll von seiner besserwisserischen Art und wollte aufstehen. Minhos Hand schnellte vor und packte ihn am Arm.


      »Setz dich, Mann. Ich verarsch dich doch nur. Das macht einfach zu viel Spaß– wirst schon noch sehen, wenn der nächste Neue…« Er unterbrach sich und machte ein perplexes Gesicht. »Aber wie es scheint, wird’s wohl keinen Neuen mehr geben, was? Das hätte ich fast vergessen.«


      Thomas beruhigte sich und setzte sich wieder hin, selbst überrascht, wie schnell sein Ärger verflogen war. Er dachte an das Mädchen und die Botschaft, dass sie für immer die Letzte sein würde. »Sieht nicht danach aus.«


      Minho kniff die Augen zusammen, als versuchte er Thomas einzuschätzen. »Du hast das Mädchen gesehen, stimmt’s? Alle sagen, du würdest sie wahrscheinlich kennen oder was.«


      Thomas fühlte sich schon wieder angegriffen. »Ich habe sie gesehen. Aber sie kommt mir überhaupt nicht bekannt vor.« Das schlechte Gewissen meldete sich augenblicklich zurück, weil er gelogen hatte, auch wenn es nur eine kleine Lüge war.


      »Ist sie heiß?«


      Thomas zögerte, weil er nicht in dieser Art an sie gedacht hatte, seit sie hochgeschossen und die Botschaft überbracht hatte– Alles wird sich ändern. Aber er wusste noch, wie schön sie war. »Ja, wahrscheinlich schon, kann sein.«


      Minho ließ den Kopf sinken, bis er mit geschlossenen Augen flach auf dem Boden lag. »Ja, wahrscheinlich schon, wenn man auf Mädels im Koma steht, was?«, gluckste er.


      »Genau.« Thomas konnte sich einfach nicht entscheiden, ob er Minho leiden konnte oder nicht– von Minute zu Minute zeigte er ein anderes Gesicht. Nach einer langen Pause wagte Thomas sein Glück. »Und…«, fragte er vorsichtig, »hast du heute was gefunden?«


      Minho riss die Augen auf und richtete den Blick auf Thomas. »Weißt du was, Frischling? Das ist normalerweise das Neppdeppbeknackteste, was du einen Läufer fragen kannst.« Er machte die Augen wieder zu. »Aber nicht heute.«


      »Wie meinst du das?« Thomas hoffte inständig auf irgendeine Art von Auskunft. Eine Antwort, dachte er. Bitte gib mir eine Antwort!


      »Wart’s einfach ab, bis unser schneidiger Herr Admiral wieder da ist. Ich wiederhol mich nicht gern. Außerdem kann es sein, dass er nicht will, dass du es mitbekommst.«


      Thomas seufzte. Diese Antwort überraschte ihn kein bisschen. »Na, dann verrat mir wenigstens, warum du so fertig aussiehst. Rennst du nicht jeden Tag da draußen rum?«


      Minho stöhnte, während er sich hochzog und im Schneidersitz hinsetzte. »Stimmt, Frischling, ich renne jeden Tag da draußen rum. Sagen wir einfach, ich habe mich heute ein bisschen aufgeregt und musste superschnell zurücksprinten, um meinen Arsch zu retten.«


      »Warum?« Thomas wollte unbedingt wissen, was draußen im Labyrinth los war.


      Minho wehrte ab. »Alter. Was hab ich dir gesagt? Geduld! Wart auf Admiral Alby.«


      Etwas war in seiner Stimme, das die abwehrende Antwort weniger schlimm machte, und Thomas entschied sich: Er mochte Minho. »Okay. Ich halte die Klappe. Aber ich will die Neuigkeiten auf jeden Fall auch mitkriegen.«


      Minho sah ihn forschend und belustigt an. »Okay, Boss.«


      Einen Augenblick später war auch Alby wieder da, in der Hand einen Riesenplastikbecher mit Wasser. Er reichte ihn Minho, der ihn in einem Zug austrank.


      »Gut«, sagte Alby, »jetzt aber raus mit der Sprache. Was ist los?« Minho zog fragend die Augenbrauen hoch und nickte in Richtung Thomas. »Mach dir um ihn keine Sorgen«, antwortete Alby. »Mir egal, was der Strunk mithört. Red einfach!«


      Thomas saß mucksmäuschenstill da, während Minho sich mühsam aufrappelte und bei jeder Bewegung das Gesicht verzog– es sah aus, als ob ihm alles wehtun würde. Der Läufer lehnte sich an die Mauer und betrachtete die beiden anderen mit einem kalten Blick. »Ich habe einen Toten gefunden.«


      »Häh?«, fragte Alby. »Wie, einen Toten?«


      Minho lächelte. »Einen toten Griewer.«

    

  


  


  
    
      [image: ]


      
        
      


      Die Sache mit dem Griewer faszinierte Thomas. Es war schlimm, an diese widerlichen Viecher zu denken. Aber er fragte sich, was so besonders daran sein sollte, ein totes Exemplar zu finden. War das noch nie passiert?


      Alby sah aus, als hätte ihm gerade jemand gesagt, er könnte sich Flügel wachsen lassen und fliegen. »Keine blöden Witze, Strunk«, sagte er.


      »Ich geb’s zu«, antwortete Minho, »ich würd’s auch nicht glauben. Aber vertrau mir: Es ist wahr. Ein fettes, widerliches Monstrum.«


      So etwas hat es tatsächlich noch nie gegeben, dachte Thomas.


      »Du hast einen toten Griewer gefunden!«, wiederholte Alby.


      »Ja, Alby«, sagte Minho sichtlich genervt. »Etliche Kilometer weg von hier, in der Nähe der Klippe.«


      Alby sah hinaus ins Labyrinth, dann zurück zu Minho. »Ja und… warum hast du ihn nicht mitgebracht?«


      Minho lachte wieder, halb grunzend, halb kichernd. »Hast du zu tief in Bratpfannes Kochpott geguckt? Die Dinger wiegen garantiert ’ne halbe Tonne, Kumpel. Außerdem fass ich so ein Vieh nicht an, selbst wenn du mir ein Ticket in die Freiheit schenkst.«


      So schnell ließ Alby nicht locker. »Wie hat er ausgesehen? Waren die Spikes ausgefahren oder nicht? Hat er sich noch bewegt? War die Haut noch feucht?«


      Thomas platzte beinah vor Neugier– Spikes? Feuchte Haut? Was um alles in der Welt?– aber er biss sich auf die Zunge, um die anderen nicht dran zu erinnern, dass er auch noch da war.


      »Sabbel nicht rum, Mann«, sagte Minho. »Du musst es dir selbst angucken. Es ist einfach nur… schräg.«


      »Schräg?« Alby wirkte verwirrt.


      »Ich bin völlig fix und fertig, Alter, verhunger gleich und bin total verbrannt. Aber wenn du das Vieh jetzt sofort holen willst, könnten wir es wahrscheinlich vor dem Schließen der Mauern bis hin und wieder zurück schaffen.«


      Alby sah auf die Uhr. »Warten wir besser bis morgen früh zum Wecken.«


      »Das ist das Schlauste, was ich seit drei Wochen von dir gehört habe.« Minho schlug Alby auf den Arm und humpelte dann in Richtung Gehöft davon. Beim Davonschlurfen sagte er über die Schulter: »Ich weiß, dass ich eigentlich noch mal da rausmuss, aber klonk drauf. Ich hol mir jetzt eine fette Portion von Bratpfannes Schlabber-Auflauf.«


      Thomas war schwer enttäuscht. Es stimmte ja, Minho sah aus, als hätte er ein bisschen Erholung und etwas zwischen den Zähnen verdient, aber er wollte so gern mehr erfahren.


      Zu Thomas’ Überraschung wandte Alby sich jetzt an ihn. »Wenn du was weißt und es mir nicht verrätst, dann…«


      Thomas war es unglaublich leid, ständig beschuldigt zu werden, irgendetwas zu wissen. Genau das war sein Hauptproblem. Dass er nichts wusste. Er sah dem Jungen geradewegs in die Augen und fragte ihn: »Warum hasst du mich?«


      Der Ausdruck auf Albys Gesicht ließ sich nicht beschreiben– teils Erstaunen, teils Wut, teils Schock. »Dich hassen? Junge, du hast nichts kapiert, seit du die Birne aus der Box gestreckt hast. Das hier hat nichts mit Hass oder Liebe oder Freundschaft oder irgendwas zu tun. Wir interessieren uns nur fürs Überleben, sonst nichts. Jaul hier nicht rum, sondern setz deinen Grips ein, falls du welchen hast.«


      Es war, als hätte Thomas eine Ohrfeige bekommen. »Aber… warum beschuldigst du mich ständig–?«


      »Weil das alles kein Zufall sein kann, du Schrumpfkopf! Du tauchst auf, am nächsten Tag kriegen wir ein Mädchen, eine durchgeknallte Botschaft, Ben beißt dich, tote Griewer. Irgendwas geht hier vor sich und ich lass nicht locker, bis ich herausfinde, was.«


      »Ich weiß gar nichts, Alby.« Es war ein gutes Gefühl, das überzeugend zu sagen. »Ich weiß nicht mal, wo ich vor drei Tagen war, und erst recht nicht, warum Minho einem toten Vieh, das Griewer heißt, über den Weg läuft. Also lass mich in Ruhe!«


      Alby lehnte sich ein wenig zurück und starrte Thomas einige Sekunden lang geistesabwesend an. Doch dann sagte er: »Mach dich nicht nass, Frischling. Denk lieber nach. Es geht doch nicht darum, hier irgendjemanden zu beschuldigen. Aber falls du dich an irgendwas erinnerst, wenn dir irgendwas auch nur annähernd bekannt vorkommt, dann musst du mir das sagen. Versprich’s mir.«


      Erst, wenn ich mich wirklich an etwas erinnern kann, dachte Thomas. Und nur, wenn ich’s dir sagen will. »Ja, schon, aber–«


      »Versprich’s einfach!«


      Thomas zögerte. Alby und seine Art gingen ihm schrecklich auf die Nerven. »Von mir aus«, sagte er schließlich. »Ich versprech’s.«


      Daraufhin drehte Alby sich um und ging ohne ein weiteres Wort.


      Thomas suchte sich einen Baum am Schädelfeld, einen der größeren am Waldrand, der schön viel Schatten warf. Ihm graute davor, zurück zu Winston dem Schlitzer zu gehen. Er wusste, dass er etwas essen musste, aber er wollte so lang wie möglich allein sein und nur in Ruhe gelassen werden. Er lehnte sich an den dicken Stamm und wünschte, es würde ein Lüftchen wehen.


      Die Augen fielen ihm gerade zu, als Chuck seinen Frieden mal wieder störte.


      »Thomas! Thomas!«, quietschte der Kleine, während er auf ihn zurannte und aufgeregt mit den Armen wedelte.


      Thomas rieb sich die Augen und stöhnte. Er wollte nichts auf der Welt mehr als einen kleinen Mittagsschlaf. Erst als Chuck keuchend direkt vor ihm stand, sah er zu ihm hoch. »Was gibt’s?«


      Die Worte kamen langsam aus Chucks Mund, weil er so außer Atem war. »Ben… Ben… ist doch… nicht tot.«


      Alle Müdigkeit war wie weggeblasen. Thomas sprang auf und baute sich vor Chuck auf. »Waas?«


      »Er ist… nicht tot. Die Eintüter wollten ihn holen… Der Pfeil hat sein Gehirn verfehlt… Die Sanis haben ihn wieder geflickt.«


      Thomas wandte den Kopf ab und starrte in den Wald, in dem der kranke Junge ihn erst am Vortag angegriffen hatte. »Das ist nicht dein Ernst. Ich hab ihn doch gesehen…« Er lebte? Thomas wusste nicht, welches Gefühl am stärksten war: Verwirrung, Erleichterung, Angst vor einem weiteren Angriff…


      »Tja, ich auch«, erwiderte Chuck. »Er sitzt im Bau, mit einem Riesenverband am Kopf.«


      Thomas drehte sich wieder zu Chuck herum. »Im Bau? Was ist das denn?«


      »Der Knast, unser Gefängnis, an der Nordseite vom Gehöft.« Chuck zeigte in die Richtung. »Die haben ihn so schnell da reingeschmissen, dass die Sanis ihn drin zusammenflicken mussten.«


      Thomas rieb sich wieder die Augen. Er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er im Grunde erleichtert darüber gewesen war, dass Ben tot war, und weil er sich nicht vor einer weiteren Begegnung zu fürchten brauchte. »Und was haben sie jetzt mit ihm vor?«


      »Die Hüter haben heute Morgen schon eine Versammlung einberufen– so wie sich’s anhört, haben sie ein einstimmiges Urteil gefällt. Ben wird sich wahrscheinlich noch wünschen, dass der Pfeil ihm das Hirn zermatscht hätte.«


      Thomas kniff die Augen zusammen, weil er nicht kapierte, was Chuck sagen wollte. »Was redest du da?«


      »Er wird verbannt. Heute Abend. Weil er versucht hat dich umzubringen.«


      »Verbannt? Was heißt das denn jetzt schon wieder?« Thomas musste einfach fragen, obwohl es garantiert nichts Gutes bedeutete, wenn Chuck es für schlimmer als den Tod hielt.


      Und dann sah Thomas vielleicht das Übelste, seit er auf der Lichtung angekommen war. Chuck gab keine Antwort: Er lächelte nur. Lächelte, trotz allem, trotz der Grausamkeit des Urteils, das er gerade verkündet hatte. Dann drehte er sich um und rannte weg, vielleicht um dem Nächsten von den aufregenden Neuigkeiten zu erzählen.


      An jenem Abend ließen Newt und Alby alle Lichter am Osttor zusammenkommen, ohne Ausnahme, eine halbe Stunde vor dem Schließen, als die ersten Spuren der Dämmerung über den Himmel krochen. Die Läufer waren gerade zurückgekehrt und in den mysteriösen Kartenraum verschwunden, die dicke Eisentür hatten sie hinter sich zugeknallt. Minho war schon früher hineingegangen. Alby hatte die Läufer ermahnt sich zu beeilen– zwanzig Minuten später mussten sie wieder da sein.


      Chucks Grinsen, als er verkündet hatte, dass Ben verbannt würde, ging Thomas immer noch nach. Er wusste nicht, was das genau hieß, aber es klang alles andere als gut. Besonders, da sie alle so nah am Labyrinth zusammenstanden. Wollen sie ihn etwa da hinausschicken?, fragte er sich. Zu den Griewern?


      Die anderen Lichter unterhielten sich in gedämpftem Ton. Die Luft war schwer von der allgemeinen Anspannung und hing wie dichter Nebel über ihnen. Aber Thomas sagte nichts, stand nur mit verschränkten Armen da und wartete. Er rührte sich nicht, bis die Läufer schließlich aus dem Gebäude auftauchten, alle müde, die Gesichter angespannt vom vielen Nachdenken. Minho kam als Erster heraus, was Thomas vermuten ließ, dass er der Hüter der Läufer war.


      »Bringt ihn her!«, schrie Alby und schreckte Thomas damit aus seinen Gedanken.


      Er ließ die Arme sinken und drehte sich um, ob er irgendwo auf der Lichtung ein Zeichen von Ben sah. Das Unbehagen in ihm wurde immer stärker bei der Vorstellung, was der Wahnsinnige machen würde, wenn er ihn entdeckte.


      Drei der größeren Jungen tauchten hinter dem Gehöft auf und schleppten Ben hinter sich her. Seine Kleider hingen ihm in Fetzen vom Leib; ein dicker, blutiger Verband verdeckte sein halbes Gesicht. Er weigerte sich selbst zu laufen oder die Füße zu benutzen und machte einen kaum lebendigeren Eindruck als beim letzten Mal. Mit einer Ausnahme.


      Er hatte die Augen offen und sie waren vor Panik weit aufgerissen.


      »Newt«, sagte Alby leise. Thomas hätte es nicht gehört, wenn die beiden nicht ganz in seiner Nähe gestanden hätten. »Hol die Stange.«


      Newt nickte und bewegte sich auf einen kleinen Geräteschuppen bei den Gärten zu; er hatte offensichtlich schon auf den Befehl gewartet.


      Thomas drehte sich wieder zu Ben und seinen Wächtern um. Der todbleiche Junge leistete keinen Widerstand, sondern ließ sich über den staubigen Steinboden des Hofs schleifen. Als sie zur Gruppe kamen, zogen sie Ben vor Alby, ihrem Anführer, auf die Füße, wo er mit hängendem Kopf dastand und niemanden ansah.


      »Das, was dich erwartet, hast du dir selbst zuzuschreiben, Ben«, sagte Alby. Dann schüttelte er den Kopf und sah in Richtung Schuppen, in den Newt gerade verschwand.


      Thomas folgte seinem Blick und sah Newt zur angelehnten Tür herauskommen. Er hatte mehrere Aluminiumstangen in der Hand, die er ineinandersteckte, so dass eine an die sechs Meter lange Rute entstand. Dann fasste er nach etwas seltsam Geformtem an einem Ende und schleifte das Ding hinter sich her. Das metallische Schaben des Stabs auf den Steinplatten, während Newt auf sie zukam, ließ es Thomas eiskalt den Rücken herunterlaufen.


      Thomas war wie gelähmt vor Entsetzen– er konnte einfach nichts gegen das Gefühl tun, dass er irgendwie verantwortlich dafür war, auch wenn er nichts getan hatte, um Ben zu provozieren. Aber wie konnte es seine Schuld sein? Ihm fiel kein Grund ein, aber schuldig fühlte er sich trotzdem.


      Schließlich trat Newt vor Alby und überreichte ihm das Ende der Stange, das er in der Hand gehalten hatte. Jetzt konnte Thomas das verquere Anhängsel erkennen. Es war eine Schlinge aus grobem Leder, die an die Metallstange getackert war. Die Schlinge konnte mit einem großen Druckknopf geöffnet und geschlossen werden. Jetzt war ihr Zweck klar.


      Es war ein Halsband.
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      Thomas sah zu, wie Alby das Halsband aufschnappen ließ und es Ben um den Nacken legte. Als der Druckknopf mit einem lauten Popp zuschnappte, blickte Ben schließlich auf. Tränen standen ihm in den Augen, der Rotz lief ihm aus den Nasenlöchern. Die Lichter sahen schweigend zu.


      »Bitte, Alby«, flehte Ben mit einem so jämmerlichen Stimmchen, dass Thomas es nicht glauben konnte: Das sollte derselbe Kerl sein, der ihm am Vortag noch die Kehle durchbeißen wollte? »Ich schwör’s dir. Ich war nur völlig neben mir wegen der Verwandlung. Ich hätte ihn nie umgebracht– ich war nur ganz kurz nicht richtig da. Bitte, Alby, bitte.«


      Jedes Wort des Jungen war für Thomas wie ein Faustschlag in die Magengrube, bei dem er sich immer schuldiger und verwirrter fühlte.


      Alby gab keine Antwort; er zog an dem Halsband, um zu überprüfen, ob es richtig saß. Er ging an Ben und dem langen Stab vorbei, hob ihn vom Boden hoch und ließ ihn dabei durch die Hand gleiten. Als er ans Ende der Rute kam, nahm er sie fest in die Hand und drehte sich zu den anderen herum. Mit seinen blutunterlaufenen Augen, dem vor Wut verzerrten Gesicht und dem schweren Atem wirkte Alby auf einmal seltsam böse.


      Der Anblick am anderen Ende war ebenfalls sehr seltsam: der zitternde, heulende Ben, eine Art dicke Hundeleine aus altem Leder um den mageren, bleichen Hals, die an einer langen Rute befestigt war und sich bis zum sechs Meter entfernten Alby erstreckte. Der Aluminiumschaft bog sich ein wenig in der Mitte durch, aber nur ein bisschen. Er wirkte überraschend stabil auf Thomas.


      Alby sprach mit einer lauten, fast feierlichen Stimme und sah in die Runde. »Ben von den Baumeistern, du wirst zur Verbannung verurteilt für den versuchten Mord an Thomas dem Neuling. Die Hüter haben gesprochen und daran gibt’s nichts zu rütteln. Du kommst nicht mehr zu uns zurück. Nie mehr.« Eine lange Pause. »Hüter, nehmt euren Platz an der Verbannungsstange ein.«


      Thomas fand es schrecklich, dass jetzt alle über Ben und ihn Bescheid wussten, und er hasste seine Schuldgefühle. Im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen würde das Misstrauen gegen ihn von neuem schüren. Seine Schuldgefühle wurden zu Wut. Er wollte einfach nur, dass Ben weg und alles vorbei war.


      Ein Junge nach dem anderen trat aus der Menge vor und ging zu der langen Stange hin, die sie mit beiden Händen packten, als wollten sie Tauziehen spielen. Newt war einer von ihnen, genau wie Minho, was Thomas’ Vermutung bestätigte, dass er der Hüter der Läufer war. Zuletzt kam Winston der Schlitzer.


      Als alle an ihrem Platz standen– elf Hüter im gleichmäßigen Abstand zwischen Alby und Ben–, wurde es mucksmäuschenstill. Nichts war mehr zu hören außer Bens erstickten Schluchzern. Er rieb sich immer wieder Augen und Nase und zuckte mit dem Kopf nach links und rechts, aber das Halsband hinderte ihn daran, die Stange und die Hüter hinter sich zu sehen.


      Thomas’ Gefühle schlugen schon wieder um. Ganz offensichtlich stimmte etwas nicht mit Ben. Warum musste er so bestraft werden? Konnte man ihm denn nicht helfen? Würde Thomas sich den Rest seines Lebens für sein Schicksal verantwortlich fühlen? Es soll einfach vorbei sein, schrie er innerlich. Schluss!


      »Bitte«, sagte Ben, dessen Stimme vor Verzweiflung immer höher wurde. »Biiiiittttteeee! Helft mir doch! Das könnt ihr doch nicht mit mir machen!«


      »Sei still!«, brüllte Alby von hinten.


      Aber Ben hörte nicht auf ihn, sondern flehte die anderen um Hilfe an, während er an dem Lederriemen um seinen Hals zog. »Haltet sie auf! Helft mir! Bitte!« Bettelnd sah er von einem Jungen zum nächsten, doch jeder wandte den Blick ab. Thomas stellte sich schnell hinter einen größeren Jungen, um nicht noch einmal mit Bens Blick konfrontiert zu werden. Ich kann nie wieder in diese Augen blicken, dachte er.


      »Wenn wir Strünke wie dich mit so etwas davonkommen ließen«, sagte Alby, »hätten wir nie überleben können. Hüter, macht euch bereit.«


      »Nein, nein, nein, nein, nein«, sagte Ben immer wieder. »Ich schwör’s, ich mache, was ihr wollt! Ich schwör’s! Biiiiittttt-«


      Sein schrilles Kreischen wurde von dem Rumpeln des Osttors übertönt, das sich zu schließen begann. Funken sprühten, als sich das Gestein der gigantischen rechten Mauer nach links verschob. Der Boden unter ihren Füßen bebte, als die Lichtung für die Nacht verschlossen wurde, und Thomas wusste nicht, ob er mit ansehen konnte, was als Nächstes passieren würde.


      »Hüter, jetzt!«, schrie Alby.


      Bens Kopf wurde nach hinten gerissen, als er mit einem Ruck von der Stange in Richtung Labyrinth geschoben wurde. Ein erstickter Schrei kam aus Bens Kehle, der lauter als das Donnern des sich schließenden Tors war. Er ließ sich auf die Knie fallen, wurde aber von dem ersten Hüter vorn, einem untersetzten Kerl mit schwarzen Haaren und einem höhnischen Gesichtsausdruck, wieder hochgerissen.


      »Neeeeiiiiiihhnnnn!«, schrie Ben, schlug und trat wie wild um sich und riss mit den Händen an dem Halsband, während ihm der Speichel aus dem Mund flog. Aber gemeinsam hatten die Hüter zu viel Kraft und der Verurteilte wurde näher und näher auf den Rand der Lichtung geschoben. Die Mauer war schon fast zu. »Neeeeiiihhnn!«, schrie er wieder und wieder.


      Ben versuchte sich mit den Füßen an der Schwelle abzustemmen, was ihm aber nur den Bruchteil einer Sekunde lang half, dann wurde er von der Stange mit einem Ruck ins Labyrinth geschleudert. Kurz darauf war er schon einen ganzen Meter im Labyrinth und warf sich hin und her, um sich aus dem Halsband zu befreien. Es blieben nur noch Sekunden, bevor die Tore sich schließen würden.


      Mit einer letzten verzweifelten Anstrengung schaffte Ben es, seinen Hals in dem Lederband umzudrehen, so dass sein ganzer Körper jetzt den Lichtern zugewandt war. Thomas konnte nicht glauben, dass er immer noch ein menschliches Wesen vor sich sah– der Wahnsinn in Bens Augen, der Rotz, der ihm übers Gesicht lief, die weiße Haut, die sich über Adern und Knochen spannte. So sah kein Mensch aus.


      »Halt!«, kommandierte Alby.


      Ben schrie jetzt, pausenlos, ein Klang, der so in den Ohren gellte, dass Thomas sie sich zuhalten musste. Es war ein tierischer, irrer Schrei, der dem Jungen garantiert die Stimmbänder zerreißen würde. In der letzten Sekunde löste der vorderste Hüter irgendwie den Rest der Rute von dem an Ben befestigten Stück und riss ihn zurück in die Lichtung. Ben blieb in der Verbannung. Seine letzten Schreie waren nicht mehr zu hören, als die Wände sich mit einem fürchterlichen Knall schlossen.


      Thomas machte die Augen ganz fest zu und merkte erstaunt, dass ihm Tränen die Wangen herunterliefen.
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      Zum zweiten Mal in Folge wurde Thomas beim Einschlafen von Bens schrecklichem Gesicht gequält. Ob alles ganz anders gelaufen wäre, wenn dieser eine Junge nicht wäre? Fast konnte Thomas sich einreden, dass er völlig glücklich und zufrieden wäre, sich begeistert auf sein neues Leben und sein Ziel, Läufer zu werden, stürzen würde. Aber leider nur fast. Tief in sich wusste er, dass Ben nur eines von vielen Problemen darstellte.


      Doch jetzt war er weg, verbannt ins Reich der Griewer, dahin verschleppt, wohin sie ihre Beute brachten, dem ausgeliefert, was dort mit ihm passieren würde. Obwohl Thomas genügend Gründe hatte, Ben zu hassen, jetzt verspürte er einfach nur Mitleid für ihn.


      Thomas konnte sich nicht vorstellen so zu enden, aber Bens letzten Augenblicken nach zu schließen, in denen er wie ein Wahnsinniger um sich geschlagen, geschrien und gespuckt hatte, hegte er keinerlei Zweifel mehr an der Unumstößlichkeit von Regel Nummer eins– niemand außer den Läufern durfte das Labyrinth betreten. Ben war irgendwie von den Griewern angegriffen und gestochen worden und wusste insofern besser als alle anderen, was genau da auf ihn wartete.


      Der arme Kerl, dachte er. Der arme, arme Kerl.


      Thomas schauderte und rollte sich auf die Seite. Je mehr er darüber nachdachte, desto schlechter schien ihm die Idee, Läufer werden zu wollen. Aber trotzdem war ihm seine Berufung vollkommen klar.


      Am nächsten Morgen war der Himmel fast vollkommen dunkel und die Sonne noch lange nicht aufgegangen, als Thomas von Geräuschen auf der Lichtung aus dem tiefsten Schlaf seit seiner Ankunft geweckt wurde. Er richtete sich auf, rieb sich die Augen und versuchte seine Benommenheit abzuschütteln. Da es nicht klappte, legte er sich wieder hin und hoffte, dass ihn niemand wecken würde.


      Keine Minute ging das gut.


      Jemand klopfte ihm auf die Schulter und er machte widerwillig die Augen auf. Es war Newt. Was jetzt schon wieder?, dachte er.


      »Raus aus den Federn, du Schnarchtüte.«


      »Ja, ja, du mich auch. Wie spät ist es?«


      »Sieben Uhr, Neuer«, sagte Newt mit einem höhnischen Grinsen. »Durftest heute mal ausschlafen, nach den harten letzten Tagen.«


      Thomas wälzte sich mühsam hoch und fand es einfach nur schrecklich, dass er nicht noch ein paar Stunden liegen bleiben konnte. »Ausschlafen?! Was ist mit euch los, sind wir hier auf dem Bauernhof oder was?« Woher wusste er, dass man auf einem Bauernhof früh aufstehen musste? Wieder einmal verwirrte Thomas die weitgehende, aber nicht totale Löschung seines Gedächtnisses.


      »Öh… stimmt, wo du’s so sagst.« Newt ließ sich neben Thomas auf den Boden rutschen und schlug die Beine unter. Er saß still da und blickte hinaus zu all dem Treiben, das sich jetzt überall auf der Lichtung bemerkbar machte. »Heute kommst du zu den Wurzelseppen, Frischling. Vielleicht hast du daran mehr Spaß als am Auseinandernehmen von blutigen Schweinchen.«


      Newts Klugscheißerei ging ihm schrecklich auf den Wecker. »Wolltest du nicht aufhören mich so zu nennen?«


      »Wie, blutiges Schweinchen?«


      Thomas lachte gekünstelt und schüttelte den Kopf. »Nein, Frischling. Ich bin ja nicht mehr der Neue, stimmt’s? Das ist das Koma-Mädchen. Die kannst du ja Frischling nennen– ich heiße jedenfalls Thomas.« Die Gedanken an das Mädchen krachten in seinem Kopf ineinander und erinnerten ihn wieder an die rätselhafte Verbindung, die er zu ihr spürte. Traurigkeit überkam ihn, als würde er sie vermissen oder sich nach ihr sehnen. Das ist doch Schwachsinn, dachte er. Ich weiß ja nicht mal, wie sie heißt.


      Newt lehnte sich auf die Hände gestützt zurück und zog anerkennend die Augenbrauen hoch. »Aber holla– für die Uhrzeit bist du nicht gerade auf den Mund gefallen, was?«


      Thomas reagierte nicht, sondern kam zurück zum Thema. »Was ist ein Wurzelsepp?«


      »So nennen wir die Jungs, die in den Gärten schuften– umgraben, Unkraut rupfen, pflanzen und so.«


      Thomas machte eine Kopfbewegung in die Richtung. »Und wer ist da der Hüter?«


      »Zart. Netter Kerl, solang man bei der Arbeit nicht faulenzt. Er ist der Große, der gestern Abend ganz vorn gestanden hat.«


      Dazu sagte Thomas nichts, weil er nur einen Wunsch hatte, nämlich den Tag zu überstehen, ohne über Ben und seine Verbannung reden zu müssen. Davon wurde ihm übel. Schnell wechselte er das Thema. »Und warum hast du mich so wahnsinnig nett aufgeweckt?«


      »Was, du brichst nicht in Jubelgeschrei aus, wenn du beim Wecken als Erstes meine hübsche Fresse sichtest?!«


      »Nee, nicht wirklich. Und–« Bevor er den Satz beenden konnte, schnitt ihm das Rumpeln der aufgehenden Wände das Wort ab. Er blickte in Richtung Osttor, als würde Ben noch dahinterstehen. Er sah Minho, der dort Dehnübungen machte. Dann ging er zum Tor und hob etwas auf.


      Es war der Teil der Stange mit dem Lederhalsband daran. Minho schien dem weiter keine Beachtung zu schenken und warf ihn einem der anderen Läufer zu, der ihn zurück in den Werkzeugschuppen im Garten brachte.


      Thomas drehte sich verständnislos zu Newt um. Wie konnte Minho so tun, als wäre nichts gewesen? »Was zum–?«


      »Ich hab auch erst drei Verbannungen miterlebt, Tommy. Waren alle so abartig wie die gestern Abend. Und jedes verdammte Mal lassen die Griewer das Halsband bei uns vor der Tür liegen. Absolut gruselig.«


      Dem musste Thomas zustimmen. »Was machen sie bloß mit den Jungen, die sie erwischen?« Wollte er das wirklich wissen?


      Newt zuckte nur die Achseln, was allerdings nicht sehr überzeugend wirkte. Wahrscheinlich wollte er nicht darüber reden.


      »Erzähl mir was über die Läufer«, sagte Thomas unvermittelt. Die Worte schienen wie von selbst zu kommen. Er wollte sich entschuldigen und am liebsten sofort davon ablenken, aber er blieb ganz still. Er wollte ja wirklich alles über sie erfahren. Selbst nach dem, was er gestern Abend miterlebt hatte, selbst nach dem Auftauchen des Griewers hinter der Fensterscheibe, er wollte es wissen. In ihm war ein ungeheurer Drang, alles zu erfahren, den er nicht richtig einordnen konnte. Es war einfach das Gefühl, dass er zum Läufer geboren worden war.


      Newt wirkte verwirrt. »Die Läufer? Warum?«


      »Nur so.«


      Newt warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Sind die Besten, die Jungs. Die Allerbesten. Müssen sie auch sein. Alles hängt von ihnen ab.« Er hob einen Kiesel hoch und ließ ihn über die Steinplatten springen. Gedankenverloren sah er ihm hinterher.


      »Und warum bist du dann keiner?«


      Mit einem Ruck blickte Newt zurück zu Thomas. »War ich doch, bis ich mich vor ’n paar Monaten am Fuß verletzt habe. Läuft sich nicht mehr so gut seitdem.« Geistesabwesend rieb er sich den rechten Fußknöchel, wobei sich sein Gesicht kurz vor Schmerz verzerrte. Thomas hatte den Eindruck, dass es nicht mehr unbedingt die eigentlichen körperlichen Schmerzen waren, sondern eher die Erinnerung daran.


      »Und wie ist das passiert?«, fragte Thomas, weil er Newt unbedingt zum Reden bringen wollte.


      »Beim Wegrennen vor den Arschgriewern natürlich, wie sonst? Hätten mich um ein Haar gekriegt.« Er machte eine Pause. »Mir wird immer noch ganz mulmig, wenn ich mir vorstelle, dass ich auch beinah durch die Verwandlung durchgemusst hätte.«


      Die Verwandlung. Davon erhoffte sich Thomas die meisten Antworten. »Und was ist das überhaupt? Was verwandelt sich denn da? Drehen alle so ab wie Ben und versuchen andere abzumurksen?«


      »Bei Ben war’s schlimmer als bei den meisten anderen. Aber ich dachte, du wolltest über die Läufer reden.« Newts Tonfall warnte ihn die Verwandlung nicht mehr zu erwähnen.


      Das machte Thomas nur noch neugieriger, auch wenn ihn die Läufer ebenso brennend interessierten. »Klar, ich bin ganz Ohr.«


      »Na, wie gesagt. Die besten der Besten.«


      »Und wie findet ihr das raus? Werden alle getestet, wie schnell sie rennen können?«


      Newt sah Thomas an, als ob er total bescheuert wäre, dann stöhnte er. »Mann, streng mal deinen Grips ’n bisschen an, Frischling, Tommy, mir egal. Wie schnell man rennt, ist lange nicht alles. Genauer gesagt nur ein kleiner Teil.«


      »Und warum?«


      »Wenn ich sage, die Besten, dann meine ich in allem. Um das Labyrinth zu überleben, muss man schlau, schnell und stark sein. Man muss Entscheidungen treffen können, wissen, welche Risiken man eingehen darf und welche nicht. Man darf nicht lebensmüde sein, aber auch nicht zu vorsichtig.« Newt streckte die Beine aus und stützte sich auf die Hände. »Es ist wirklich zum Kotzen da draußen, glaub’s mir. Ich vermisse es kein Stück.«


      »Ich dachte, die Griewer würden nur nachts rauskommen.« Ob er nun zum Läufer bestimmt war oder nicht, einem von den Dingern wollte er sicher nicht begegnen.


      »Ja, meistens schon.«


      »Und warum ist es dann so schlimm da draußen?«


      Newt seufzte. »Jede Menge Stress. Jeden Tag ist das Labyrinth anders, man muss es sich abstrakt vorstellen können und einen Weg finden, wie wir hier rauskommen. Muss sich den Kopf über die verdammten Karten zerbrechen. Das Schlimmste ist, dass man ständig Angst hat, man schafft es nicht rechtzeitig wieder zurück. Das ist schon in einem normalen Labyrinth schwierig genug– aber wenn sich das Scheißding jede Nacht verändert, braucht man bloß einen Fehler zu machen und schon kann man die Nacht mit fürchterlichen Ungeheuern verbringen. Schwachmaten und Dummschwätzer haben da nichts zu suchen.«


      Thomas runzelte die Stirn, weil er diesen Drang in sich einfach nicht verstand, besonders nach gestern Abend. Aber er war trotzdem da. Er spürte ihn in jeder Faser seines Körpers.


      »Warum fragst du?«, wollte Newt wissen.


      Thomas zögerte, weil er Angst hatte, es laut auszusprechen. »Ich will Läufer werden.«


      Newt drehte sich zu ihm um und sah ihm fest in die Augen. »Du bist noch nicht mal ’ne Woche da, Strunk. Ist das nicht ein bisschen früh, um sich in den Tod zu stürzen?«


      »Nein, ich meine das ganz ernst.« Selbst Thomas verstand eigentlich nicht, was er da sagte, aber er wusste es einfach. Der Wunsch, Läufer zu werden, war das Einzige, was ihn antrieb und ihm dabei half, seine Situation zu akzeptieren.


      Newt sah ihn unverwandt an. »Ich auch. Vergiss es. Es ist noch nie einer im ersten Monat Läufer geworden, geschweige denn in der ersten Woche. Du musst dich erst beweisen, bevor wir dich dem Hüter empfehlen.«


      Thomas stand auf und faltete seine Schlafsachen zusammen. »Das ist kein Witz, Newt. Ich kann nicht den ganzen Tag Unkraut rupfen– da dreh ich durch. Ich habe keinen Schimmer, was ich gemacht habe, bevor ich hier abgeliefert worden bin, aber ich weiß genau, dass ich zum Läufer bestimmt bin. Ich kann das.«


      Newt saß immer noch da und starrte zu Thomas hoch. »Hat ja auch keiner gesagt, dass du das nicht kannst. Aber jetzt musst du es erst mal auf sich beruhen lassen.«


      Ungeduld durchflutete Thomas. »Aber–«


      »Hör zu, Tommy. Vertrau mir. Wenn du anfängst hier überall rumzuerzählen, du wärst dir zu gut für die Arbeit, dass du kein Bauer bist und laberlaber und auf der Stelle Läufer werden willst– dann machst du dir im Handumdrehen einen Haufen Feinde. Also vergiss die Sache fürs Erste.«


      Sich Feinde zu machen war das Letzte, was Thomas wollte, aber trotzdem. Er schlug eine andere Taktik ein. »Na gut, dann rede ich halt mit Minho darüber.«


      »Viel Glück, du Strunkarsch. Die Läufer werden vom Hüterrat gewählt. Und der ist wirklich knallhart, kein Schmusekurs wie bei mir. Die lachen dich nur aus.«


      »Aber ihr wisst doch gar nichts über mich! Kann doch sein, dass ich richtig gut bin. Dann ist es reine Zeitverschwendung, wenn ich so lange warten muss!«


      Newt sprang auf und hielt Thomas den Zeigefinger ins Gesicht. »So, jetzt hör mir mal gut zu. Hast du die Lauscher aufgeklappt?«


      Thomas war überrascht, wie wenig er sich von ihm eingeschüchtert fühlte. Er verdrehte die Augen, nickte dann aber.


      »Hör jetzt auf der Stelle mit dem Schwachsinn auf, bevor die anderen Strünke was davon mitbekommen. So läuft der Laden hier nun mal nicht und unser aller Leben hängt davon ab, dass der Laden hier läuft.«


      Er machte eine Pause, aber Thomas sagte nichts, weil er wusste, dass jetzt mal wieder eine Moralpredigt kommen würde.


      »Ordnung!«, fuhr Newt fort. »Ordnung. Das sagst du dir jetzt und immer wieder vor. Der einzige Grund, weswegen wir hier noch nicht völlig durchgedreht sind, ist, weil wir uns den Arsch abschuften und die Ordnung aufrechterhalten. Ordnung ist der Grund, weswegen wir Ben rausgeschmissen haben– können wir uns nicht leisten, dass hier Bekloppte rumrennen und andere umbringen wollen, oder? Ordnung. Wir können echt drauf verzichten, dass du kommst und alles durcheinanderbringst.«


      Thomas gab seine Dickköpfigkeit auf. Er wusste, dass er jetzt den Mund halten musste. »Ja«, mehr sagte er nicht.


      Newt schlug ihm mit der flachen Hand auf den Rücken. »Komm, wir machen einen Deal.«


      »Ja?« Thomas sah einen Hoffnungsschimmer.


      »Du hältst brav die Klappe und dafür setze ich dich auf die Liste derer, die vielleicht zum Läufer ausgebildet werden. Wenn du die Klappe nicht hältst, dann werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass du nie raus ins Labyrinth kommst. Abgemacht?«


      Die Vorstellung endloser Warterei nervte Thomas, der nicht wusste, wie lang das dauern würde. »Toller Deal.«


      Newt runzelte drohend die Stirn.


      Schließlich nickte Thomas doch. »Abgemacht.«


      »Na komm, wir holen uns bei Bratpfanne was zu beißen. Hoffentlich werden wir’s überleben.«


      An diesem Morgen lernte Thomas endlich den berühmt-berüchtigten Bratpfanne kennen, allerdings nur von weitem. Der Bursche hatte alle Hände voll zu tun, eine Armee ausgehungerter Lichter zu füttern. Er konnte nicht älter als sechzehn sein, hatte aber schon einen Vollbart und auch am restlichen Körper überall Haare, als ob aus jeder Pore etwas sprießen würde, um seinen fettverschmierten Klamotten zu entkommen. Er machte nicht gerade den saubersten Eindruck aller Zeiten, obwohl er den ganzen Tag mit Essen zu tun hatte. Thomas nahm sich vor, nach ekligen schwarzen Haaren in seinem Essen Ausschau zu halten.


      Er und Newt hatten sich zu Chuck an einen Picknicktisch direkt vor der Küche gesetzt, als eine große Gruppe Lichter aufstand und aufgeregt auf das Westtor zurannte.


      »Was ist da los?«, wollte Thomas wissen, selbst erstaunt, dass er das so locker fragte. Es war mittlerweile einfach Alltag geworden, dass auf der Lichtung ständig etwas Neues passierte.


      Newt zuckte die Achseln und machte sich über sein Rührei her. »Die wollen sich von Minho und Alby verabschieden– die beiden gehen sich das tote Griewervieh angucken.«


      »Übrigens«, sagte Chuck beim Kauen, wobei ihm ein Speckstückchen aus dem Mund flog. »Ich hab mal eine Frage.«


      »Ja, kleiner Chucky?«, sagte Newt ziemlich sarkastisch. »Was für eine kleine Frage haben wir denn?«


      Chuck schien schwer nachzudenken. »Er hat einen toten Griewer gefunden, stimmt’s?«


      »Ja«, antwortete Newt gereizt. »Danke für diese hochinformative Auskunft.«


      Chuck schlug ein paarmal gedankenverloren mit der Gabel auf den Tisch. »Wer hat das blöde Vieh dann umgebracht?«


      Hervorragende Frage, dachte Thomas. Er war gespannt auf Newts Antwort, aber da kam nichts. Offensichtlich hatte er auch keine Ahnung.
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      Thomas verbrachte den Morgen mit dem Hüter der Gärten, wo er »ordentlich anpacken musste«, wie Newt das nennen würde. Zart hieß der große Schwarzhaarige, der bei Bens Verbannung vorn an der Stange gestanden hatte und aus irgendeinem Grund nach sauer gewordener Milch stank. Er redete nicht viel, aber er zeigte Thomas, wie alles funktionierte, bis der allein weitermachen konnte. Unkraut rupfen, einen Aprikosenbaum beschneiden, Zucchini und Kürbis aussäen, Gemüse ernten. Thomas war nicht gerade begeistert davon, und die anderen Jungen, die dort arbeiteten, beachtete er kaum, aber es war besser als die Arbeit für Winston im Bluthaus.


      Als Thomas und Zart zwischen langen Reihen junger Maispflanzen das Unkraut weghackten, fand Thomas, er könnte jetzt anfangen ein paar Fragen zu stellen. Dieser Hüter schien etwas umgänglicher zu sein.


      »Du, Zart«, sagte er.


      Der Hüter warf einen Blick zu ihm hinüber, dann arbeitete er weiter. Der Junge hatte ein langes Gesicht und Triefaugen– er wirkte, als würde er sich halb zu Tode langweilen. »Was gibt’s, Frischling?«


      »Wie viele Hüter sind hier insgesamt?«, fragte Thomas so beiläufig wie möglich. »Was für Jobs gibt’s denn so?«


      »Tja, da sind die Baumeister, die Schwapper, Eintüter, die Köche, Kartenzeichner, Sanis, Hackenhauer, die vom Bluthaus. Und die Läufer natürlich. Vielleicht noch ’n paar andere, ich weiß nicht. Ich kümmere mich eigentlich nur um meine eigenen Sachen.«


      Unter den meisten Begriffen konnte man sich etwas vorstellen, aber manche sagten Thomas gar nichts. »Was ist ein Schwapper?« Er wusste, dass das Chucks Arbeit war, aber der Junge wollte nie darüber reden.


      »Das machen die Strünke, die sonst nichts gebacken kriegen. Klos putzen, Duschen putzen, Küche sauber machen, im Bluthaus nach dem Schlachten sauber machen, so was. Man braucht nur einen Tag bei den armen Schweinen zuzubringen, das tötet jegliche Ambitionen in dieser Richtung, das sag ich dir.«


      Thomas verspürte Schuldgefühle Chuck gegenüber– der Kleine tat ihm leid. Er gab sich solche Mühe, Freunde zu finden, aber keiner schien ihn wirklich zu mögen oder ihn groß zu beachten. Es stimmte natürlich, dass er ein kleiner Fetti war, der schrecklich viel schwatzte, aber Thomas war froh, dass er da war.


      »Was ist mit den Hackenhauern?«, fragte Thomas, während er ein Monsterunkraut herausriss, an dessen langer Wurzel Erdklumpen hingen.


      Zart räusperte sich und arbeitete beim Reden weiter. »Das sind die Leute, die die schweren Erdarbeiten erledigen. Gräbenziehen und so weiter. Wenn da gerade nichts los ist, verrichten sie andere Arbeiten auf der Lichtung. Viele Lichter haben mehrere Jobs. Hat dir das noch niemand verraten?«


      Thomas sagte nichts, sondern bohrte weiter, weil er so viele Antworten wie irgend möglich aus ihm herausquetschen wollte. »Was ist mit den Eintütern? Ich weiß, dass sie sich um die Toten kümmern, aber das wird ja sicher nicht so häufig vorkommen, oder?«


      »Das sind unheimliche Typen. Sie spielen außerdem noch Wachschutz und Polizei. Wir nennen sie nur gern ›die Eintüter‹. Auf deinen Tag mit ihnen kannst du dich schon freuen, Bruder.« Thomas hörte, wie er losprustete– es ließ Zart irgendwie sympathisch wirken.


      Thomas hatte immer noch Fragen. Jede Menge Fragen. Chuck und alle anderen Lichter gaben ihm nur ungern Antworten. Zart schien kein Problem damit zu haben. Aber plötzlich verlor Thomas die Lust am Reden. Aus irgendeinem Grund war das Mädchen aus heiterem Himmel wieder in seinem Kopf aufgetaucht, und Ben, und der Griewer; ein toter müsste eigentlich ein gutes Zeichen sein, aber alle taten so, als wäre das ganz und gar nicht der Fall.


      Sein neues Leben war ganz schön beschissen.


      Er stieß einen tiefen Seufzer aus. Arbeite einfach, dachte er. Und das tat er dann auch.


      Als der Nachmittag halb herum war, brach Thomas vor Erschöpfung beinah zusammen– das ständige Bücken und Auf- den-Knien-im-Lehm-Herumrutschen war die Hölle. Bluthaus, Gärten. Zwei Arschkarten.


      Läufer, dachte er, als er Pause machte. Lasst mich einfach Läufer werden. Wieder dachte er darüber nach, wie absurd es war, dass er sich das derart in den Kopf gesetzt hatte. Und obwohl er das Verlangen danach oder dessen Ursprung nicht verstand, war es eindeutig vorhanden. Die Gedanken an das Mädchen waren nicht weniger stark, aber er verdrängte sie, so gut es ging.


      Müde und mit Rückenschmerzen trabte er in die Küche, um sich einen Imbiss und einen Schluck Wasser zu holen. Er hätte schon wieder eine ganze Mahlzeit verputzen können, obwohl es erst vor zwei Stunden Mittagessen gegeben hatte. Sogar die Aussicht auf Schwein klang verlockend.


      Er biss in einen Apfel und warf sich neben Chuck auf den Boden. Newt war auch in der Nähe, saß aber allein da und kümmerte sich nicht um die anderen. Seine Augen waren rot und er hatte die Stirn in tiefe Falten gelegt. Thomas sah, dass er an den Fingernägeln kaute, etwas, das er noch nie bei ihm beobachtet hatte.


      Chuck sprach aus, was Thomas gerade dachte. »Was ist denn mit dem los?«, flüsterte der Junge. »Sieht aus wie du, als du aus der Box gefallen bist.«


      »Keine Ahnung«, gab Thomas zurück. »Warum fragst du ihn nicht einfach?«


      »Ich kann jedes verdammte Wort hören«, rief Newt herüber. »Kein Wunder, dass keiner neben euch Strünken schlafen will.«


      Es war Thomas so peinlich, als wäre er gerade beim Klauen erwischt worden. Aber er machte sich echte Sorgen um Newt– er war einer der wenigen auf der Lichtung, die er wirklich gernhatte.


      »Und, was hast du denn?«, fragte Chuck. »Ich will ja nicht unhöflich sein, aber du siehst echt wie ein Haufen Klonk aus.«


      »Alles Scheiße«, gab Newt nur zurück und starrte dann wieder vor sich hin. Fast hätte Thomas noch mehr gebohrt, aber dann redete Newt von allein weiter. »Das Mädchen aus der Box. Stöhnt rum und redet lauter komisches Zeug, wacht aber einfach nicht auf. Die Sanis bemühen sich ja sie zu füttern, aber sie isst immer weniger. Ich sag’s euch, an der Sache ist was faul.«


      Thomas schaute hinunter auf seinen Apfel und biss dann ab. Kein Wurm, aber trotzdem schmeckte er auf einmal nicht mehr– er machte sich Sorgen um das Mädchen. Sorgte sich um ihr Wohlergehen. Als würde er sie kennen.


      Newt stieß einen langen Seufzer aus. »Klonk drauf. Das ist ja noch nicht mal das Schlimmste.«


      »Sondern?«, fragte Chuck.


      Thomas beugte sich vor, weil er so neugierig war, dass er das Mädchen vergaß.


      Newt sah mit zusammengekniffenen Augen in Richtung eines Labyrinthtors. »Alby und Minho«, knurrte er. »Die hätten schon vor Stunden wieder da sein müssen.«


      Bevor Thomas wusste, wie ihm geschah, war er zurück bei der Arbeit, rupfte Unkraut und zählte die Minuten, bis er den Gärten den Rücken kehren konnte. Ständig blickte er zum Westtor hinüber, ob es irgendein Zeichen von Alby und Minho gab.


      Newt hatte gesagt, dass sie eigentlich mittags hätten hier sein müssen. Die Zeit hätte gereicht, um zum toten Griewer zu gelangen, sich da ein oder zwei Stunden umzusehen und dann zurückzukommen. Kein Wunder, dass er sich so aufregte. Als Chuck zum Besten gab, dass sie sich vielleicht nur da draußen amüsierten, hatte Newt ihn so hasserfüllt angestarrt, dass es aussah, als müsste Chuck jeden Augenblick tot umfallen. Als Thomas fragte, warum Newt nicht einfach mit ein paar anderen ins Labyrinth ging und nach den beiden suchte, war dessen finsterer Gesichtsausdruck echtem Entsetzen gewichen– er war ganz fahl geworden. Als er sich wieder gefangen hatte, sagte er, dass es verboten war, Suchkommandos loszuschicken, weil man dabei noch mehr Leute verlieren konnte. Aber die Furcht, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, war unverkennbar.


      Newt hatte eine Heidenangst vor dem Labyrinth.


      Das, was ihm dort draußen widerfahren war– wahrscheinlich auch der Grund für seine Knöchelverletzung–, musste grauenvoll gewesen sein.


      Thomas versuchte nicht darüber nachzudenken, sondern konzentrierte sich lieber auf das Ausreißen von Unkraut.


      Beim Abendessen herrschte düstere Stimmung, was aber nicht an Bratpfanne lag. Er hatte zusammen mit seinen Köchen ein Festmahl aus Grillsteaks, Kartoffelbrei, grünen Bohnen und warmen Brötchen aufgetischt. Thomas hatte längst kapiert, dass die Witze über Bratpfannes Kochkünste nicht ernst gemeint waren. Normalerweise verschlangen alle im Handumdrehen sein Essen und bettelten um Nachschlag. Aber an diesem Abend mampften die Lichter wie Tote, die eine letzte Henkersmahlzeit zu sich nahmen, bevor sie in die Hölle verbannt wurden.


      Die Läufer waren zur gewohnten Stunde zurückgekehrt und Thomas war immer nervöser geworden, als er sah, wie Newt verzweifelt von einem Tor zum nächsten gerannt war. Doch Alby und Minho tauchten nirgendwo auf. Newt zwang die anderen sich ihr hart erarbeitetes Essen zu holen, aber er selbst wollte Wache stehen und nach den beiden Vermissten Ausschau halten. Niemand sprach es aus, aber Thomas wusste, dass nicht mehr viel Zeit blieb, bevor sich die Tore schließen würden.


      Thomas befolgte widerstrebend genau wie die anderen Newts Befehl und saß zusammen mit Chuck und Winston an einem Picknicktisch auf der Südseite des Gehöfts. Er hatte gerade erst ein paar Bissen zu sich genommen, als er es nicht mehr aushalten konnte.


      »Ich kann hier nicht länger rumsitzen, während die beiden noch da draußen sind«, sagte Thomas und ließ die Gabel auf den Teller fallen. »Ich geh jetzt rüber zu Newt und halte mit ihm zusammen Ausschau.« Er stand auf und ging in Richtung Tor.


      Wie eigentlich immer war Chuck direkt hinter ihm.


      Am Westtor trafen sie auf Newt, der auf und ab lief und sich mit der Hand durch die Haare fuhr. Als Thomas und Chuck näher kamen, sah er auf.


      »Wo bleiben die bloß?«, sagte Newt mit angespannter, dünner Stimme.


      Thomas war beeindruckt, dass Newt sich so sehr um Alby und Minho sorgte– als ob sie seine eigenen Brüder wären. »Warum schicken wir keinen Suchtrupp los?«, schlug er noch einmal vor. Es war ihm völlig unverständlich, wie man sich vor Sorgen die Haare raufte, wenn man doch ins Labyrinth gehen und sie zumindest suchen könnte.


      »Verdammte–«, hob Newt an, unterbrach sich dann aber. Er machte die Augen zu und atmete einmal tief durch. »Das geht nicht. Klar? Red nicht wieder davon. Das ist hundertprozentig gegen die Regeln. Vor allem, wenn die Scheißtore gleich zugehen.«


      »Aber warum?« Thomas ließ einfach nicht locker. »Holen die Griewer sie denn nicht, wenn sie da draußen bleiben? Wir müssen doch irgendwas unternehmen.«


      Newt wirbelte mit knallrotem Kopf und wutentbranntem Blick zu ihm herum.


      »Halt die Fresse, Neuer!«, schrie er. »Noch keine verdammte Woche bist du hier! Glaubst du vielleicht, dass ich nicht mein Leben aufs Spiel setzen würde, um die zwei Deppen da rauszuholen?«


      »Nein… ich… tut mir leid. Ich wollte dich nicht…«, stammelte Thomas– er wollte ja einfach nur helfen.


      Der Zorn wich aus Newts Gesicht und er meinte gutmütig: »Du verstehst das einfach nicht, Tommy. Nachts rauszugehen heißt sein Leben wegzuwerfen. Wir dürfen nicht noch mehr Leute verlieren. Wenn die zwei Strünke es nicht zurückschaffen…« Er zögerte und schien nicht aussprechen zu wollen, was alle dachten. »Beide haben einen Eid geschworen, genau wie ich. Wie wir alle. Du schwörst den auch, wenn du zu deiner ersten Versammlung einberufen und von einem Hüter auserwählt wirst. Wir gehen niemals nachts nach draußen. Egal was passiert. Nie.«


      Thomas blickte zu Chuck hinüber, der genauso verzweifelt wie Newt wirkte.


      »Newt will’s nicht aussprechen«, sagte der Kleine leise, »also sag ich es. Wenn sie jetzt nicht zurück sind, heißt das, sie sind tot. Minho ist zu schlau, um sich zu verlaufen. Unmöglich. Sie sind tot.«


      Newt sagte nichts und Chuck machte kehrt und ging mit hängendem Kopf zurück zum Gehöft. Tot?, dachte Thomas. Die Lage war so ernst, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte, sondern nur noch eine große Leere in sich verspürte.


      »Der Strunk hat Recht«, sagte Newt leise. »Deswegen können wir auch nicht rausgehen. Wir können es uns nicht leisten, die Situation noch schlimmer zu machen, als sie verdammt noch mal eh schon ist.«


      Er legte Thomas die Hand auf die Schulter und ließ sie dann wieder herunterrutschen. Er hatte Tränen in den Augen und Thomas war sich sicher, dass er noch nie jemanden so traurig gesehen hatte– trotz der dunklen Kammer, in der seine Erinnerungen weggeschlossen waren und an die er nicht herankam. Die zunehmende Dunkelheit der Abenddämmerung passte perfekt zu der düsteren Stimmung.


      »In zwei Minuten gehen die Tore zu«, sagte Newt mit Grabesstimme. Diese Feststellung war so endgültig, dass alles besiegelt schien. Mit hängenden Schultern wandte er sich ab und ging in sich gekehrt davon.


      Thomas blickte kopfschüttelnd zurück ins Labyrinth. Er kannte Alby und Minho ja kaum. Aber es tat ihm in der Seele weh, wenn er sich vorstellte, dass sie dort draußen waren, umgebracht von dem schrecklichen Monster, das er am ersten Morgen durch das Fenster in der Außenmauer gesehen hatte.


      Aus allen Richtungen kam ein lautes Gedröhn, das Thomas zusammenzucken ließ. Dann erfüllte das mahlende, knirschende Schaben von Stein auf Stein die Luft. Die Tore schlossen sich für die Nacht.


      Die rechte Mauerhälfte donnerte über den Boden, dass die Kiesel und die Erde nur so wegflogen. Die senkrechte Reihe der Bolzen, die bis hinauf in den Himmel zu reichen schienen, glitt auf die passenden Löcher in der linken Seite zu, um die Öffnung bis zum Morgen zu verschließen. Wieder schaute Thomas in fassungsloser Verwunderung auf die zugehende Riesenmauer– sie trotzte allen physikalischen Gesetzen.


      Und dann sah er aus dem Augenwinkel links eine Bewegung.


      Im Labyrinth rührte sich etwas, ganz hinten in dem langen Gang vor ihm.


      Zuerst ergriff ihn Panik: Er wich unwillkürlich zurück, aus Angst, dass es ein Griewer sein könnte. Aber dann plötzlich waren zwei Gestalten zu sehen, die durch den schmalen Gang auf das Tor zustolperten. Nach dem ersten Schreck erkannte Thomas jetzt endlich, dass es Minho war. Einer von Albys Armen lag um seine Schultern, den er praktisch zu schleppen schien. Minho blickte auf und sah Thomas, der wusste, dass ihm wahrscheinlich die Augen aus dem Kopf quollen.


      »Sie haben ihn erwischt!«, rief Minho mit vor Erschöpfung erstickter Stimme. Es sah aus, als könnte jeder seiner Schritte der letzte sein.


      Thomas war so fassungslos, dass er eine Sekunde brauchte, bis er reagieren konnte. »Newt!«, schrie er endlich aus Leibeskräften und riss sich von Minhos und Albys Anblick los. »Sie kommen! Ich kann sie sehen!« Er wusste, dass er eigentlich ins Labyrinth rennen und ihnen zu Hilfe eilen müsste, aber die Regel, die Lichtung niemals zu verlassen, hatte sich bereits in sein Gehirn eingebrannt.


      Newt war schon wieder zurück am Gehöft, wirbelte jedoch sofort herum, als er Thomas’ Schrei hörte, und rannte humpelnd auf das Tor zu.


      Thomas drehte sich wieder zum Labyrinth um und wurde von Verzweiflung überwältigt. Alby war Minho entglitten und zu Boden gefallen. Thomas sah, wie Minho verzweifelt versuchte ihn wieder aufzurichten, schließlich aufgab und ihn unter den Armen über den Steinboden zu zerren versuchte.


      Aber sie waren immer noch dreißig Meter entfernt.


      Die rechte Mauer ging schnell zu, schien immer schneller zu werden, je mehr Thomas innerlich flehte, dass sie sich langsamer bewegen möge. Es blieben nur noch Sekunden, bis sie sich ganz verschließen würde. Die beiden hatten keine Chance, es noch vorher zu schaffen.


      Thomas blickte zu Newt: Er humpelte, so schnell er konnte, auf Thomas zu, hatte aber erst die halbe Strecke zurückgelegt.


      Thomas sah ins Labyrinth, auf die zugehende Wand. Nur noch ein paar Meter und alles war vorbei.


      Draußen stolperte Minho und fiel zu Boden. Sie würden es nicht schaffen. Die Zeit war um. Es war vorbei.


      Hinter sich hörte Thomas, dass Newt etwas schrie.


      »Tu’s nicht, Tommy! Nein, tu’s nicht!«


      Die Stäbe auf der rechten Seite schienen sich wie ausgestreckte Arme auf ihr Ziel zuzurecken und nach den Löchern zu greifen, in denen sie die Nacht über ruhen würden. Das ohrenbetäubende Malmen und Rumpeln der Tore erfüllte die Luft.


      Zwei Meter, eineinhalb, einer.


      Thomas wusste, dass ihm keine Wahl blieb. Er bewegte sich. Vorwärts. In letzter Sekunde quetschte er sich an den Verbindungsbolzen vorbei und trat hinaus ins Labyrinth.


      Hinter ihm knallten die Mauern zu und das Echo des Donnerschlags hallte wie wahnsinniges Gelächter von den efeubedeckten Wänden wider.
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      Mehrere Sekunden lang schien es Thomas, als wäre die ganze Welt erstarrt. Dem Donnergrollen der zugehenden Tür folgte völlige Stille. Ein dunkler Schleier legte sich über den Himmel, selbst die Sonne wollte sich vor dem verstecken, was im Labyrinth lauerte. Es war dämmerig und die ewig hohen Wände sahen wie gigantische Grabsteine in einem unkrautüberwucherten Friedhof für Riesen aus. Thomas lehnte sich an den rauen Stein und konnte nicht fassen, was er gerade getan hatte.


      Grauen über die Konsequenzen erfasste ihn.


      Ein Schmerzensschrei von Alby holte ihn schnell wieder zurück. Minho stöhnte. Thomas stieß sich von der Wand ab und rannte zu den beiden Lichtern.


      Minho hatte sich aufgerappelt und war wieder auf den Beinen, sah aber furchtbar aus, sogar in dem letzten Licht, das noch da war– verschwitzt, schmutzig, zerkratzt. Alby auf dem Boden hatte es noch schlimmer erwischt, die Kleider zerfetzt, die Arme voller offener Wunden und blauer Flecke.


      Thomas schauderte. War Alby von einem Griewer angegriffen worden?


      »Falls du glaubst, dass das gerade wahnsinnig mutig war«, sagte Minho, »dann sperr die Ohren auf. Du bist der neppigste Nepp von einem Depp, den ich je gesehen habe. Du bist so gut wie tot, genau wie wir.«


      Thomas merkte, wie sein Gesicht rot anlief– ein bisschen Dankbarkeit hatte er schon erwartet. »Ich konnte doch nicht einfach zusehen und euch hier draußen sitzenlassen.«


      »Und was bringt uns das?« Minho verdrehte die Augen. »Vergiss es, Alter. Verstoß gegen Regel Nummer eins, lass dich von mir aus umbringen.«


      »Gern geschehen. Ich wollte euch nur helfen.« Thomas hätte ihm am liebsten eine gescheuert.


      Minho stieß ein verbittertes Lachen aus, dann kniete er sich neben Alby auf den Boden. Thomas betrachtete den bewusstlosen Jungen genauer und merkte, wie schlecht es wirklich um ihn stand. Alby sah aus wie auf der Schwelle des Todes. Seine normalerweise dunkle Haut verlor an Farbe und sein Atem ging schnell und flach.


      Mutlosigkeit überfiel Thomas. »Was ist passiert?«, fragte er und versuchte seinen Ärger zu verdrängen.


      »Ich will nicht drüber reden«, sagte Minho, während er Albys Puls fühlte und an seiner Brust horchte. »Sagen wir’s mal so: Die Griewer können sehr gut tot spielen.«


      Das hatte Thomas nicht erwartet: »Er ist… gebissen worden? Oder gestochen oder wie man das nennt? Muss er durch die Verwandlung?«


      »Du hast noch viel zu lernen« war das Einzige, was Minho sagte.


      Thomas war nur noch nach Schreien zu Mute. Er wusste, dass er viel zu lernen hatte– deswegen stellte er ja Fragen! »Stirbt er?«, zwang er sich zu fragen. Es klang widerwärtig hohl.


      »Da wir es nicht vor Sonnenuntergang zurückgeschafft haben: Ja, wahrscheinlich. In einer Stunde kann er schon tot sein– ich weiß nicht, wie lang es dauert, wenn man das Serum nicht kriegt. Brauchst aber nicht zu viele Tränchen verdrücken, wir gehen natürlich auch beide hops. Genau, bald machen wir alle schön den Abgang.« Er sagte das so beiläufig, dass Thomas kaum begreifen konnte, was er da sagte.


      Doch allmählich dämmerte es ihm, was Minho meinte, und sein Magen drehte sich um. »Wir müssen wirklich sterben?«, fragte er. Er konnte es einfach nicht fassen. »Wir haben keinerlei Chance?«


      »Keine.«


      Minhos ständiger Pessimismus nervte Thomas. »Jetzt hör auf– es muss doch irgendwas geben, was wir tun können. Wie viele von den Griewern werden auf uns losgehen?« Er spähte in den Gang, der tiefer in das Labyrinth hineinführte, als erwarte er halb, dass die Monster auftauchen würden, sobald man ihren Namen nur aussprach.


      »Weiß ich nicht.«


      Thomas hatte auf einmal eine Idee, die ihm etwas Hoffnung machte. »Aber… was ist mit Ben? Und Gally und den anderen, die gestochen worden sind und überlebt haben?«


      Minho sah mit einem Ausdruck zu ihm hoch, der besagte, dass er doofer als Kuhklonk wäre. »Sitzt du auf deinen Ohren? Sie haben es vor Sonnenuntergang zurückgeschafft, du Idiot. Haben es zurückgeschafft und das Serum gekriegt. Alle.«


      Thomas fragte sich, was es mit dem Serum auf sich haben mochte, musste aber erst mal zu viele andere Fragen loswerden. »Aber ich dachte, die Griewer kommen nur nachts raus?«


      »Da hast du dich geirrt, Strunk. Nachts kommen sie immer raus. Das heißt nicht, dass sie sich tagsüber nie blickenlassen.«


      Thomas wollte sich nicht niederschmettern lassen– er wollte einfach noch nicht aufgeben und sterben. »Hat schon mal jemand die Nacht außerhalb der Mauern verbracht und überlebt?«


      »Noch nie.«


      Thomas verzog das Gesicht und wünschte, es gäbe irgendwo ein Fünkchen Hoffnung. »Und wie viele sind schon gestorben?«


      Minho hockte da, ein Arm auf dem Knie, und starrte zu Boden. Er wirkte völlig erschöpft, fast wie betäubt. »Mindestens zwölf. Warst du noch nicht auf dem Friedhof?«


      »Doch.« So sind sie also gestorben, dachte er.


      »Und das sind nur die, die wir gefunden haben. Es gab noch mehr, deren Überreste sind aber nie aufgetaucht.« Minho zeigte geistesabwesend in Richtung der verschlossenen Lichtung. »Der Scheißfriedhof ist aus gutem Grund hinten im Wald. Kann einem richtig die Laune verderben, wenn man jeden Tag an seine niedergemetzelten Freunde erinnert wird.«


      Minho rappelte sich auf, packte Alby an den Armen und nickte dann in Richtung seiner Füße. »Da, greif dir die Käsemauken. Wir müssen ihn rüber zum Tor tragen. Dann haben sie wenigstens eine Leiche, die morgen früh sofort zu finden ist.«


      Thomas konnte nicht glauben, was für krankes Zeug Minho von sich gab. »Das kann doch alles nicht wahr sein!«, schrie er die Wände an und drehte sich im Kreis herum. Er hatte das Gefühl, gleich durchzudrehen.


      »Hör auf hier rumzublöken. Hättest die Regeln befolgen und drinnen bleiben sollen. So, und jetzt fass an.«


      Die Krämpfe in Thomas’ Magen wurden schlimmer, aber er ging zu Alby und hob ihn an den Füßen hoch. Halb trugen, halb zerrten sie den fast leblosen Körper die dreißig Meter bis zum senkrechten Spalt am Tor, wo Minho ihn in einer halb sitzenden Haltung an die Wand lehnte. Alby rang nach Luft, seine Brust hob und senkte sich heftig und er war schweißgebadet. Er sah aus, als würde er nicht mehr sehr lange durchhalten.


      »Wo ist er denn gebissen worden?«, wollte Thomas wissen. »Kann man das sehen?«


      »Die beißen nicht. Sie stechen nur. Das kann man nicht sehen. Wahrscheinlich hat er Dutzende von Stichen am ganzen Körper.« Minho verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen die Mauer.


      Aus irgendeinem Grund fand Thomas die Vorstellung von Stichen noch schlimmer als von Bissen. »Stechen? Was heißt das?«


      »Du musst die Dinger gesehen haben, Alter, damit du kapierst, was das heißt.«


      Thomas zeigte auf Minhos Arme und Beine. »Und warum hat das Ding dann nicht dich gestochen?«


      Minho zuckte mit den Schultern. »Hat es ja vielleicht– womöglich klappe ich jeden Augenblick zusammen.«


      »Die…«, fing Thomas an, wusste aber nicht, wie er es sagen sollte. Ihm war immer noch unklar, ob Minho das ernst meinte.


      »Die gab es nicht, es gab nur den einen, von dem wir geglaubt haben, er wäre tot. Der ist ausgerastet und hat Alby gestochen, aber dann ist er abgehauen.« Minho blickte zurück ins Labyrinth, in dem mittlerweile fast völlige Finsternis herrschte. »Aber er ist sicher bald mit einem ganzen Haufen von seinen Kumpels wieder da, um uns mit seinen Nadeln fertigzumachen.«


      »Nadeln?« Die Sache klang von Minute zu Minute beunruhigender.


      »Genau, Nadeln.« Minho wollte das nicht weiter ausführen.


      Thomas blickte die gigantischen Wände hinauf, die mit dicken Kletterpflanzen bedeckt waren. Von reiner Verzweiflung hatte sein Gehirn endlich auf Problemlösung umgeschaltet. »Können wir da nicht hochklettern?« Er sah Minho an, der kein Wort sagte. »Das Gewächs– können wir nicht daran hochklettern?«


      Minho stieß einen deprimierten Seufzer aus. »Du scheinst uns echt für einen Haufen Schwachköpfe zu halten, Frischling. Glaubst du im Ernst, wir wären nie auf die geniale Idee gekommen, die verdammten Mauern hochzuklettern?«


      Thomas merkte, wie Wut in ihm hochstieg. »Ich will dir doch nur helfen, Mann. Warum hörst du nicht endlich auf, an allem, was ich vorschlage, rumzumosern, und erklärst mir endlich mal was?«


      Minho sprang auf Thomas zu und packte ihn am Hemd. »Weil du nichts kapierst, du Neppdepp! Einen Klonkdreck weißt du und du machst alles nur noch schlimmer, weil du Hoffnung hast. Wir sind tot, verstehst du? Tot!«


      Thomas wusste nicht, was in diesem Augenblick stärker war– Wut auf Minho oder Mitleid mit ihm. Er gab viel zu schnell auf.


      Minho blickte hinunter auf seine Hände an Thomas’ Hemd und Scham trat in sein Gesicht. Langsam ließ er los und wich zurück. Aufgebracht zog Thomas sein Hemd zurecht.


      »Oh Mann, oh Mann«, flüsterte Minho und sank zu Boden, das Gesicht hinter geballten Fäusten. »Ich habe noch nie im Leben so viel Angst gehabt. Noch nie.«


      Thomas wollte etwas erwidern, ihn anschreien, dass er endlich nachdenken und ihm alles erklären soll. Irgendwas!


      Er wollte gerade etwas sagen, als er das Geräusch hörte. Minho fuhr auf und starrte in einen der dunklen Seitengänge. Thomas merkte, wie sein Atem schneller ging.


      Es kam von tief im Labyrinth, ein tiefer, gruseliger Klang. Ein beständiges Dröhnen, alle paar Sekunden von einem metallischen Rasseln begleitet, wie scharfe Messer, die aneinander gewetzt wurden. Von Sekunde zu Sekunde wurde es lauter, dann kam eine Reihe unheimlicher Klackgeräusche dazu. Thomas dachte an lange Fingernägel, die an eine Glasscheibe klopften. Ein hohles Gestöhn erfüllte die Luft und dann etwas, das wie das Rasseln von Ketten klang.


      Zusammengenommen war es entsetzlich, und das bisschen Mut, das Thomas gerade aufgebracht hatte, verflüchtigte sich auf der Stelle wieder.


      Minho sprang auf, sein Gesicht kaum noch zu erkennen. Doch Thomas vermutete, dass seine Augen vor Angst weit aufgerissen waren. »Wir müssen uns trennen– das ist unsere einzige Chance! Bleib nie stehen. Hör nicht auf dich zu bewegen!«


      Und er drehte sich um und rannte los, verschwand innerhalb von Sekunden und wurde von dem fürchterlichen Labyrinth und der Dunkelheit geschluckt.
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      Thomas starrte auf die Stelle, wo Minho verschwunden war.


      Der Typ war ihm auf einmal mehr als unsympathisch. Minho war ein Läufer, er kannte sich hier aus. Thomas war ein Neuer, erst seit ein paar Tagen auf der Lichtung und nur wenige Minuten im Labyrinth. Und trotzdem war Minho derjenige, der in Panik ausgebrochen und beim ersten Anzeichen von Gefahr davongerast war. Wie kann er mich hier einfach sitzenlassen?, dachte Thomas. Wie kann er mir so was antun?


      Die Geräusche wurden langsam immer lauter. Das Motorengedröhn war mit Lauten durchsetzt, die wie Maschinen mit Ketten und Flaschenzügen in einer alten, ölverschmierten Fabrik klangen. Und obendrein der Gestank– wie brennendes Gummi. Thomas konnte sich nicht vorstellen, was da auf ihn zukam. Er hatte zwar schon einen Griewer gesehen, aber nur ganz kurz durch eine schmutzige Fensterscheibe. Was würden sie mit ihm machen? Wie lang würde er sich gegen sie zur Wehr setzen können?


      Hör auf damit, sagte er sich selbst. Er durfte jetzt keine Zeit mehr darauf verschwenden, herumzustehen und zu warten, dass sie ihm den Garaus machten.


      Er drehte sich zu Alby um, der in der Dunkelheit nur noch als Schatten an der Wand zu erkennen war. Thomas kniete sich vor ihn, fand seine Halsschlagader und fühlte seinen Puls. Da war etwas. Er horchte an seiner Brust, wie Minho das getan hatte.


      Ba-bamp, ba-bamp, ba-bamp.


      Er lebte noch.


      Thomas verlagerte das Gewicht auf die Füße, fuhr sich mit dem Arm über die Stirn und wischte seinen Schweiß ab. In diesem Augenblick, in diesen paar Sekunden, lernte er eine Menge über sich selbst. Über den Thomas, den es vorher gegeben hatte.


      Er konnte einen Freund nicht einfach im Stich lassen. Selbst jemanden mit so penetrant schlechter Laune wie Alby.


      Er fasste nach unten und packte Alby an beiden Armen, ging dann in die Hocke und umfasste von hinten seinen Nacken. Er lud sich den leblosen Körper auf den Rücken und versuchte vor Anstrengung keuchend auf die Beine zu kommen.


      Aber Alby war zu schwer. Thomas fiel nach vorn aufs Gesicht; Alby plumpste wie ein Sack auf die Seite.


      Die Furcht einflößenden Geräusche der Griewer wurden immer lauter und hallten von den Steinwänden des Labyrinths wider. Thomas meinte, ein Stück entfernt helle Lichtblitze zu sehen, die den Nachthimmel absuchten. Der Quelle dieses Lärms und der Lichter wollte er auf keinen Fall begegnen.


      Er versuchte es mit einer anderen Methode, packte Alby wieder an den Armen und zerrte ihn über den Boden. Es war unglaublich, wie schwer der Kerl war, und nach drei Metern war Thomas klar, dass es so nicht funktionieren würde. Außerdem: Wo sollte er ihn hinbringen?


      Er zerrte Alby zurück zu der Spalte am Eingang zur Lichtung und lehnte ihn wieder in sitzender Position an die Wand.


      Thomas setzte sich vor Anstrengung keuchend ebenfalls hin und dachte nach. Er blickte in die dunklen Winkel des Labyrinths und durchforstete sein Gehirn nach einer Lösung. Er konnte praktisch nichts mehr sehen und wusste, dass es verrückt war loszurennen, selbst wenn er Alby tragen könnte. Er würde sich ganz sicher verirren und womöglich den Griewern direkt in die Arme laufen, statt vor ihnen zu fliehen.


      Thomas dachte über die Mauern, den Efeu nach. Minho hatte nichts erklärt, aber es hatte sich angehört, als sei das Erklimmen der Wände unmöglich. Aber trotzdem…


      In seinem Kopf entstand ein Plan. Das Gelingen hing von den Fähigkeiten der Griewer ab, die er nicht kannte, aber etwas Besseres fiel ihm nicht ein.


      Thomas lief einen Meter an der Wand entlang, bis er ein besonders dickes Efeugewächs fand, das die Steine größtenteils bedeckte. Er packte eine der Lianen, die bis ganz nach unten reichten, und wickelte sie sich um die Hand. Die Efeuranke fühlte sich dicker und kräftiger an, als er vermutet hatte, vielleicht einen Zentimeter dick. Er zog daran und sie löste sich mit einem Geräusch wie beim Zerreißen dicken Papiers vom Gestein– je weiter Thomas zurücktrat, desto weiter löste sie sich. Als er drei Meter von der Wand weg war, konnte er das Ende der Ranke ganz, ganz weit oben nicht mehr sehen; es verschwand in der Dunkelheit. Aber die Pflanze fiel nicht runter, was Thomas sagte, dass sie irgendwo da oben noch angewachsen war.


      Erst zögerte Thomas, aber dann spannte er sämtliche Muskeln an und zog mit aller Kraft an der Efeuranke.


      Sie hielt.


      Er riss noch einmal daran. Immer wieder zog er mit beiden Händen daran. Er sprang hoch und hängte sich mit dem ganzen Körper an die Liane, die nach vorn schwang.


      Die Liane hielt.


      Blitzschnell packte Thomas andere Efeuranken, riss sie von der Mauer los, so dass er eine ganze Reihe von Kletterseilen hatte. Er probierte eins nach dem anderen und alle waren so stark wie das erste. Er schöpfte neuen Mut und schleppte Alby zu den Lianen.


      Aus dem Innern des Labyrinths hallte ein neues Geräusch: ein fürchterliches Krachen, dann der schreckliche Klang von zerknautschtem Metall. Erschreckt fuhr Thomas herum; er war so mit den Lianen beschäftigt gewesen, dass er die Griewer einen Augenblick lang vergessen hatte. Er suchte alle drei Richtungen des Labyrinths ab. Noch sah er nichts, aber es wurde immer lauter– das Surren, Stöhnen und Klirren. Es war auch ein klein wenig heller geworden; jetzt konnte er wieder Teile des Labyrinths sehen, die vor wenigen Minuten noch im Dunkeln gelegen hatten.


      Er dachte an die seltsamen Lichter, die er mit Newt zusammen durch das Fenster beobachtet hatte. Die Griewer waren nicht mehr weit.


      Thomas unterdrückte die aufkommende Panik und machte sich an die Arbeit.


      Er nahm eine der Ranken und wickelte sie um Albys rechten Arm. Allzu weit reichte die Pflanze nicht, deswegen musste er Alby, so gut es ging, abstützen, damit es klappte. Er wickelte die Ranke einige Male herum und band sie dann ab. Danach nahm er eine andere und wickelte sie um Albys linken Arm, dann um die Beine und schnürte sie alle ganz fest. Er befürchtete, dass sie ihrem Anführer die Blutzufuhr abschneiden könnten, aber das Risiko war es allemal wert.


      Thomas versuchte die Zweifel, die ihm plötzlich kamen, zu ignorieren. Er musste weitermachen. Jetzt war er dran.


      Er hielt sich mit beiden Händen an einer Liane fest und kletterte ein Stück hoch, bis direkt über die Stelle, an der er Alby festgebunden hatte. An den dicken Efeublättern konnte man sich gut festhalten, und wie Thomas feststellte, gab es viele Spalten in der Steinmauer, die das Klettern leichter machten. Er dachte, wie einfach das Ganze wäre, wenn nicht…


      Er führte den Gedanken nicht zu Ende. Er konnte Alby nicht zurücklassen.


      Als er etwa einen Meter oberhalb seines Freundes war, wickelte Thomas sich eine Ranke ganz fest mehrmals um die Brust, direkt unter den Achseln. Ganz langsam ließ er los, die Füße standen aber noch fest in einer breiten Spalte. Erleichterung überkam ihn: Es hielt.


      Jetzt kam der schwierige Teil.


      Die vier Efeuranken, an denen Alby festgebunden war, hingen straff nach unten. Thomas griff nach der, an der Albys Bein hing, und zog. Er konnte sie gerade mal ein paar Zentimeter hochziehen, bevor er loslassen musste– das Gewicht war einfach zu schwer. Er schaffte es nicht.


      Er kletterte wieder hinunter auf den Boden, weil er es mit Schieben versuchen wollte. Vielleicht ging das ja besser als Ziehen von oben. Versuchsweise manövrierte er Alby einen halben Meter aufwärts. Er schob das linke Bein hoch und band eine neue Ranke darum. Dann das rechte. Als beide gesichert waren, machte er dasselbe mit Albys Armen– erst rechts, dann links.


      Keuchend trat er zurück, um sich das Ganze anzusehen.


      Wie leblos hing Alby da, jetzt schon einen Meter höher als noch vor fünf Minuten.


      Klirren aus dem Labyrinth. Sirren. Brummen. Stöhnen. Thomas hatte das Gefühl, rechts neben sich etwas rot aufblitzen zu sehen. Die Griewer kamen näher und mittlerweile war auch klar, dass es mehr als einer war.


      Er machte sich wieder an die Arbeit.


      Mit derselben Methode, mit der er Albys Arme und Beine meterweise nach oben schob, arbeitete Thomas sich langsam die Wand hoch. Er kletterte, bis er direkt unter dem Körper war, wickelte sich selbst eine Efeuranke um die Brust, damit er nicht abrutschte, schob Alby, so weit es irgend ging, an seinen vier Gliedmaßen nach oben, dann band er ihn mit Efeu fest. Dann wiederholte er den ganzen Vorgang.


      Klettern, wickeln, hochschieben, festbinden.


      Klettern, wickeln, hochschieben, festbinden. Die Griewer schienen sich zumindest langsam durch das Labyrinth zu bewegen, ihm blieb noch ein wenig Zeit.


      Stückchenweise bewegten sie sich die Wand hoch. Es war unglaublich anstrengend; Thomas keuchte die ganze Zeit, er war über und über schweißbedeckt. Seine Hände rutschten immer öfter an den Lianen ab. Die in die Steinritzen gepressten Füße schmerzten. Die Geräusche wurden lauter– diese fürchterlichen Geräusche. Und trotzdem machte Thomas weiter.


      Als sie eine Stelle ungefähr zehn Meter über dem Boden erreicht hatten, hielt Thomas inne und schwang sich an der um seine Brust gewickelten Liane herum, dass er in Richtung Labyrinth blickte.


      Jedes winzige Teilchen seines Körpers war so erschöpft, wie er das nie für möglich gehalten hätte. Seine Arme waren wie Gummi und seine Muskeln brannten. Er konnte Alby keinen Zentimeter weiter hochschieben. Jetzt war Schluss.


      Das musste als Versteck reichen. Oder als Ort des Kampfes.


      Dass er es nicht bis ganz nach oben schaffen würde, hatte er von vornherein gewusst. Er hoffte nur, die Griewer würden oder konnten nicht nach oben schauen. Von oben konnte er vielleicht besser gegen einen nach dem andern kämpfen, statt am Boden von den Monstern überwältigt zu werden.


      Er hatte keine Ahnung, was ihm bevorstand, und er wusste nicht, ob er den Morgen erleben würde. Aber hier im Efeu hängend würden Thomas und Alby sich ihrem Schicksal stellen.


      Mehrere Minuten vergingen, bevor Thomas das erste Licht sah, das gegen die Labyrinthwände weiter hinten schien. Die grässlichen Geräusche, die seit einer Stunde ständig lauter geworden waren, wurden jetzt zu einem hohen, mechanischen Kreischen, wie der Todesschrei eines Roboters.


      Ein rotes Licht an der Wand links von ihnen fiel ihm ins Auge. Er drehte sich um und hätte vor Schreck beinah laut aufgeschrien– wenige Zentimeter von ihm entfernt war eine Käferklinge, die mit ihren spinnedünnen Beinen die Efeublätter durchbohrte und sich irgendwie am Gestein festhielt. Das rote Licht des einen Auges war wie eine kleine Sonne, zu grell, um direkt hineinzublicken. Thomas kniff die Augen zusammen und versuchte den Körper des Käfers zu erkennen.


      Der Rumpf bestand aus einem silbernen Zylinder mit einem Durchmesser von vielleicht sieben Zentimetern, fünfundzwanzig Zentimeter lang. Zwölf Beine mit Gelenken waren gleichmäßig an der Unterseite verteilt, das Ding wirkte wie eine schlafende Eidechse. Den Kopf konnte man wegen des roten Lichtstrahls, der ihm direkt in die Augen schien, nicht erkennen, aber er wirkte relativ klein.


      Doch dann bemerkte Thomas das Gruseligste an dem Vieh. Er erinnerte sich es früher auf der Lichtung schon gesehen zu haben, als die Käferklinge an ihm vorbei- und in den Wald gehuscht war. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Das rote Licht aus dem Auge beleuchtete fünf schreckliche Buchstaben, die in großen Lettern auf dem Körper standen, als ob sie mit Blut geschrieben wären:


      ANGST


      Thomas wollte sich nicht ausmalen, warum dieses Wort auf dem Rücken der Käferklinge stand. Es konnte nur einen Grund geben: um die Lichter einzuschüchtern. Um ihnen Angst zu machen.


      Es musste sich um einen Spion derjenigen handeln, die sie hierhergeschickt hatten– so viel hatte Alby ihm verraten. Er hatte gesagt, dass die Schöpfer sie so beobachteten. Thomas bewegte sich nicht mehr und hielt die Luft an, weil er hoffte, dass der Käfer vielleicht nur Bewegungen ausmachen konnte. Nach mehreren langen Sekunden schrie seine Lunge nach Luft.


      Mit einem Klick und dann einem Klack drehte der Käfer sich um, wieselte davon und verschwand im Efeu. Thomas atmete gierig ein, dann noch mal, und fühlte den Druck der um seine Brust gewickelten Efeuranken.


      Ein weiteres mechanisches Quietschen kreischte durch das Labyrinth, jetzt ganz nah, gefolgt vom Schub eines auf Vollgas geschalteten Motors. Thomas versuchte so leblos wie Alby im Efeugebüsch zu hängen.


      Und dann bog vor ihm etwas um die Ecke und kam auf sie zu.


      Etwas, das er schon einmal gesehen hatte, aber nur hinter einer dicken Glasscheibe in Sicherheit.


      Etwas Unaussprechliches.


      Ein Griewer.
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      Voller Entsetzen starrte Thomas das monströse Ding an, das sich durch den ewig langen Gang wälzte.


      Es sah wie ein wissenschaftliches Experiment aus, bei dem irgendwas fürchterlich schiefgegangen war. Der Griewer war teils Tier, teils Maschine und rollte klackend durch das steinerne Labyrinth. Sein Körper sah wie eine riesige, schleimglänzende Nacktschnecke aus, aus der vereinzelte Haare ragten. Beim Atmen pulsierte der Schleim grotesk ein und aus. Ein Kopf oder Schwanz war an dem Ungeheuer nicht zu erkennen, das mindestens zwei Meter lang und einen Meter dick war.


      Alle zehn bis fünfzehn Sekunden kamen scharfe Metallspikes aus dem weichen Fleisch, das ganze Wesen rollte sich zu einem Ball zusammen und schleuderte sich vorwärts. Dann schien es sich wieder zu sammeln; die Spikes wurden mit widerlichen Schlürfgeräuschen in die nasse Haut eingezogen. So bewegte es sich immer einen Meter auf einmal voran.


      Aber Haare und Metallstacheln waren nicht das Einzige, was aus dem Rumpf des Griewers herausragte. Eine Reihe mechanischer Greifarme waren wie zufällig am Körper verteilt, jeder für einen anderen Zweck. An einigen waren helle Scheinwerfer befestigt. Andere endeten in bedrohlich langen Nadeln. An einem war eine dreifingerige Greifhand, die ohne ersichtlichen Grund auf- und zuklappte. Wenn sich das Ungeheuer zusammenrollte, falteten die Greifarme sich so ein, dass sie nicht zerquetscht wurden. Thomas überlegte, wer sich bloß solch widerliche und furchterregende Kreaturen ausgedacht haben mochte.


      Jetzt erklärten sich auch die Geräusche, die er vorher gehört hatte. Wenn der Griewer sich zusammenrollte, verursachte das ein metallisches Kreischen, wie das herumwirbelnde Blatt einer Kreissäge. Die Spikes und die Arme erklärten das unheimliche Klacken: Metall auf Stein. Doch wovon es Thomas wirklich eiskalt den Rücken herunterlief, war das Todesstöhnen, das aus dem Wesen drang, wenn es still stand. Es hörte sich wie ein auf dem Schlachtfeld sterbender Soldat an.


      Als Thomas jetzt die Bestie sah und hörte, konnte er sich keinen Albtraum vorstellen, der schrecklicher als das Ungetüm war, das auf ihn zukam. Er kämpfte gegen die aufsteigende Panik an und zwang sich, völlig regungslos in den Efeuranken zu hängen. Er war überzeugt, dass seine einzige Chance darin bestand, unbemerkt zu bleiben.


      Vielleicht sieht es uns ja nicht, dachte er. Hoffentlich. Dabei lag ihm die Furcht schwer wie Blei im Magen: Die Käferklinge hatte seine genaue Position ja schon längst ausgekundschaftet.


      Der Griewer rollte und klackte näher, im Zickzack vor und zurück, stöhnend und Gänge schaltend. Bei jedem Halt entfalteten sich die Metallarme und bewegten sich in alle möglichen Richtungen, wie ein Erkundungsroboter, der auf einem fremden Planeten nach Zeichen von Leben sucht. Die Lichter ließen dämonische Schatten durch das Labyrinth huschen. Eine Erinnerung versuchte sich aus den verschlossenen Windungen von Thomas’ Hirn zu befreien– Schatten an der Wand, die ihm als Kind Angst eingejagt hatten. Er sehnte sich dorthin zurück, dort, wo er zu Mom und Dad rennen konnte, die hoffentlich irgendwo noch am Leben waren, ihn vermissten und suchten.


      Ein verbrannter Gestank stach ihm in die Nase, eine ekelhafte Mischung aus überhitzten Motoren und versengtem Fleisch. Er konnte nicht glauben, dass jemand so etwas Scheußliches erfinden und sie damit jagen würde.


      Thomas versuchte an nichts zu denken, machte die Augen zu und konzentrierte sich aufs Stillhalten. Das Ungeheuer kam näher.


      Surrrrrrrrrrrrrr.


      Klack-klack-klack.


      Surrrrrrrrrrrrrr.


      Klack-klack-klack.


      Vorsichtig warf Thomas einen Blick nach unten, ohne den Kopf zu bewegen. Der Griewer hatte jetzt die Wand erreicht, an der Alby und er hingen. Er hielt an dem geschlossenen Tor an, das zum Hof führte, nur ein paar Meter rechts von Thomas.


      Bitte, geh in die andere Richtung, flehte Thomas innerlich.


      Dreh dich um.


      Geh.


      Da hin.


      Bitte!


      Der Griewer fuhr seine Spikes aus; das Ungetüm rollte in Richtung von Thomas und Alby.


      Surrrrrrrrrrrrrr.


      Klack-klack-klack.


      Es kam zum Stehen und rollte sich bis direkt an die Wand heran.


      Thomas hielt den Atem an und wagte es nicht, sich zu rühren. Der Griewer hockte jetzt direkt unter ihm. Thomas hätte so gern nach unten geschaut, wusste aber, dass ihn selbst die kleinste Bewegung verraten konnte. Die Lichtstrahlen des Wesens wanderten völlig ziellos herum und hielten nirgendwo inne.


      Und dann gingen sie urplötzlich aus.


      Alles wurde im selben Augenblick still und stockdunkel. Es war, als ob die Kreatur abgestellt worden wäre. Sie bewegte sich nicht, machte kein Geräusch mehr– sogar das gespenstische Gestöhn war vorbei. Ohne Licht konnte Thomas nichts mehr erkennen.


      Er war blind.


      Er atmete flach durch die Nase. Sein Herz, das ihm bis zum Hals schlug, brauchte dringend Sauerstoff. Konnte das Ding ihn hören? Riechen? Alles an ihm war schweißgebadet, die Haare, die Hände, Klamotten, alles. Eine Angst, die er nie für möglich gehalten hatte, ließ ihn halb wahnsinnig werden.


      Nach wie vor nichts. Keine Bewegung, kein Licht, kein Geräusch. Der Versuch, zu erahnen, was als Nächstes passieren würde, machte Thomas verrückt.


      Sekunden vergingen. Minuten. Die Efeuranke grub sich immer tiefer in seine Brust, die schon ganz taub war. Am liebsten hätte er das Monster unter sich angeschrien: Na los, bring mich um oder hau ab, zurück in dein Versteck!


      Plötzlich gingen Lichter und Geräusche wieder an und der Griewer erwachte surrend und klackend zum Leben.


      Und dann fing er an die Wand hochzuklettern.

    

  


  


  
    
      [image: ]


      
        
      


      Die Spikes des Griewers rammten sich in die Mauerblöcke, dass die Gesteinsbrocken und der geschredderte Efeu nur so flogen. Genau wie die Beine bei den Käferklingen rotierten auch die Arme des Ungeheuers, einige mit scharfen Haken ausgestattet, mit denen es sich in die Steinmauern hauen konnte. Ein grelles Licht am Ende eines Arms leuchtete Thomas direkt an– doch diesmal wanderte der Strahl nicht weiter.


      Thomas merkte, wie das letzte Fünkchen Hoffnung in ihm erstarb.


      Er wusste, dass ihm keine andere Möglichkeit blieb als die Flucht. Tut mir leid, Alby, dachte er, während er sich aus der dicken Liane um seine Brust herauswickelte. Mit der linken Hand krallte er sich im Laub über seinem Kopf fest, machte sich los und überlegte, wo er hinkönnte. Nach oben konnte er nicht, das wusste er– dann würde der Griewer direkt auf Alby stoßen. Nach unten ging es auch nicht, es sei denn, er wollte so bald wie möglich sterben.


      Er musste zur Seite.


      Thomas streckte den Arm nach einer dicken Ranke aus, die einen halben Meter links von ihm wuchs. Er wickelte sie einmal um die Hand und riss kräftig daran. Sie hielt, genau wie alle anderen auch. Ein schneller Blick nach unten sagte ihm, dass der Griewer den Abstand zwischen ihnen schon um die Hälfte verkürzt hatte, und er wurde immer schneller und legte keine Pausen mehr ein.


      Thomas ließ das Seil los, das ihn an der Brust gehalten hatte, schrappte mit dem Körper an der Wand entlang und schwang sich nach links. Bevor er sich wie ein Pendel zurück in Richtung Alby bewegte, packte er eine andere Ranke, eine richtig dicke. Er umfasste sie mit beiden Händen und stemmte sich mit den Fußsohlen von der Mauer ab. Er schob sich so weit nach rechts vor, wie die Efeupflanze es erlaubte, dann ließ er sie los und griff nach einer anderen. Dann der nächsten. Thomas merkte, dass er sich so wesentlich schneller voranbewegen konnte, als er zu hoffen gewagt hatte.


      Die Geräusche seines Verfolgers gingen unbarmherzig weiter, jetzt bereichert um das knochenerschütternde Krachen und Splittern von Stein. Thomas schwang sich noch mehrere Male nach rechts, bevor er es wagte zurückzublicken.


      Der Griewer hatte die Richtung geändert und bewegte sich jetzt geradewegs auf ihn zu. Endlich, dachte Thomas, endlich hat mal was geklappt. Er stieß sich mit den Füßen so stark ab, wie es nur ging, und floh Schwung um Schwung vor dem fürchterlichen Monstrum.


      Thomas brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass der Abstand zwischen ihnen mit jeder Sekunde geringer wurde. Die Geräusche verrieten den Griewer. Er musste irgendwie auf den Boden zurück, sonst war alles sehr schnell vorbei.


      Beim nächsten Schwung ließ er seine Hand erst ein Stück weit gleiten, bevor er fest zupackte. Das Efeuseil riss ihm die Handflächen auf, aber er war ein paar Meter weiter auf den Boden zugerutscht. Dasselbe machte er mit der nächsten Ranke. Und der nächsten. Drei Schwünge später hatte er es halb bis zum Labyrinthboden geschafft. Brüllender Schmerz schoss durch seine Arme, an beiden Händen brannte das bloße Fleisch. Das Adrenalin, das durch seinen Körper raste, vertrieb jeden Gedanken an Angst– er machte einfach immer weiter.


      Beim nächsten Schwung hinderte die völlige Finsternis Thomas daran, eine plötzlich vor ihm aufragende Mauer zu bemerken, bevor es zu spät war; der Gang endete und machte einen scharfen Knick nach rechts.


      Er knallte gegen die Steinwand vor sich und verlor den Halt an der Ranke. Mit Armen und Beinen rudernd fasste Thomas nach allem, was da war, um den Sturz auf den harten Steinboden abzubremsen. Im selben Augenblick sah er den Griewer aus dem linken Augenwinkel. Er hatte seinen Kurs geändert, hatte ihn schon fast erreicht und seine Greifklaue nach ihm ausgestreckt.


      Auf halbem Weg nach unten fand Thomas eine Ranke, die er ergriff. Von dem plötzlichen Ruck, der ihn anhielt, kugelte er sich fast die Arme aus. Er stieß sich mit beiden Händen, so stark es ging, von der Wand ab und schwang seinen Körper in dem Augenblick weg, in dem der Griewer mit seiner Klaue und den Nadeln angriff. Thomas trat mit dem rechten Bein zu und traf den Greifarm, an dem die Klaue saß. Ein lautes Krachen sagte ihm, dass er einen kleinen Sieg errungen hatte, doch jedes Hochgefühl war augenblicklich wieder vorbei, als ihm klar wurde, dass ihn sein Schwung nach unten ziehen und er direkt auf dem Monstrum landen würde.


      Mit unbegreiflichem Mut zog Thomas beide Beine eng an den Körper. Sobald er mit dem Rumpf des Griewers in Berührung kam und ekelhafte Zentimeter tief in die schleimige Haut einsank, trat er mit beiden Füßen und voller Wucht zu, um sich abzustoßen und dem Schwarm an Nadeln und Klauen auszuweichen, die aus allen Richtungen auf ihn zukamen. Er schleuderte sich vor und nach links, dann sprang er zu der Labyrinthwand vor sich und versuchte dort eine andere Liane zu fassen. Die fürchterlichen Werkzeuge des Griewers schnappten und klappten hinter ihm auf und zu. Er spürte einen langen Kratzer, der sich in seinen Rücken bohrte.


      Thomas ruderte wild mit den Armen, fand eine neue Liane und fasste mit beiden Händen danach. Er hielt sich an der Pflanze fest und ließ sich daran nach unten rutschen. Das grauenhafte Brennen in seinen Händen beachtete er nicht. Sobald er festen Boden unter den Füßen hatte, rannte er los, trotz der völligen Erschöpfung, die er in jeder Faser seines Körpers spürte.


      Ein lautes Krachen war hinter ihm zu hören, dann das Rollen, Knacken und Surren des Griewers. Aber Thomas drehte sich nicht um, weil er wusste, dass jede Sekunde zählte.


      Er bog um eine Ecke des Labyrinths, dann um die nächste. Seine Schritte knallten auf den Stein, als er so schnell wie irgend möglich floh. In einer Hirnecke speicherte er seine Route ab und hoffte, dass er lang genug leben würde, um die Informationen nutzen zu können und das Tor zur Lichtung wiederzufinden.


      Rechts, dann links. Einen ewig langen Gang hinunter, dann wieder rechts. Links. Rechts. Zweimal links. Wieder ein langer Gang. Die Geräusche des Verfolgers hinter ihm rissen nicht ab, aber der Abstand zwischen ihnen verringerte sich auch nicht.


      Immer weiter und weiter rannte er, bis es sich anfühlte, als würde ihm das Herz jeden Moment aus der Brust springen. Mit großen, gierigen Atemzügen versuchte er irgendwie genug Sauerstoff zu kriegen, aber er wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten würde. Er fragte sich, ob es nicht einfacher wäre, sich umzudrehen und zu kämpfen, es hinter sich zu bringen.


      Als er um die nächste Ecke bog, kam er schlitternd zum Stehen. Unkontrolliert keuchend starrte er auf den Anblick vor sich.


      Drei Griewer rollten mit ihren Spikes über den Steinboden und kamen direkt auf ihn zu.
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      Thomas drehte sich zu seinem ursprünglichen Verfolger um, der immer näher kam, wenn auch etwas langsamer, und jetzt eine Metallklaue auf- und zuklappen ließ, als würde er ihn verhöhnen oder auslachen.


      Er weiß, dass ich erledigt bin, dachte Thomas. Er hatte sich so angestrengt, nur um jetzt von vier Griewern eingekreist zu werden. Es war vorbei. Nicht mal eine Woche, keine richtigen Erinnerungen, und sein Leben war zu Ende.


      Obwohl es ihn schrecklich traurig machte, fällte er eine Entscheidung. Er würde nicht kampflos untergehen.


      Einer war ihm wesentlich lieber als drei, weshalb er geradewegs auf den Griewer zurannte, der ihn bisher gejagt hatte. Das hässliche Vieh hörte auf den Greifarm zu bewegen und zog sich vielleicht einige Zentimeter zurück, als sei es über Thomas’ Verwegenheit schockiert. Das kurze Zögern machte Thomas Mut und er rannte mit lautem Gebrüll auf ihn zu.


      Der Griewer erwachte aus seiner Erstarrung, fuhr die Spikes aus der Haut aus, rollte vorwärts und bereitete sich auf den frontalen Zusammenstoß mit seinem Gegner vor. Die plötzliche Bewegung hätte Thomas beinahe zum Stehenbleiben veranlasst, sein wahnsinniger Todesmut war schon wieder wie weggeblasen, aber er rannte trotzdem weiter.


      In der letzten Sekunde vor der Kollision, als Thomas das Metall und die Borsten und den Schleim aus nächster Nähe sah, bremste er mit dem linken Fuß abrupt ab und tauchte nach rechts weg. Der Griewer war nicht in der Lage, seinen Schwung so schnell abzustoppen, und zischte an ihm vorbei, bevor er schwabbelnd zum Stehen kam– wie Thomas merkte, bewegte sich das Ding jetzt wesentlich schneller. Mit einem metallischen Aufheulen änderte es die Richtung und wollte sich erneut auf sein Opfer stürzen. Aber jetzt war Thomas nicht mehr eingekesselt und hatte freie Bahn, den gleichen Gang zurück.


      Er sprang auf die Füße und sprintete los. Dicht hinter ihm waren die Verfolgungsgeräusche aller vier Griewer. Er wusste genau, dass er die Grenzen seines körperlichen Durchhaltevermögens längst erreicht hatte, rannte aber trotzdem weiter und versuchte das Gefühl der Aussichtslosigkeit, dass sie ihn früher oder später sowieso kriegen würden, abzuschütteln.


      Drei Gänge entfernt schossen auf einmal zwei Hände vor und rissen ihn ruckartig in einen Nebengang. Thomas hüpfte das Herz in die Kehle, wild um sich schlagend versuchte er sich zu befreien. Er hörte erst damit auf, als er merkte, dass es Minho war.


      »Was–?«


      »Sei still und komm mit!«, schrie Minho, wobei er Thomas mit sich zerrte, bis der endlich wieder seine Füße in Bewegung setzte.


      Ohne eine Sekunde nachzudenken, folgte Thomas ihm. Zusammen durchliefen sie lange Gänge und bogen um eine Kurve nach der anderen. Minho schien haargenau zu wissen, wo sie hinmussten; er legte nicht die kleinste Pause ein, um nachzudenken, in welche Richtung sie weiterrennen sollten.


      Als sie um die nächste Ecke bogen, versuchte Minho zu sprechen. Während er nach Luft japste, stieß er keuchend aus: »Hab eben gesehen… das mit dem Wegducken… was du gemacht hast… Hab eine Idee… Wir müssen nur… noch ein bisschen… länger durchhalten.«


      Thomas verschwendete das bisschen Luft, das ihm blieb, nicht mit Fragen; er lief einfach weiter und folgte Minho. Er brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass die Griewer mit alarmierendem Tempo aufholten. Jeder Zentimeter seines Körpers brannte, innen und außen, und alle seine Glieder schrien nach einer Pause. Aber er rannte weiter und hoffte, dass sein Herz nicht aufhören würde zu pumpen.


      Ein paar Ecken später sah Thomas in dem schwachen Licht, das von ihren Verfolgern her kam, etwas vor sich, das er nicht in seine Hirnwindungen bekam. Etwas… stimmte einfach nicht.


      Der Gang endete nicht in einer weiteren Steinwand.


      Er endete in Finsternis.


      Beim Zurennen auf dieses schwarze Nichts verengte Thomas die Augen, um zu begreifen, was da vor ihnen lag. Die beiden efeubedeckten Wände zu seiner Linken und Rechten schienen in nichts als Himmel zu enden. Er konnte Sterne sehen. Als sie näher kamen, merkte er endlich, dass es eine Öffnung war– das Ende des Labyrinths.


      Was?, fragte er sich. Wie kann es sein, dass sie jahrelang gesucht haben, und jetzt haben wir den Ausgang so einfach gefunden?


      Minho schien seine Gedanken zu ahnen. »Freu dich nicht zu früh«, brachte er keuchend hervor.


      Ein oder zwei Meter vor dem Ende des Gangs blieb Minho unvermittelt stehen und streckte den Arm vor Thomas aus, um ihn ebenfalls zu stoppen. Thomas verlangsamte sein Tempo und ging zu der Stelle, wo das Labyrinth sich zum Himmel hin öffnete. Die Geräusche der näher kommenden Griewer wurden immer lauter, aber er musste es sich einfach ansehen.


      Tatsächlich, sie hatten den Ausgang aus dem Labyrinth gefunden! Aber wie Minho schon gesagt hatte: Zu übermäßiger Freude bestand kein Anlass. In alle Richtungen, nach oben und unten, zu beiden Seiten, war nichts als Luft und verblassende Sterne. Es war ein unglaublicher und beunruhigender Anblick, als stände er am Rand des Universums, und einen kurzen Moment wurde ihm ganz schwindlig und die Knie butterweich, bis er sich wieder fing.


      Das erste Morgengrauen machte sich ganz schwach bemerkbar und der Himmel schien in der letzten Minute etwas heller geworden zu sein. Thomas konnte einfach nicht begreifen, dass das alles möglich sein sollte. Als hätte jemand das Labyrinth mitten in den Himmel gebaut, wo es für alle Ewigkeit im Nichts schwebte.


      »Ich glaub es nicht«, flüsterte er, ohne zu wissen, ob Minho ihn hören konnte.


      »Vorsicht«, erwiderte der Läufer. »Du wärst nicht der Erste, der die Klippe runterfällt.« Er fasste Thomas an der Schulter. »Schon vergessen?« Er nickte zurück in Richtung Gang.


      Thomas erinnerte sich das Wort Klippe schon mal gehört zu haben, konnte es aber momentan nicht einordnen. Den riesigen, endlosen Himmel vor sich zu sehen hatte ihn in eine Art Trance versetzt, ihn praktisch hypnotisiert. Er schüttelte sich und versuchte zurück in die Realität zu kommen und sich den Griewern zu stellen. Sie waren jetzt nur noch etwa fünfzig Meter entfernt und kamen in einer Reihe hintereinander in vollem Tempo auf sie zu.


      Alles war klar, noch bevor Minho erklärte, was sie zu tun hatten.


      »Die Dinger sind vielleicht widerlich«, sagte Minho, »aber sie sind doof wie Klonk. Stell dich neben mich, ganz dicht, mit dem Gesicht zu–«


      Thomas schnitt ihm das Wort ab. »Ich weiß, was ich machen muss. Ich bin bereit.«


      Sie drehten sich um, so dass sie wie eine geballte Faust zusammen vor der Abbruchkante in der Mitte des Gangs standen, und blickten den Griewern entgegen. Ihre Hacken waren nur ein paar Zentimeter vom Rand der Klippe und der leeren Luft hinter ihnen entfernt.


      Außer Mut blieb ihnen nichts mehr.


      »Gleichzeitig!«, schrie Minho, was in dem ohrenbetäubenden Lärm der Metallspikes auf dem Steinboden kaum noch zu hören war. »Auf mein Kommando!«


      Warum die Griewer hintereinander anrollten, blieb unklar. Vielleicht war ihnen das Labyrinth zu eng und sie konnten sich nebeneinander nicht richtig bewegen. Einer nach dem anderen rollte den steinernen Gang entlang, klickende und stöhnende Killermaschinen. Aus fünfzig Metern waren drei oder vier geworden und es blieben nur noch Sekunden, bis die Bestien in die wartenden Jungen krachen würden.


      »Auf die Plätze«, sagte Minho ruhig. »Noch nicht… noch nicht…«


      Jede Millisekunde des Wartens war die reinste Folter für Thomas. Er wollte einfach nur die Augen zumachen und nie wieder einen Griewer sehen.


      »Jetzt!«, schrie Minho.


      Genau als der Arm des ersten Griewers sich nach ihnen ausstreckte, tauchten Minho und Thomas in entgegengesetzte Richtungen davon, beide auf die Wände des Gangs zu. Die Taktik hatte bei Thomas bereits einmal funktioniert, und dem schrecklichen Kreischen nach, das dem ersten Griewer entfuhr, funktionierte sie wieder. Das Ungeheuer flog über die Klippenkante ins Nichts. Merkwürdigerweise endete sein Kampfschrei ganz abrupt, statt allmählich zu verhallen, als es in die Tiefe stürzte.


      Thomas knallte gegen die Mauer und fuhr in dem Augenblick herum, in dem die zweite Kreatur über die Kante taumelte, ohne stoppen zu können. Der dritte Griewer bohrte einen mit Spikes besetzten Arm ins Gestein, aber der Schwung war zu groß. Beim nervenzerfetzenden Quietschen der Metallsporen, die über den Steinboden schabten, lief es Thomas eiskalt den Rücken herunter, doch eine Sekunde später stürzte auch dieser Griewer ins Nichts. Wieder machte keiner von ihnen beim Fallen ein Geräusch– als ob sie plötzlich weg wären, statt in den Tod zu stürzen.


      Die vierte und letzte ankommende Bestie konnte noch rechtzeitig anhalten und taumelte auf der Kante der Klippe, wo sie sich mit den Spikes und einem Greifarm festkrallte.


      Instinktiv wusste Thomas, was er tun musste. Er blickte zu Minho hinüber und nickte. Beide Jungs rannten auf den Griewer zu und sprangen mit den Füßen voran auf das Horrorwesen und traten in der letzten Sekunde mit allem, was sie noch an Kraft besaßen, zu. Beide trafen und beförderten auch den letzten auf den Weg in den Tod.


      Thomas kroch schnell bis an den Rand des Abgrunds und streckte seinen Kopf vor, um die fallenden Griewer zu sehen. Aber sie waren weg, obwohl das ganz unmöglich war– keinerlei Spuren von ihnen in der Leere, die sich unter ihm erstreckte. Nichts.


      Er konnte einfach nicht verstehen, wo die Klippe hinführte oder was mit den schrecklichen Monstern passiert war. Sein letztes bisschen Kraft war weg und er krümmte sich auf dem Steinboden so klein wie möglich zusammen.


      Und dann kamen endlich die Tränen.
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      Eine halbe Stunde verging.


      Weder Thomas noch Minho machten auch nur die kleinste Bewegung. Thomas hatte aufgehört zu weinen; er fragte sich, was Minho jetzt von ihm denken mochte oder ob er es den anderen verraten und ihn Weichei nennen würde. Aber er hatte einfach keine Kraft mehr gehabt und konnte die Tränen nicht zurückhalten. Trotz Gedächtnisverlusts war er sich ganz sicher, dass er gerade die fürchterlichste Nacht seines Lebens durchgemacht hatte. Die wunden Hände und die totale Erschöpfung machten die Sache nicht einfacher.


      Auf allen vieren kroch er noch einmal zum Rand der Klippe und streckte den Kopf über den Abgrund, um jetzt, da es allmählich Morgen wurde, einen besseren Blick auf das Ganze zu werfen. Der riesige Himmel vor ihm war dunkelviolett, das sich zum Blau des Tages aufhellte, am weit entfernten, flachen Horizont waren erste orangerote Streifen der Sonne zu sehen.


      Er blickte direkt unter sich, die Steinmauer des Labyrinths hinab, die als Steilwand endlos weiterging, bis sie in dem verschwand, was unter ihnen lag. Aber selbst im ständig zunehmenden Licht konnte man nicht erkennen, was da unten war. Es sah aus, als befände sich das Labyrinth auf einer viele Kilometer über der Erde stehenden Plattform.


      Aber das ist doch unmöglich, dachte er. Das kann nicht sein. Es muss sich um eine optische Täuschung handeln.


      Ächzend rollte er sich auf den Rücken. Selbst bei der kleinsten Bewegung tat ihm mehr weh, als er je für möglich gehalten hätte. Wenigstens würden sich die Tore bald wieder öffnen und sie konnten auf die Lichtung zurückkehren. Er drehte den Kopf nach Minho um, der sich an der Wand zusammengekrümmt hatte. »Ist es nicht unglaublich? Wir leben noch«, sagte Thomas leise.


      Minho erwiderte nichts und nickte nur mit ausdruckslosem Gesicht.


      »Gibt’s noch mehr davon? Oder haben wir sie alle umgebracht?«


      Minho schnaubte. »Wir haben irgendwie bis zum Sonnenaufgang überlebt, sonst wären demnächst zehn neue von den Dingern hinter uns her.« Ächzend und stöhnend verlagerte er sein Gewicht. »Ich fass es nicht. Unglaublich. Wir haben die ganze Nacht überlebt– so was hat es noch nie gegeben.«


      Thomas wusste, dass er sich stolz oder mutig oder etwas in der Art fühlen sollte, aber da war nichts. Nur Müdigkeit und Erleichterung. »Was haben wir anders gemacht?«


      »Keine Ahnung. Einen Toten kann man schlecht fragen, was er falsch gemacht hat.«


      Es ging Thomas nicht aus dem Kopf, wie das Kampfgeheul der Griewer einfach aufgehört hatte, als sie von der Klippe stürzten, und dass er sie nicht in den Tod hatte fallen sehen. Das Ganze hatte etwas sehr Rätselhaftes an sich. »Sah irgendwie aus, als wären sie verschwunden, nachdem sie den Abgang über die Klippe gemacht haben.«


      »Ja, das war total schräg. Ein paar von den Lichtern hatten mal die Theorie, dass hier Sachen verschwinden würden, aber wir haben das Gegenteil bewiesen. Schau.«


      Thomas sah genau hin, als Minho einen Stein über die Felskante warf. Er folgte ihm mit den Augen: Er fiel tiefer und tiefer und blieb sichtbar, bis er so weit entfernt war, dass man ihn nicht mehr erkennen konnte. Thomas drehte sich zu Minho um: »Wieso beweist das das Gegenteil?«


      »Na ja, der Stein ist doch gerade nicht verschwunden, oder?«


      »Und was ist dann mit den Griewern passiert?« Das war ein ganz wichtiger Punkt, Thomas wusste es instinktiv.


      Minho zuckte wieder die Achseln. »Vielleicht sind sie verzaubert. Aber mein Kopf tut zu weh, ich kann nicht drüber nachdenken.«


      Auf einmal durchfuhr es Thomas eiskalt: Alby! »Wir müssen zurück.« Mit viel Mühe zwang er sich zum Aufstehen. »Wir müssen Alby von der Wand holen.« Als er Minhos verwirrten Gesichtsausdruck sah, erklärte er schnell, was er mit Alby und den Efeuranken gemacht hatte.


      Minho wandte den Blick ab und sah zu Boden. »Keine Chance, dass er noch am Leben ist.«


      Thomas wollte das einfach nicht glauben. »Woher willst du das wissen? Komm schon.« Er fing an durch den Gang zurückzuhumpeln.


      »Niemand hat es jemals geschafft…«


      Er sprach nicht weiter, aber Thomas wusste, was er dachte. »Weil die Griewer sie immer schon umgebracht hatten, wenn ihr sie gefunden habt. Alby hat ja nur die Nadeln abgekriegt, oder?«


      Minho raffte sich auf und folgte Thomas auf dem mühsamen Marsch zurück zur Lichtung. »Keine Ahnung, so einen Fall hat’s wohl noch nie gegeben. Ein paar sind tagsüber von den Nadeln gestochen worden. Die haben dann das Serum bekommen und die Verwandlung durchgemacht. Die armen Schweine, die nachts im Labyrinth hängengeblieben sind, wurden immer erst viel später wieder aufgefunden– manchmal Tage später, manche auch gar nicht. Alle sind auf eine Weise umgebracht worden, von der du nichts hören willst.«


      Thomas schauderte bei dem Gedanken. »Ich glaube, ich kann es mir vorstellen, nach dem, was wir erlebt haben.«


      Mit überraschtem Gesichtsausdruck sah Minho auf. »Ich glaube, du hast gerade die Lösung gefunden– wir haben uns geirrt! Also, ich meine, hoffentlich haben wir uns geirrt. Weil niemand, der gestochen worden ist und es nicht bis Sonnenuntergang zurückgeschafft hat, überlebt hat, haben wir einfach angenommen, dass man stirbt– wenn man das Serum nicht schnell genug kriegt.«


      Der Gedanke schien ihn zu begeistern.


      Sie bogen um die nächste Ecke, woraufhin Minho die Führung übernahm. Er steigerte das Tempo, aber Thomas blieb ihm auf den Fersen und wunderte sich, wie vertraut ihm der Weg vorkam. Er wusste schon, in welche Richtung sie sich wenden würden, bevor Minho ihm den Weg zeigte.


      »Dieses Serum, von dem du redest«, sagte Thomas. »Was ist das eigentlich? Und wo kommt es her?«


      »Was soll es schon sein, du Strunk? Ein Serum halt. Das Griewerserum.«


      Thomas stieß ein gequältes Lachen aus. »Gerade wenn ich mal denke, dass ich alles über dieses Scheißlabyrinth herausgefunden habe… Warum heißt das so? Und warum heißen die Griewer Griewer?«


      Sie gingen nebeneinanderher durch die endlosen Gänge des Labyrinths, während Minho erklärte. »Ich weiß nicht, wo wir die Namen herhaben, aber das Serum stammt von den Schöpfern– so nennen wir sie jedenfalls. Es ist jede Woche bei den Vorräten mit dabei, immer schon. Es ist ein Gegengift oder eine Medizin oder irgendwas, abgefüllt in einer Spritze.« Er machte eine Bewegung, als würde er sich eine Nadel in den Arm jagen. »Wenn man jemandem, der gestochen worden ist, das Ding reinhaut, rettet man ihm das Leben. Er muss durch die Verwandlung– was zum Kotzen ist–, aber danach ist er geheilt.«


      Ein paar Minuten herrschte Schweigen, bis Thomas die Informationen verarbeitet hatte. Er fragte sich, was es mit der Verwandlung auf sich haben mochte. Aus irgendeinem Grund tauchte das Mädchen in seinen Gedanken auf und ging nicht mehr weg.


      »Schon merkwürdig«, fuhr Minho fort. »Wir haben noch nie über diese Möglichkeit gesprochen. Wenn Alby noch lebt, gibt es eigentlich keinen Grund, warum ihn das Serum nicht retten sollte. Wir waren so hundertprozentig davon überzeugt, dass es aus und vorbei ist, wenn die Tore zugehen– zu und tschüss. Aber die Sache mit dem Efeu und an der Wand festgebunden, das muss ich selbst sehen– ich glaube, du verarschst mich.«


      Die Jungen liefen weiter. Minho wirkte fast zufrieden, aber etwas ließ Thomas keine Ruhe. Er hatte bisher selbst nicht daran denken mögen. »Was ist, wenn ein anderer Griewer Alby gekriegt hat, nachdem ich den, der mich verfolgt hat, abgelenkt habe?«


      Minho sah ihn mit ausdruckslosem Gesicht an.


      »Ich mein ja nur: Beeilen wir uns lieber«, sagte Thomas und hoffte, dass nicht alle Bemühungen zu Albys Rettung umsonst gewesen waren.


      Sie versuchten schneller zu laufen, aber sie waren zu kaputt und gingen langsam weiter, trotz aller Dringlichkeit. Als sie um die nächste Ecke bogen, setzte Thomas das Herz vor Schreck kurz aus, als er eine Bewegung vor sich sah. Einen Sekundenbruchteil später durchflutete ihn Erleichterung: Es war Newt mit einer Gruppe Lichtern. Das offene Westtor zur Lichtung ragte hinter ihnen auf. Sie waren wieder da.


      Newt kam auf sie zugehinkt, als er die beiden sah. »Was ist passiert?«, fragte er fast wütend. »Was zum–?«


      »Erzählen wir dir später«, unterbrach Thomas. »Wir müssen Alby retten.«


      Newt wurde kreidebleich. »Was? Lebt er etwa noch?«


      »Kommt mit.« Thomas bog nach rechts und legte den Kopf in den Nacken, um die zehn Meter an der Wand hochblicken zu können. Er suchte den dichten Efeubewuchs mit den Augen ab, bis er die Stelle entdeckte, an der Alby hoch über ihnen an Armen und Beinen festgeschnürt hing. Ohne etwas zu sagen, zeigte Thomas nach oben, wagte aber noch nicht, erleichtert zu sein: Alby war noch da, in einem Stück, aber ohne jedes Lebenszeichen.


      Schließlich entdeckte auch Newt seinen in den Ranken hängenden Freund und starrte Thomas an. Er war nicht mehr nur geschockt, sondern komplett fassungslos. »Ja aber… lebt er etwa noch?«


      Bitte, dachte Thomas. »Weiß nicht. Als ich ihn da oben hingehängt hab, hat er noch gelebt.«


      »Als du ihn da…« Newt schüttelte nur den Kopf. »Du und Minho, ihr geht nach drinnen und lasst euch von den Sanis versorgen, aber zackig. Ihr seht schlimm aus. Wenn sie mit euch fertig sind und ihr euch ausgepennt habt, will ich alles hören.«


      Thomas wollte warten und selbst sehen, ob mit Alby alles in Ordnung war. Er wollte widersprechen, aber Minho nahm ihn einfach am Arm und zog ihn in Richtung Hof. »Wir brauchen Schlaf. Und Verbände. Sofort.«


      Und Thomas wusste, dass er Recht hatte. Er gab nach, warf einen letzten Blick zurück zu Alby und folgte Minho dann hinaus aus der Enge des Labyrinths.


      Die letzten Meter über die Lichtung zurück zum Gehöft schienen endlos. Ihr Weg wurde zu beiden Seiten von glotzenden Lichtern gesäumt. Tiefe Ehrfurcht war auf den Gesichtern zu sehen, als sähen sie zwei Gespenster vor sich, die über einen Friedhof liefen. Thomas wusste, dass sie etwas geleistet hatten, das es noch nie gegeben hatte, aber so viel Aufmerksamkeit war ihm trotzdem unangenehm.


      Als er vor sich Gally erspähte, der ihn mit verschränkten Armen hasserfüllt anstarrte, wäre er fast stehen geblieben, aber er ging weiter. Es kostete ihn all seine Willenskraft, die er noch in sich hatte, aber er blickte Gally direkt in die Augen und sah nicht weg. Als er wenige Meter vor ihm war, senkte der endlich den Blick.


      Es war fast beunruhigend, wie gut sich das anfühlte. Fast.


      In den Minuten danach ging alles ganz schnell. Er wurde von Sanis ins Gehöft begleitet, die ihm die Treppe hochhalfen. Ein einziger Blick durch eine angelehnte Tür auf das Mädchen im Koma, das gefüttert wurde– er fühlte ein unglaublich starkes Verlangen, sie zu sehen–, dann weiter in ein eigenes Zimmer, ins Bett, Essen, Wasser, Verbände. Schmerzen. Endlich war er allein und sein Kopf lag auf dem weichsten Kissen der Welt.


      Doch selbst beim Einschlafen wollten ihm zwei Dinge nicht aus dem Kopf gehen. Zum einen das Wort, das er auf dem Rücken der beiden Käferklingen gesehen hatte– ANGST.


      Zum anderen das Mädchen.


      Stunden später– es hätten auch Tage sein können– war Chuck da und schüttelte ihn. Es dauerte einige Sekunden, bis Thomas aufwachte und halbwegs zu sich kam. Er erblickte Chuck und stöhnte. »Lass mich schlafen, du Strunk.«


      »Ich dachte, du willst es vielleicht wissen.«


      Thomas rieb sich die Augen und gähnte. »Was wissen?« Er sah wieder Chuck an, der bis über beide Backen grinste.


      »Er lebt!«, antwortete der. »Alby wird’s schaffen– das Serum hat gewirkt.«


      Die Benommenheit war wie weggeblasen und Thomas verspürte nur noch Erleichterung– das zu hören machte ihn richtig glücklich. Das Gefühl ließ bei Chucks nächstem Satz allerdings sehr schnell wieder nach.


      »Die Verwandlung ist gerade losgegangen.«


      Und wie aufs Stichwort hin ertönte in einem Zimmer am Ende des Flurs ein Schrei, der ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ.
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      Thomas dachte lange über Alby nach. Es war ihm wie ein Riesenerfolg vorgekommen, dass er ihm das Leben gerettet und sie die Nacht im Labyrinth überlebt hatten. Aber hatte sich das Ganze gelohnt? Jetzt musste der Junge fürchterliche Schmerzen erleiden. Was war, wenn er am Ende genauso durchdrehte wie Ben? Eine schreckliche Vorstellung.


      Die Lichtung lag im Dämmerlicht da und Albys Schreie hallten über den Hof. Unmöglich, diesem fürchterlichen Klang zu entkommen, selbst als Thomas die Sanis endlich dazu überredet hatte, ihn gehen zu lassen. Es ging ihm zwar immer noch schlecht und er hatte mehrere Verbände, aber er konnte die durchdringenden Qualen ihres Anführers nicht mehr ertragen. Newt hatte ganz rigoros Nein gesagt, als Thomas denjenigen sehen wollte, für den er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. »Das macht alles nur noch schlimmer«, sagte Newt und ließ sich nicht erweichen.


      Thomas war immer noch zu müde, um zu protestieren. Er hatte nicht geahnt, dass man sich so erledigt fühlen konnte, auch wenn er natürlich nur ein paar Stunden geschlafen hatte. Seine Knochen taten ihm derart weh, dass er zu nichts im Stande war, und er verbrachte den Rest des Tages auf einer Bank am Rand des Schädelfelds und ließ entmutigt den Kopf hängen. Das Hochgefühl, dem Tod von der Schippe gesprungen zu sein, ließ leider viel zu schnell nach. Übrig blieben nur die Schmerzen und die Grübelei über sein neues Leben auf der Lichtung. Jeder Muskel brannte und er war von Kopf bis Fuß mit Schnitten, Schürfwunden und blauen Flecken bedeckt. Doch selbst das war nicht so schlimm wie die seelischen Nachwirkungen der vergangenen Nacht. Es war endgültig in seinem Kopf angekommen, an was für einem furchtbaren Ort er lebte– als würde er den Arzt sagen hören: Diagnose tödlicher Krebs.


      Wie kann man unter diesen Lebensumständen jemals glücklich sein?, dachte er. Dann: Wie kann es Menschen geben, die so böse sind uns so etwas anzutun? Mehr als je zuvor verstand er den leidenschaftlichen Kampf der Lichter um die Suche nach einem Weg aus dem Labyrinth. Es ging nicht nur ums Entkommen. Zum ersten Mal verspürte er den drängenden Wunsch, sich an den Leuten zu rächen, die sie hierhergebracht hatten.


      Aber all diese Gedanken führten ihn nur wieder zu derselben Hoffnungslosigkeit zurück, die ihn schon so viele Male überwältigt hatte. Wenn Newt und die anderen es in zwei Jahren nicht geschafft hatten, einen Ausgang aus dem Labyrinth zu finden, dann konnte es einfach keinen geben. Dass die Lichter immer noch nicht aufgegeben hatten, sagte eine Menge über ihren Kampfgeist, sonst nichts.


      Und er war jetzt einer von ihnen.


      Das ist mein Leben, dachte er. Ich wohne in einem gigantischen Labyrinth, bewacht von grässlichen Ungeheuern. Traurigkeit erfüllte ihn wie ein schweres Gift. Albys Schreie, weit weg, aber immer noch hörbar, machten alles nur noch schlimmer.


      Schließlich war auch dieser Tag vorbei und bei Sonnenuntergang erschallte das mittlerweile wohlvertraute Knirschen der vier Tore, die sich für die Nacht schlossen. Obwohl Thomas keine Erinnerungen an sein Leben vorher hatte, wusste er ganz genau, dass er gerade die schrecklichsten vierundzwanzig Stunden seines Lebens hinter sich hatte.


      Kurz nach Einbruch der Dunkelheit brachte Chuck ihm etwas zu essen und ein großes Glas kaltes Wasser.


      »Danke«, sagte Thomas und fühlte eine Welle der Zuneigung für den Kleinen. Er schaufelte das Rindfleisch mit Nudeln so schnell vom Teller in den Mund, wie seine schmerzenden Arme es ihm erlaubten. »Genau das habe ich jetzt gebraucht«, murmelte er mit vollem Mund. Er trank einen Riesenschluck Wasser und machte sich dann wieder über sein Essen her. Ihm war gar nicht bewusst, wie hungrig er gewesen war.


      »Du frisst echt wie ein Schwein«, sagte Chuck, der neben ihm auf der Bank saß. »Fehlt nur noch das Grunzen.«


      »Sehr komisch«, entgegnete Thomas sarkastisch. »Geh doch raus und unterhalte die Griewer– vielleicht lachen die ja.«


      Chuck sah ein bisschen verletzt aus, weshalb Thomas sich sofort schlecht fühlte, aber der Gesichtsausdruck verschwand so schnell, wie er gekommen war. »Wo du mich dran erinnerst– du bist das große Thema des Tages.«


      Thomas setzte sich aufrechter hin und wusste nicht, wie er das finden sollte. »Und warum?«


      »Oh, warum bloß? Da muss ich ja ganz scharf nachdenken«, erwiderte Chuck ironisch. »Erst rennst du nachts, obwohl’s verboten ist, raus ins Labyrinth. Dann verwandelst du dich in eine Art wild gewordenen Tarzan, der sich an Lianen herumschwingt und Leute an der Wand festknotet. Dann wirst du der erste Mensch, der je eine Nacht außerhalb der Lichtung überlebt hat, und als kleines i-Tüpfelchen machst du vier Griewer fertig. Ist mir echt ein Rätsel, worüber alle da bloß reden.«


      Stolz erfüllte Thomas, verflog aber gleich wieder. Grund zur Freude gab es nicht. Alby lag im Bett und schrie sich die Kehle wund vor Schmerzen– und wünschte sich wahrscheinlich, er wäre tot. »Der Trick mit der Klippe war Minhos Idee, nicht meine.«


      »Das erzählt der aber anders. Er hat gesehen, wie du gewartet hast und dann neben dem Ding weggetaucht bist, und das hat ihn auf die Idee gebracht, dasselbe an der Klippe auszuprobieren.«


      »Warten und dann wegtauchen?«, fragte Thomas und verdrehte die Augen. »Jeder Idiot hätte das gemacht.«


      »Brauchst gar nicht so bescheiden zu tun– was du da geleistet hast, war absolut unglaublich. Was ihr beide geleistet habt.«


      Thomas schleuderte auf einmal voller Wut den leeren Teller zu Boden. »Und warum fühle ich mich dann so beschissen, Chuck? Kannst du mir das mal verraten?«


      Thomas sah suchend in Chucks Gesicht, aber da fand er keine Antwort. Der Junge stützte sich mit den Händen auf die Knie und saß mit hängendem Kopf da. Schließlich sagte er leise wie zu sich selbst: »Aus demselben Grund, weswegen wir uns alle so beschissen fühlen.«


      Sie saßen schweigend nebeneinander, bis Newt einige Minuten später kam und wie der wandelnde Tod aussah. Er setzte sich vor ihnen auf den Boden und machte einen unglaublich traurigen und besorgten Eindruck. Trotzdem war Thomas froh ihn in der Nähe zu haben.


      »Ich glaube, der schlimmste Teil ist überstanden«, berichtete Newt. »Der alte Arsch Alby wird jetzt wahrscheinlich ’n paar Tage lang schlafen, aber wenn er aufwacht, ist er wieder okay. Vielleicht krakeelt er noch ’n bisschen rum.«


      Thomas mochte sich nicht ausmalen, wie schlimm dieser Verwandlungsprozess sein mochte, der ihm nach wie vor ein Rätsel war. Möglichst beiläufig wandte er sich an den Älteren: »Jetzt mal ehrlich, Newt. Was passiert da gerade mit ihm? Ich kapiere einfach nicht, was diese Verwandlung sein soll.«


      Newts Antwort überraschte Thomas. »Glaubst du etwa, wir verstehen’s?« Er zuckte mit den Schultern und schlug sich mit den Händen auf die Oberschenkel. »Nichts wissen wir, außer wenn man von den Griewern mit ihren Scheißnadeln gestochen wird, muss man das Griewerserum spritzen, sonst ist man tot. Wenn man das Serum kriegt, tickt der Körper total aus und zittert wie verrückt, und die Haut wirft Blasen und wird eklig grün und man kotzt sich die Seele aus dem Leib. Willst du noch mehr Erklärungen hören, werter Herr Tom?«


      Thomas runzelte die Stirn. Er wollte nicht, dass Newt sich aufregte, aber er brauchte Antworten. »Hey, ich weiß, wie klonk das ist, wenn du zugucken musst, wie dein Freund so was durchmacht, aber ich will wissen, was da oben im Gehöft wirklich vor sich geht. Warum nennt ihr es die Verwandlung?«


      Newt schien in sich zusammenzusacken und seufzte. »Dabei kommen Erinnerungen zurück. Nur kleine Fetzen, aber auf jeden Fall Erinnerungen an vorher, bevor wir an diesen beschissenen Ort verfrachtet worden sind. Jeder, der sie mitmacht, benimmt sich hinterher wie ein verdammter Psychopath– allerdings bei weitem nicht immer so schlimm wie der arme Ben. Es scheint jedenfalls so zu sein, als ob man sein altes Leben zurückbekommen würde, nur damit es einem dann wieder weggenommen wird.«


      Thomas war aufgewühlt. »Bist du dir sicher?«, fragte er.


      Newt war verwirrt. »Wie meinst du das? Sicher?«


      »Sind sie anders, weil sie zu ihrem alten Leben zurückkehren wollen oder weil sie so deprimiert darüber sind, dass ihr altes Leben auch nicht besser ist als das, was sie jetzt haben?«


      Newt starrte ihn eine Sekunde lang an, dann sah er gedankenverloren weg. »Die Leute, die es mitgemacht haben, wollen nie richtig darüber reden. Sie werden… anders. Unleidlich. Eine Handvoll davon sind hier auf der Lichtung, aber ich kann sie nicht ausstehen.« Er wirkte abwesend und schaute ins Leere. Thomas ahnte, dass er daran dachte, dass Alby möglicherweise nie wieder der Alte sein würde.


      »Das kannst du aber laut sagen«, pflichtete Chuck bei. »Und der Schlimmste von allen ist Gally.«


      »Irgendwas Neues von dem Mädchen?«, fragte Thomas, um das Thema zu wechseln. Er wollte nicht über Gally reden. Außerdem kehrten seine Gedanken immer wieder zu dem Mädchen zurück. »Ich habe oben gesehen, wie die Sanis sie gefüttert haben.«


      »Nichts Neues«, antwortete Newt. »Liegt immer noch in dem beknackten Koma oder was das ist. Ab und zu murmelt sie mal was– sinnloses Zeug, als ob sie träumen würde. Das Essen nimmt sie an und scheint auch sonst gesund zu sein. Ist echt schräg.«


      Ein langes Schweigen entstand, als ob alle drei konzentriert eine Erklärung dafür suchten. Thomas grübelte wieder einmal über das unerklärliche Gefühl der Verbundenheit mit ihr nach, das allerdings ein wenig nachgelassen hatte– es konnte natürlich sein, dass es wegen der vielen anderen Dinge war, die ihn momentan beschäftigten.


      Schließlich brach Newt das Schweigen. »Egal. Nächster Tagesordnungspunkt ist jedenfalls, was wir mit unserem Tommy hier machen.«


      Verwirrt spitzte Thomas die Ohren. »Mit mir machen? Was meinst du?«


      Newt stand auf und reckte sich. »Du Neppdepp von einem Strunk hast unser ganzes Leben auf den Kopf gestellt. Die Hälfte der Lichter hält dich für Gott höchstpersönlich, die andere Hälfte will dich den Schacht runterschmeißen. Gibt viel zu besprechen.«


      »Was zum Beispiel?« Thomas wusste nicht, was beunruhigender war– dass manche ihn für einen Superhelden hielten oder andere ihn loswerden wollten.


      »Wart’s ab«, sagte Newt. »Nach dem Wecken weißt du mehr.«


      »Morgen erst? Warum?« Das klang gar nicht gut.


      »Ich habe eine Versammlung einberufen. Und du wirst dabei sein. Du Arsch bist das einzige Thema auf der Tagesordnung.«


      Und damit drehte Newt sich um, ging weg und ließ Thomas mit der Frage allein, warum in aller Welt eine Versammlung notwendig war, um über ihn zu reden.
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      Am nächsten Morgen fand Thomas sich vor Angst schwitzend auf einem Stuhl gegenüber von elf anderen Jungen wieder. Zwölf Stühle waren im Halbkreis angeordnet: die elf Hüter, wie ihm klar wurde, als alle saßen. Also war auch Gally dabei. Der Stuhl direkt vor Thomas war leer– niemand musste erwähnen, dass es der von Alby war.


      Sie saßen in einem großen Raum im Gehöft, den Thomas noch nie betreten hatte. Außer den Stühlen gab es, mit Ausnahme eines kleinen Tisches in der Ecke, keinerlei Möbel. Die Wände bestanden aus rohen Brettern, genau wie der Boden, und es sah nicht danach aus, als hätte schon mal jemand versucht das Zimmer einladend zu gestalten. Es gab keine Fenster und es roch nach Schimmel und alten Büchern. Obwohl Thomas nicht fror, schauderte er.


      Wenigstens war Newt dabei, das erleichterte ihn. Er saß auf dem Stuhl rechts von Albys leerem Platz. »An Stelle unseres kranken Anführers erkläre ich diese Versammlung für eröffnet«, sagte er mit einem leichten Verdrehen der Augen, als würde er jede Formalität verabscheuen. »Wie ihr alle wisst, waren die letzten Tage ganz schön verrückt und so einiges von der ganzen Moppelkotze hängt mit unserem Frischling Tommy zusammen, der hier vor uns sitzt.«


      Thomas wurde knallrot.


      »Er ist kein Frischling mehr«, sagte Gally mit einer so aufgesetzt tiefen, rauen Stimme, dass es fast komisch war. »Er ist jetzt nur noch ein Gesetzesbrecher.«


      Daraufhin brach allgemeines Getuschel und Gemurmel los, bis Newt alle zum Schweigen brachte. Thomas wünschte sich, er wäre so weit weg von dieser Versammlung wie nur möglich.


      »Gally«, ermahnte Newt ihn, »versuch hier gefälligst ’n bisschen Ordnung zu halten. Wenn du dein Neppmaul jedes Mal aufreißt, wenn ich was sage, dann verpisst du dich besser sofort, ich hab nämlich ziemlich schlechte Laune.«


      Thomas wünschte, er könnte dazu applaudieren.


      Gally verschränkte die Arme und lehnte sich mit einem derart finsteren Gesichtsausdruck zurück, dass Thomas beinah laut losgelacht hätte. Er konnte überhaupt nicht mehr verstehen, dass er gestern noch eine Heidenangst vor dem Typen gehabt hatte– jetzt kam er ihm nur noch lächerlich vor.


      Newt sah Gally durchdringend an, dann fuhr er fort. »Schön, dass wir das geklärt haben.« Erneutes Augenverdrehen. »Der Grund, aus dem wir uns hier heute versammelt haben, ist, dass praktisch sämtliche Jungs auf der Lichtung gestern zu mir gekommen sind, um sich entweder über Thomas zu beschweren oder bei mir um seine Hand anzuhalten. Wir müssen eine Entscheidung fällen, was wir mit dem Strunk hier machen sollen.«


      Gally lehnte sich vor, aber Newt fuhr dazwischen, bevor er den Mund aufmachen konnte.


      »Du kommst noch dran, Gally. Immer einer nach dem anderen. Und, Tommy: Du darfst kein verdammtes Wort sagen, bis du dazu aufgefordert wirst. Gut, das?« Er wartete ein Nicken von Thomas ab und zeigte dann auf den Jungen ganz rechts außen. »Zart mit den zarten Händen, du fängst an.«


      Es wurde ein wenig gekichert, während Zart, der schweigsame, große Aufseher über die Gärten, auf seinem Stuhl herumrutschte. Er wirkte hier so fehl am Platz wie eine Mohrrübe an einer Tomatenpflanze.


      »Also«, stammelte Zart und sah sich Hilfe suchend um, als hoffe er, dass ihm jemand verraten würde, was er sagen sollte. »Ich weiß ja nicht. Er hat gegen eine unserer wichtigsten Regeln verstoßen. Die Leute dürfen nicht glauben, dass das in Ordnung ist.« Er zögerte, blickte hinunter auf seine Hände und rieb sie aneinander. »Na ja, aber er hat auch… was verändert. Wir wissen jetzt, dass man da draußen überleben kann und dass wir die Griewer schlagen können.«


      Erleichtert atmete Thomas auf. Er hatte wenigstens einen auf seiner Seite. Er schwor sich, von jetzt an besonders nett zu Zart zu sein.


      »So eine Kamelscheiße!«, platzte es aus Gally heraus. »Ich wette, dass es in Wirklichkeit Minho war, der die Scheißdinger besiegt hat!«


      »Halt die Fresse, Gally!«, brüllte Newt und sprang auf. Wieder hätte Thomas am liebsten laut gejubelt. »Ich bin hier der verdammte Vorsitzende, und wenn ich noch ein Sterbenswörtchen von dir höre, dann sorge ich dafür, dass dein blöder Arsch verbannt wird!«


      »Nur zu«, flüsterte Gally ironisch und setzte wieder seine idiotisch bedrohliche Miene auf, während er sich in seinen Stuhl zurücklümmelte.


      Newt zeigte auf Zart. »Ist das alles? Irgendeine offizielle Empfehlung?«


      Zart schüttelte den Kopf.


      »Okay. Bratpfanne, du bist dran.«


      Der Koch lächelte hinter seinem Bart hervor und setzte sich aufrechter hin. »Der Strunk hat mehr Schneid als alle meine Messer zusammen.« Er wartete, ob jemand lachen würde, aber nichts kam. »Wie beknackt ist das denn: Der Junge rettet Alby das Leben, bringt einen Haufen Griewer um die Ecke und wir quatschen hier rum, was wir mit ihm machen sollen. Um mit Chuck zu sprechen: Das ist doch ein Haufen Klonk!«


      Thomas wäre am liebsten aufgestanden und hätte Bratpfanne die Hand geschüttelt– das war genau das, was er selbst über diese Versammlung dachte.


      »Und was empfiehlst du?«, fragte Newt.


      Bratpfanne verschränkte die Arme. »Er soll in den Rat der Hüter und uns das beibringen, was er da draußen gemacht hat.«


      Aus allen Richtungen kamen Aufschreie und Newt brauchte eine gute Minute, bis sich alle wieder beruhigt hatten. Thomas verzog das Gesicht: Mit der Empfehlung war Bratpfanne zu weit gegangen und hatte womöglich sogar seine wohlformulierte Einschätzung der ganzen Misere entwertet.


      »Alles klar, wird aufgeschrieben«, sagte Newt und kritzelte etwas auf einen Notizblock. »Und jetzt alle Mann Klappe halten und das meine ich ernst. Ihr kennt die Regeln: Alle Ideen sind erlaubt– und jeder darf einen Kommentar ablassen, wenn abgestimmt wird.« Er zeigte auf das dritte Ratsmitglied, einen schwarzhaarigen Jungen mit Sommersprossen, den Thomas noch nicht kennengelernt hatte.


      »Ich habe eigentlich keine Meinung«, sagte er.


      »Was?«, fragte Newt ärgerlich. »Da haben wir ja genau den Richtigen in den Hüterrat gewählt.«


      »Sorry, aber ich weiß es wirklich nicht.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn, dann bin ich wahrscheinlich einer Meinung mit Bratpfanne. Warum soll man jemanden dafür bestrafen, dass er einem andern das Leben rettet?«


      »Du hast also doch eine Meinung– richtig?«, bohrte Newt mit gezücktem Bleistift in der Hand nach.


      Der Junge nickte und Newt schrieb etwas auf. Ein Gefühl der Erleichterung überkam Thomas– es sah so aus, als wären die meisten Hüter für ihn, nicht gegen ihn. Trotzdem fiel es ihm schrecklich schwer, einfach nur dazusitzen und sich nicht verteidigen zu dürfen. Aber er zwang sich Newts Anweisungen zu befolgen und still zu bleiben.


      Als Nächstes kam der picklige Winston dran, der Hüter des Bluthauses. »Ich finde, dass er bestraft werden muss. Nimm’s mir nicht übel, Frischling. Aber du bist doch derjenige, der hier ständig was von Ordnung erzählt, Newt. Wenn wir ihn nicht bestrafen, dann ist das ein schlechtes Beispiel für die andern. Er hat gegen unsere Regel Nummer eins verstoßen.«


      »Okay«, sagte Newt beim Mitschreiben. »Du empfiehlst also Bestrafung. Welche Art?«


      »Ich finde, er sollte eine Woche bei Wasser und Brot im Bau verbringen– und alle müssen es mitkriegen, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen.«


      Gally klatschte, was von Newt mit einem bösen Blick quittiert wurde. Thomas sank der Mut.


      Zwei weitere Hüter sprachen, einer für Winstons Idee, der andere für Bratpfannes. Dann war Newt dran.


      »Ich bin ganz eurer Meinung. Er muss bestraft werden, aber wir müssen ihn für uns arbeiten lassen. Meine Empfehlung hebe ich mir bis zum Schluss auf, wenn ich alle angehört habe. Nächster.«


      Dieses ständige Gerede über Bestrafung nervte Thomas noch mehr als das Verbot, etwas zu seiner Verteidigung zu sagen. Aber wenn er ganz, ganz ehrlich war, dann musste er es sogar zugeben: Er hatte zwar etwas Großes geleistet, aber tatsächlich gegen eine der Grundregeln verstoßen.


      Es ging der Reihe nach weiter. Manche fanden, er müsste gelobt werden, andere, er müsste bestraft werden. Oder beides. Thomas konnte es kaum noch aushalten, weil immer noch die Aussage der letzten beiden Hüter Gally und Minho ausstand. Letzterer hatte noch kein Wort gesagt, seit Thomas hereingekommen war. Er saß nur zusammengesunken auf seinem Stuhl und sah so fertig aus, als hätte er seit einer Woche nicht mehr geschlafen.


      Gally war zuerst dran. »Ich glaube, ich habe meine Meinung schon relativ deutlich zum Ausdruck gebracht.«


      Na super, dachte Thomas. Dann halt einfach die Klappe.


      »Gut, das«, sagte Newt, begleitet von erneutem Augenverdrehen. »Minho, Nächster.«


      »Nein!«, schrie Gally, dass die anderen zusammenfuhren. »Ich will noch was sagen!«


      »Dann sag’s halt, du Großmaul«, gab Newt zurück. Es erleichterte Thomas, dass der derzeitige Ratsvorsitzende Gally genauso zu verachten schien wie er selbst. Angst hatte Thomas zwar nicht mehr vor ihm, aber leiden konnte er ihn immer noch nicht.


      »Denkt doch mal drüber nach«, fing Gally an. »Dieser Schrumpfkopf kommt mit der Box hoch und tut so, als wäre er ganz verwirrt und hätte Schiss und alles. Ein paar Tage später geht er wie der Chef persönlich im Labyrinth mit den Griewern spazieren.«


      Thomas sank in sich zusammen und konnte bloß hoffen, dass die anderen nicht genauso dachten.


      Gally machte mit seiner Hasstirade weiter. »Und ich sage euch: Das ist doch alles Show! Wie hätte er das, was er da gemacht hat, nach ein paar Tagen schaffen können? Ich kauf ihm das nicht ab.«


      »Und was möchtest du uns damit sagen, Gally?«, fragte Newt genervt. »Wie wär’s mit einer verdammten Aussage?«


      »Ich glaube, dass er ein Spion von denen ist, die uns hierher verfrachtet haben.«


      Ein Aufschrei ging durch den Raum. Thomas konnte nur den Kopf schütteln– es wollte ihm einfach nicht ins Hirn, woher Gally diese wahnsinnigen Ideen hatte. Newt brachte alle endlich wieder zum Schweigen, aber Gally war noch nicht fertig.


      »Diesem Strunk dürfen wir nicht trauen«, fuhr er fort. »Am Tag nach seiner Ankunft erscheint ein durchgeknalltes Mädchen, blubbert was von wegen, alles würde anders werden, in der Hand den unheimlichen Zettel. Wir finden einen toten Griewer. Thomas landet praktischerweise die Nacht über im Labyrinth und versucht dann alle davon zu überzeugen, was für ein toller Hecht er ist. Dabei war doch weder Minho noch sonst jemand dabei, als er angeblich Alby da oben im Gewächs festgebunden hat. Woher sollen wir wissen, dass es wirklich Thomas war?«


      Gally blickte auffordernd in die Runde. Ein paar Sekunden lang sagte niemand etwas und bei Thomas kam Panik auf. Glaubten sie etwa das, was Gally da zum Besten gab? Er musste sich verteidigen und hätte sein Schweigen um ein Haar gebrochen– aber bevor er etwas sagen konnte, hatte Gally wieder das Wort ergriffen.


      »Zu viele seltsame Dinge gehen hier vor sich und es fing alles an, als dieser Neppdepp aufgetaucht ist. Rein zufällig ist er auch noch der erste Mensch, der eine Nacht im Labyrinth überlebt hat. Irgendwas stimmt hier nicht, und bevor wir das nicht rausgefunden haben, empfehle ich offiziell, dass wir ihn in den Bau werfen– einen Monat, dann beraten wir weiter.« Weiteres Gemurmel erhob sich und Newt schrieb kopfschüttelnd etwas auf– was Thomas ein bisschen Hoffnung machte.


      »Und, fertig, Captain Gally?«, fragte Newt.


      »Hör auf hier den verdammten Klugscheißer zu spielen, Newt«, knurrte der mit knallrotem Kopf. »Ich meine das todernst. Wie können wir einem Strunk nach weniger als einer Woche trauen? Hör auf mich so zu behandeln, bevor du auch nur über das nachdenkst, was ich gesagt habe.«


      Zum ersten Mal verspürte Thomas ein klein wenig Mitleid mit Gally– Newt behandelte ihn schlecht, das konnte niemand abstreiten. Gally war immerhin auch ein Hüter. Aber ich hasse ihn trotzdem, dachte Thomas.


      »Schön, Gally«, gab Newt nach. »Tut mir leid. Wir haben dich gehört und werden deine tollen Empfehlungen berücksichtigen. Fertig?«


      »Ja, ich bin fertig. Und ich habe Recht.«


      Ohne weitere Widerworte von Gally zeigte Newt auf Minho. »Und jetzt du.«


      Thomas atmete auf, dass endlich Minho dran war, der garantiert für ihn in die Bresche springen würde.


      Minho stand schnell auf und überraschte die anderen damit. »Ich war mit dem Kerl da zusammen draußen! Ich habe mit eigenen Augen gesehen, was er gemacht hat. Er ist stark geblieben, während ich mich vor Schiss in ein kopfloses Huhn verwandelt habe. Kein langes Rumgelaber wie bei Gally. Ich will einfach nur meine Empfehlung abgeben und damit hat sich die Sache.«


      Thomas hielt gespannt den Atem an.


      »Gut, das«, erwiderte Newt. »Spuck’s aus.«


      Minho sah Thomas an. »Ich ernenne diesen Strunk dazu, mich als Hüter der Läufer zu ersetzen.«
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      Im Zimmer herrschte Totenstille, als wäre die Welt gerade stehengeblieben, und alle starrten Minho an. Thomas saß fassungslos da und wartete darauf, dass der Läufer zugab einen Witz gemacht zu haben.


      Gally durchbrach schließlich die Erstarrung und stand auf. »Das ist ja wohl lächerlich!« Er zeigte auf Minho, der sich wieder hingesetzt hatte. »Für eine derartig beknackte Empfehlung müsste er eigentlich sofort aus dem Rat verstoßen werden!«


      Jedes noch so kleinste Fünkchen Mitleid, das Thomas mit Gally empfunden hatte, war wie weggeblasen.


      Einige der Hüter schienen Minhos Vorschlag gutzuheißen– Bratpfanne klatschte laut, um Gally zu übertönen, und drängte auf Abstimmung. Andere nicht. Winston schüttelte mit ernster Miene den Kopf und sagte etwas, das Thomas nicht verstehen konnte. Als dann alle gleichzeitig durcheinanderredeten, vergrub Thomas den Kopf in den Händen. Warum hatte Minho bloß so etwas gesagt? Muss ein Witz sein, dachte er. Newt hat selbst gesagt, dass es ewig dauert, bis man Läufer wird, ganz zu schweigen vom Hüter der Läufer. Er blickte wieder auf und wünschte, er wäre meilenweit entfernt.


      Newt wurde es jetzt zu bunt; er legte den Notizblock hin, trat in die Mitte des Halbkreises und schrie alle an, sie sollten die Klappe halten. Thomas sah stumm zu, während keiner Newt zu hören oder beachten schien. Allmählich kehrte jedoch wieder Ruhe ein und alle setzten sich.


      »Was für ein Klonk!«, sagte Newt. »Ich habe noch nie so viele Strünke gesehen, die sich wie die Heulbabys benehmen. Auch wenn es nicht danach aussieht: In diesem Zimmer sind wir Erwachsene. Verhaltet euch gefälligst auch so, sonst löse ich diesen Arschrat auf und wir müssen wieder bei null anfangen.« Er ging von einem Ende der halbrunden Stuhlreihe zum anderen und sah allen in die Augen. »Ist das klar?«


      Still saß die Gruppe da. Thomas erwartete noch weitere Ausbrüche, sah aber zu seiner Verwunderung, dass alle zustimmend nickten, sogar Gally.


      »Okay.« Newt ging zurück zu seinem Platz und setzte sich, den Block auf dem Schoß. Er strich ein paar Zeilen auf dem Blatt durch und sah dann Minho an. »Das ist ja ganz schön harter Stoff, Bruder. Du musst deinen Antrag noch weiter begründen, damit wir drüber abstimmen können.«


      Thomas war gespannt, was Minho sagen würde.


      Der wirkte erschöpft, führte aber seinen Vorschlag weiter aus: »Ihr Strünke habt gut reden, ihr hockt da und redet rum, obwohl ihr von Tuten und Blasen keine Ahnung habt. Ich bin der einzige Läufer in dieser Gruppe, und der Einzige von euch, der überhaupt je im Labyrinth gewesen ist, ist Newt.«


      Gally unterbrach ihn: »Nicht wenn du das Mal mitzählst, als ich–«


      »Das zähl ich nicht mit!«, schrie Minho. »Und glaub’s mir, weder du noch sonst einer hier hat den blassesten Schimmer, was es bedeutet, da draußen unterwegs zu sein! Du bist nur deswegen gestochen worden, weil du gegen dieselbe Regel verstoßen hast wie Thomas, und ihm willst du das jetzt ankreiden. Das nennt man Heuchelei, du neppiges Stück–«


      »Das reicht«, unterbrach Newt. »Begründe deinen Antrag und fertig.«


      Die allgemeine Anspannung war spürbar; Thomas hatte das Gefühl, als wäre die Luft im Raum zum Schneiden dick. Gally und Minho, beide mit hochroten Köpfen, schienen einander an die Gurgel gehen zu wollen– aber dann wandten sie den Blick voneinander ab.


      »Also, hört zu«, fuhr Minho fort, während er sich wieder setzte. »Ich habe noch nie so etwas gesehen. Er ist nicht in Panik ausgebrochen. Er hat nicht gejammert und rumgegreint und noch nicht mal Angst gezeigt. Dabei war der Knabe gerade mal ein paar Tage hier! Denkt doch dran, wie wir uns am Anfang benommen haben. Wir hatten keine Orientierung, haben uns in irgendeiner Ecke verkrochen und geflennt, niemandem vertraut, jede Tätigkeit verweigert. So waren wir alle, wochenlang, monatelang, bis wir keine andere Wahl mehr hatten und verdammt noch mal damit leben mussten.«


      Minho stand wieder auf und zeigte auf Thomas. »Nur ein paar Tage nach seiner Ankunft tritt dieser Strunk hier hinaus ins Labyrinth, um zwei Leute zu retten, die er kaum kennt. Dieser ganze Klonk, er hätte gegen eine Regel verstoßen und was weiß ich, das ist doch einfach nur bescheuert. Die Regeln waren ihm noch gar nicht richtig klar. Aber genug Leute hatten ihn schon davor gewarnt, was ihn im Labyrinth erwartet, besonders nachts. Und trotzdem hat er den Schritt hinaus gemacht, als die Tore sich schlossen, und nur daran gedacht, dass zwei Menschen Hilfe brauchten.« Er atmete tief durch, schien aber an Fahrt zu gewinnen, je länger er sprach.


      »Aber das war erst der Anfang. Dann hat er gesehen, wie ich Alby aufgegeben und liegengelassen habe. Dabei war ich der Erfahrene– derjenige, der über eine Menge Wissen verfügt. Insofern hätte Thomas sich eigentlich sagen können: Okay, Minho gibt auf, also mache ich das Gleiche. Trotzdem hat er das nicht getan. Versucht nur mal euch die Willensanstrengung und Kraft vorzustellen, die nötig waren, um Alby zentimeterweise die Wand hochzuschieben. Es ist der totale Wahnsinn. Absolut unglaublich. Aber das war noch lange nicht alles. Dann kamen die Griewer. Ich meinte zu Thomas, wir müssten uns trennen, und fing mit den Ausweichmanövern an, die wir eingeübt haben. Thomas stand mutterseelenallein da, hat sich aber nicht vor Angst in die Hose gemacht, sondern die Sache in die Hand genommen, sämtliche Gesetze der Schwerkraft ausgehebelt, um Alby da die Wand hochzubefördern, hat die Griewer von ihm abgelenkt, hat einen abgewehrt und eine Methode gefunden–«


      »Wir haben’s ja kapiert«, schnappte Gally. »Der gute Tommy ist einfach ein Glücksknabe.«


      Minho baute sich vor ihm auf. »Nein, du wertloses Stück Klonk, du raffst es einfach nicht! Ich bin seit zwei Jahren hier und habe noch nie so etwas gesehen. Dass du dich erdreistest irgendwas dagegen zu sagen, ist…«


      Minho machte eine Pause, rieb sich die Augen und stöhnte frustriert. Thomas merkte, dass sein Mund offen stand. Widerstreitende Gefühle tobten in ihm: Er war begeistert, wie Minho ihn vor allen anderen verteidigte, fassungslos über Gallys unablässige Giftspritzerei und angsterfüllt vor dem ausstehenden Urteil der anderen.


      Mit ruhigerer Stimme sagte Minho: »Du bist nichts als ein feiger Waschlappen, Gally, der nie, nicht ein Mal, versucht oder gebeten hat Läufer zu werden. Du hast kein Recht, über Dinge zu reden, von denen du keine Ahnung hast. Also sei bloß still.«


      Vor Wut kochend stand Gally auf. »Noch so eine Bemerkung und ich dreh dir den Hals um, hier, vor allen Leuten.« Speicheltröpfchen flogen ihm beim Sprechen aus dem Mund.


      Minho lachte nur, hob die flache Hand und drückte sie ihm ins Gesicht. Gally krachte auf seinen Stuhl, fiel rückwärts damit um und der Stuhl zerbarst in zwei Teile. Gally knallte auf den Boden und versuchte sich wieder aufzurappeln. Minho trat ihm mit der Fußsohle auf die Brust, so dass er platt wie ein Pfannkuchen dalag.


      Thomas, der halb aufgesprungen war, ließ sich schweigend zurück auf den Stuhl fallen.


      »Ich schwör’s dir, Gally«, sagte Minho drohend, »du bedrohst mich nie wieder. Sprich überhaupt nicht mehr mit mir. Niemals. Wenn doch, dann dreh ich deinen neppigen Hühnerhals um, nachdem ich dir alle Knochen gebrochen habe.«


      Newt und Winston waren auf den Beinen und packten Minho, bevor Thomas auch nur begriff, was los war. Sie zogen ihn weg von Gally, der aufsprang, sein Gesicht zornrot. Aber er machte keinen Schritt in Minhos Richtung; er stand nur da, schwer atmend, mit vorgereckter Brust. Schließlich zog Gally sich zurück und stolperte in Richtung Tür. Seine vor Hass brennenden Augen huschten durch den Raum. Thomas dachte, dass Gally wie ein wahnsinnig gewordener Mörder aussah. Er ging rückwärts in Richtung Ausgang und fasste nach der Klinke hinter sich.


      »Von jetzt an ist alles anders«, sagte er und spuckte auf den Boden. »Das hättest du nicht tun sollen, Minho. Das hättest du nicht tun sollen.« Sein wahnsinniger Blick heftete sich auf Newt. »Ich weiß, dass du mich nicht leiden kannst und noch nie leiden konntest. Man sollte dich verbannen für deine peinliche Unfähigkeit, diesen Rat zu leiten. Du solltest dich was schämen und alle, die noch weiter hierbleiben, sind kein bisschen besser. Die Dinge werden sich ändern. Das verspreche ich euch.«


      Thomas sank der Mut. Als wäre die Lage nicht auch so schon schwierig genug.


      Gally riss die Tür auf und trat hinaus auf den Flur, aber bevor noch jemand reagieren konnte, streckte er den Kopf schon wieder zur Tür herein. »Und du«, sagte er und funkelte Thomas hasserfüllt an, »der Frischling, der meint, er wäre Gott. Vergiss bloß nicht, dass ich dich schon mal gesehen habe– ich habe die Verwandlung durchgemacht. Was die Knilche hier entscheiden, interessiert doch keinen feuchten Klonk!«


      Er machte eine Pause und sah jeden Jungen der Reihe nach durchdringend an. Als sein hasserfüllter Blick zu Thomas zurückkehrte, sagte er: »Ich weiß nicht, zu welchem Zweck du hergeschickt worden bist– aber ich schwöre bei meinem Leben, dass ich es verhindern werde. Wenn es sein muss, bringe ich dich um.«


      Und damit knallte er die Tür hinter sich zu.
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      Thomas saß wie versteinert auf seinem Stuhl und fühlte sich sterbenskrank. Es gab kein Gefühl, das er seit seiner Ankunft auf der Lichtung noch nicht mitgemacht hatte. Angst, Einsamkeit, Verzweiflung, Trauer, sogar ein Fünkchen Freude. Aber das eben war etwas Neues gewesen: dass man von jemandem zu hören bekam, er würde einen so sehr hassen, dass er einen umbringen wollte.


      Gally ist verrückt, sagte er sich. Er ist total wahnsinnig. Aber das machte ihm nur noch mehr Angst. Wahnsinnige waren zu allem fähig.


      Die Ratsmitglieder schwiegen, offensichtlich genauso schockiert wie Thomas über das, was sich gerade vor ihren Augen abgespielt hatte. Newt und Winston ließen Minho endlich los, trotteten zu ihren Plätzen und setzten sich hin.


      »Nun ist er endgültig reif für die Klapse«, sagte Minho leise vor sich hin.


      »Tja, du bist auch kein Unschuldslamm, Freundchen«, sagte Newt zu ihm. »Was hast du dir bloß dabei gedacht? Du hast es ’n bisschen zu weit getrieben, findest du nicht auch?«


      Minho verengte die Augen und warf den Kopf in den Nacken, als würde er Newts Frage nicht verstehen. »Erzähl keinen Müll. Ihr fandet es doch alle gut, dass der Schrumpfkopf endlich mal eins aufs Dach kriegt! Wurde höchste Zeit, dass dem mal jemand gezeigt hat, was ’ne Harke ist.«


      »Es gibt einen guten Grund, warum er Hüter ist«, entgegnete Newt.


      »Der wollte mir den Hals umdrehen und Thomas umbringen! Der Typ hat einen an der Waffel und du lässt ihn besser auf der Stelle in den Bau werfen. Der Kerl ist gemeingefährlich.«


      Thomas war vollkommen seiner Meinung und hätte um ein Haar wieder gegen den Schweigebefehl verstoßen, aber er biss sich auf die Zunge. Er wollte sich nicht noch mehr Ärger einhandeln, als er sowieso schon hatte– wusste aber auch nicht, wie lange er noch durchhalten konnte.


      »Vielleicht war ja was dran an dem, was er gesagt hat«, sagte Winston leise.


      »Waaas?«, fragte Minho.


      Winston wirkte überrascht, dass ihn jemand gehört hatte. Sein Blick huschte durch das Zimmer, bevor er erklärte. »Na ja… Gally hat die Verwandlung durchgemacht– der Griewer hat ihn am helllichten Tag gestochen, direkt vor dem Westtor. Das heißt, er hat Erinnerungen, und er meint, der Frischling würde ihm bekannt vorkommen. Warum sollte er sich so was ausdenken?«


      Thomas dachte über die Verwandlung nach und die Tatsache, dass sie Erinnerungen zurückbrachte. Vielleicht wäre es die Sache wert, sich von den Griewern stechen zu lassen und den schrecklichen Prozess durchzumachen, um sich an etwas zu erinnern? Vor seinem inneren Auge sah er Ben, der sich vor Schmerzen im Bett wand, hörte Albys Schreie. Auf keinen Fall, dachte er.


      »Winston, hast du gesehen, was da gerade los war?«, fragte Bratpfanne und sah fassungslos aus. »Gally ist ein Bekloppter. Auf das, was der ablässt, kann man nicht viel geben. Alles Geseier. Willst du mir etwa erzählen, Thomas wäre ein verkleideter Griewer?«


      Regeln der Ratsversammlung hin oder her, Thomas hatte die Nase voll. Er konnte keine Sekunde länger an sich halten.


      »Darf ich jetzt auch mal was sagen?«, fragte er gereizt. »Es reicht mir, dass ihr hier ständig über mich redet, als ob ich gar nicht da wäre.«


      Newt warf ihm einen Blick zu und nickte. »Schieß los. Diese Zusammenkunft ist sowieso schon im Arsch.«


      Thomas sammelte sich und versuchte in dem wirbelnden Mischmasch aus Frust, Verwirrung und Ärger in seinem Kopf die richtigen Worte zu finden. »Ich habe keine Ahnung, warum Gally mich hasst. Es ist mir auch egal. Und wer ich nun wirklich bin: Darüber weiß ich genauso wenig wie ihr. Aber wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, dann sitzen wir hier zusammen wegen dem, was ich im Labyrinth gemacht habe, und nicht, weil irgendein Depp glaubt, ich wäre Satan persönlich.«


      Jemand kicherte und Thomas schwieg, weil er hoffte, dass er sich klar genug ausgedrückt hatte.


      Newt nickte befriedigt. »Einverstanden. Lasst uns diese Versammlung zum Ende bringen und um Gally kümmern wir uns dann später.«


      »Wir können aber nicht abstimmen, wenn nicht alle Mitglieder anwesend sind«, insistierte Winston. »Nur durch Krankheit ist man entschuldigt.«


      »Jetzt mach mal halblang, Winston«, antwortete Newt. »Ich finde, man kann ruhigen Gewissens sagen, dass unser Freund Gally sich heute ein wenig krank fühlt, und deswegen geht’s jetzt ohne ihn weiter. Thomas, verteidige dich, und dann stimmen wir ab, was mit dir geschehen soll.«


      Thomas merkte, dass er die Hände im Schoß zu Fäusten geballt hatte. Er wischte seine verschwitzten Handflächen an den Oberschenkeln ab. Dann sprach er los, ohne zu wissen, was er sagen wollte, bis die Worte herauskamen.


      »Ich habe nichts Schlimmes gemacht. Ich habe einfach zwei Leute gesehen, die verzweifelt versucht haben sich in Sicherheit zu bringen und es nicht geschafft haben. Wegen irgendeiner blöden Regel nicht darauf zu reagieren kam mir feige und egoistisch und… einfach dumm vor. Wenn ihr mich dafür in den Knast sperren wollt, dass ich jemandem das Leben gerettet habe, von mir aus. Ich verspreche euch, das nächste Mal zeige ich nur noch auf denjenigen, lache und dann geh ich zu Bratpfanne und hol mir schön was zu futtern.«


      Thomas wollte keinen Witz machen. Er war einfach fassungslos, dass auch nur darüber diskutiert wurde.


      »Hier ist meine Empfehlung«, sagte Newt. »Du hast gegen unsere verdammte Regel Nummer eins verstoßen, dafür kriegst du einen Tag im Bau. Das ist deine Strafe. Ich empfehle außerdem, dass wir dich zum Läufer wählen, ab sofort. Du hast in einer Nacht mehr Talent gezeigt als die meisten Auszubildenden nach Wochen. Von wegen du als Hüter: Vergiss es.« Er sah Minho an. »In der Hinsicht hatte Gally vollkommen Recht– Schnapsidee.«


      Der Kommentar verletzte Thomas, auch wenn er eigentlich zustimmen musste. Er sah zu Minho rüber, wie der reagierte.


      Der Hüter wirkte nicht überrascht, hielt aber trotzdem noch dagegen. »Warum? Er ist der Beste, den wir haben– ich schwör’s euch. Der Beste sollte Hüter sein.«


      »Schön«, antwortete Newt. »Wenn dem so ist, dann kann er immer noch Hüter werden. Gib ihm einen Monat Zeit, um zu beweisen, was er draufhat.«


      Minho zuckte die Achseln. »Okay.«


      Innerlich seufzte Thomas vor Erleichterung. Er wollte nach wie vor Läufer werden– was ihn eigentlich erstaunte nach dem, was er gerade im Labyrinth erlebt hatte–, aber auf der Stelle Hüter der Läufer zu werden war natürlich ein Witz.


      Newt ließ den Blick über die Versammlung schweifen. »Wir haben eine Reihe von Empfehlungen gehört, gehen wir die Runde durch–«


      »Vergiss es«, sagte Bratpfanne. »Wir stimmen einfach ab. Ich stimme für dich.«


      »Ich auch«, sagte Minho.


      Alle äußerten ihre Zustimmung, was Thomas mit Erleichterung und Stolz erfüllte. Winston war der Einzige, der dagegen stimmte.


      Newt sah Winston an. »Deine Stimme ist nicht notwendig, aber ich will trotzdem wissen, warum du dagegen bist.«


      Winston musterte Thomas eingehend, dann sah er wieder Newt an. »Mir soll’s ja recht sein, aber wir sollten auch nicht völlig außer Acht lassen, was Gally gesagt hat. Ich glaube einfach nicht, dass er sich das alles ausgedacht oder aus den Fingern gesaugt hat. Und es stimmt doch: Seit Thomas hier ist, läuft alles völlig ausm Ruder.«


      »Okay«, sagte Newt. »Alle denken darüber nach– und wenn wir uns mal schön langweilen, dann können wir wieder eine Versammlung abhalten und darüber reden. In Ordnung?«


      Winston nickte.


      Thomas stöhnte, dass er scheinbar mal wieder unsichtbar geworden war. »Es ist einfach herrlich, wie ihr über mich redet, als ob ich gar nicht da wäre.«


      »Hör zu, Tommy«, sagte Newt. »Wir haben dich gerade zum Läufer ernannt. Also hör auf hier rumzunölen und verpiss dich. Das Training bei Minho beginnt auf der Stelle.«


      Erst jetzt drang es richtig zu Thomas durch: Er war Läufer und würde das Labyrinth erforschen. Ein Schauder der Vorfreude überlief ihn trotz allem; er war davon überzeugt, dass sie nie wieder nachts draußen bleiben würden. Vielleicht hatte er seine Ration Pech bereits verabreicht bekommen. »Und was ist mit meiner Strafe?«


      »Morgen«, antwortete Newt. »Vom Wecken bis Sonnenuntergang.«


      Einen Tag, dachte Thomas. Das kann ja nicht so schlimm werden.


      Die Versammlung wurde beendet und alle außer Newt und Minho eilten zurück zu ihrer Arbeit. Newt hatte sich noch nicht gerührt, sondern saß immer noch da und machte Notizen. »Na, wenn das kein Freudenfest war«, murmelte er.


      Minho ging zu Thomas hin und boxte ihm freundschaftlich in den Arm. »Dieser Strunk ist an allem schuld.«


      Thomas boxte zurück. »Hüter? Du willst, dass ich Hüter werde? Dann bist du noch wesentlich durchgeknallter als Gally.«


      Minho setzte zum Spaß ein teuflisches Grinsen auf. »Na, hat doch funktioniert, oder? Hoch zielen, tief treffen. Bedanken kannst du dich später.«


      Thomas musste einfach über die Cleverness seines Hüters grinsen. Es klopfte an der offenen Tür– er drehte sich um und sah nach, wer da war: Es war Chuck, der aussah, als wäre er gerade von Griewern gejagt worden. Thomas merkte, wie das Lächeln von seinem Gesicht verschwand.


      »Was ist los?«, fragte Newt und erhob sich. Sein Tonfall ließ die Sache noch ernster erscheinen.


      Chuck rang die Hände. »Die Sanis schicken mich.«


      »Warum?«


      »Wie es scheint, schlägt Alby wild um sich, benimmt sich völlig durchgedreht und meint ständig, er muss was loswerden.«


      Newt ging schon zur Tür, aber Chuck stoppte ihn. »Äh… er will nicht mit dir sprechen.«


      »Was soll das heißen?«


      Chuck zeigte auf Thomas. »Er verlangt ständig nach ihm.«
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      Zum zweiten Mal an diesem Morgen war Thomas so geschockt, dass ihm die Worte fehlten.


      »Na, dann los«, sagte Newt zu Thomas und zog ihn am Arm hinter sich her. »Ich komme mit.«


      Thomas folgte ihm, Chuck im Schlepptau, aus dem Versammlungsraum durch den Flur zu einer engen Wendeltreppe, die er bisher noch gar nicht bemerkt hatte. Newt bedachte Chuck mit einem eisigen Blick. »Du bleibst unten.«


      Ausnahmsweise nickte Chuck nur und sagte nichts. Thomas vermutete, dass irgendetwas an Albys Verhalten den Kleinen total aus der Fassung gebracht hatte.


      »Mach dir nichts draus«, sagte Thomas im Hochgehen zu Chuck. »Sie haben mich gerade zum Läufer ernannt, du hast jetzt also einen ganz tollen Hecht als besten Freund.« Er wollte einen Witz machen, um zu verbergen, dass er eine Heidenangst vor dem Wiedersehen mit Alby hatte. Was war, wenn er ihm genauso schreckliche Beschuldigungen an den Kopf werfen würde wie Ben? Oder womöglich noch schlimmere?


      »Jaja«, brummte Chuck nur und starrte gedankenverloren die Treppe an.


      Thomas zuckte mit den Schultern und lief die Wendeltreppe hoch. Seine Handflächen waren klatschnass und ein bisschen Angstschweiß lief ihm die Stirn herunter. Er wollte wirklich nicht da hoch.


      Grimmig wartete Newt oben auf dem Treppenabsatz. Sie befanden sich am gegenüberliegenden Ende des langen, dunklen Flurs, wo die andere Holztreppe war, die Thomas am ersten Tag hochgegangen war, um Ben zu sehen. Bei der Erinnerung an dieses erste Zusammentreffen wurde ihm ganz schlecht. Er hoffte von ganzem Herzen, dass Alby schon vollständig geheilt war, damit er nicht noch einmal so etwas mit ansehen musste– die grünliche Haut, die krank aussehenden, geschwollenen Adern, die Zuckungen. Aber er machte sich auf das Schlimmste gefasst.


      Er folgte Newt zur zweiten Tür rechts, an die dieser leise klopfte; als Antwort ertönte ein Ächzen. Newt machte die Tür auf und das Knarren erinnerte Thomas wieder ganz vage an etwas aus der Kindheit: einen Gruselfilm von einem Spukhaus. Da war es wieder– ein winziges Fenster zur Vergangenheit. Er konnte sich an Filme erinnern, aber nicht an die Gesichter der Schauspieler oder mit wem er sie angesehen hatte. Er konnte sich ans Kino erinnern, aber nicht, wie ein bestimmtes ausgesehen hatte. Wie frustrierend das war, konnte er nicht erklären, noch nicht einmal sich selbst.


      Newt war im Zimmer und winkte Thomas ebenfalls herein. Beim Eintreten machte er sich auf das Schlimmste gefasst. Aber als er den Blick hob, sah er nichts weiter als einen sehr schwach aussehenden Teenager, der mit geschlossenen Augen im Bett lag.


      »Schläft er?«, flüsterte Thomas, weil er sich nicht traute das auszusprechen, was er wirklich fragen wollte: Er ist doch nicht etwa tot, oder?


      »Ich weiß nicht«, antwortete Newt leise. Er setzte sich neben das Bett auf einen Holzstuhl. Thomas nahm auf der anderen Seite Platz.


      »Alby«, flüsterte Newt. Dann etwas lauter: »Alby! Chuck hat gesagt, du willst mit Tommy sprechen.«


      Mühsam öffnete Alby die Augen– blutunterlaufen und im Licht glitzernd traten sie aus ihren Höhlen. Er sah Newt an, dann hinüber zu Thomas. Mit einem Ächzen schob er sich im Bett nach oben und lehnte sich mit dem Kopf an die Rückenlehne. »Ja«, krächzte er heiser.


      »Chuck meinte, du würdest dich herumschmeißen und wie ein Irrer im Bett herumpropellern.« Newt beugte sich zu ihm vor. »Was ist los? Bist du noch krank?«


      Alby stieß jedes Wort einzeln aus, begleitet von einem pfeifenden Atemgeräusch, als koste ihn jedes davon eine Woche seines Lebens. »Alles… wird anders… das Mädchen… Thomas… ich hab sie gesehn…« Flackernd schlossen sich seine Augenlider, dann gingen sie wieder halb auf. Er sank zurück und starrte an die Decke. »Mir geht’s gar nicht gut.«


      »Bitte erklär es uns doch! Was hast du gesehen?«, flehte Newt ihn an.


      »Ich will Thomas!«, schrie Alby in einem plötzlichen Energieausbruch, den Thomas noch Sekunden zuvor für unmöglich gehalten hätte. »Ich will nicht dich sehen, Newt! Thomas! Ich habe nach Thomas gefragt, verdammt–«


      Newt sah auf und musterte Thomas mit hochgezogenen Augenbrauen. Thomas zuckte mit den Achseln und fühlte sich jede Sekunde unbehaglicher. Was wollte Alby bloß von ihm?


      »Na schön, du alter Muffelnepp«, sagte Newt. »Da ist er– rede mit ihm.«


      »Geh«, sagte Alby schwer atmend mit geschlossenen Augen.


      »Kommt nicht in die Tüte– ich will’s auch hören.«


      »Newt.« Eine Pause. »Verschwinde. Sofort.« Die ganze Sache war Thomas unglaublich unangenehm. Er wollte nicht, dass Newt schlecht über ihn dachte, und fürchtete sich vor dem, was Alby ihm zu sagen hatte.


      »Aber–«, protestierte Newt.


      »Raus!« Alby richtete sich auf, während sich seine Stimme überschlug. Er rutschte wieder hoch und lehnte sich an das Kopfteil. »Raus mit dir!«


      Newt sah verletzt aus– Thomas war überrascht keinerlei Ärger auf seinem Gesicht zu entdecken. Nach einem Moment des Schweigens stand Newt auf und ging zur Tür. Lässt er mich hier wirklich allein?, dachte Thomas.


      »Und glaub ja nicht, dass ich dir den Hintern küssen werde, wenn du dich für dein Benehmen entschuldigst«, sagte er und trat hinaus auf den Flur.


      »Tür zu!«, schrie Alby, eine letzte Beleidigung. Newt knallte die Tür hinter sich zu.


      Thomas’ Herzschlag beschleunigte sich– er war jetzt allein mit einem Typen, der schon sowieso ständig schlecht gelaunt gewesen war, bevor er vom Griewer gestochen und verwandelt worden war. Er konnte nur hoffen, Alby würde einfach ausspucken, was er zu sagen hatte, und fertig. Ein langes Schweigen dehnte sich zu minutenlanger Ewigkeit aus und Thomas zitterten vor Angst die Hände.


      »Ich weiß, wer du bist«, durchbrach Alby schließlich die Stille.


      Thomas fand keine Worte. Er versuchte zu antworten, brachte aber nur unzusammenhängendes Gemurmel heraus. Er war total verwirrt. Und voller Angst.


      »Ich weiß, wer du bist«, wiederholte Alby langsam. »Hab’s gesehen. Hab alles gesehen. Wo wir herkommen, wer du bist. Wer das Mädchen ist. Ich erinnere mich an Den Brand.«


      Den Brand? Thomas zwang sich zum Sprechen. »Ich weiß nicht, was du da redest. Was hast du gesehen? Ich wüsste zu gern, wer ich bin.«


      »Es ist nicht schön«, antwortete Alby, der zum ersten Mal, seit Newt weg war, aufblickte und Thomas direkt ansah. Er hatte vor Kummer tiefe, dunkle Ringe unter den Augen. »Es ist fürchterlich, weißt du. Warum wollen diese Neppdeppen, dass wir uns erinnern? Warum können wir nicht einfach hier wohnen bleiben und glücklich sein?«


      »Alby…« Thomas wünschte, er könnte in den Kopf ihres Anführers hineingucken und sehen, was er gesehen hatte. »Die Verwandlung«, bedrängte er ihn, »was ist dabei passiert? Was ist zurückgekommen? Ich kapier nicht, was du sagst.«


      »Du–«, fing Alby an, dann fasste er sich urplötzlich im Würgegriff an die eigene Kehle und stieß ein ersticktes Gurgeln aus. Er trat mit den Beinen wie wild um sich und rollte auf die Seite, als versuchte jemand ihn zu erdrosseln. Die Zunge hing ihm aus dem Mund und er biss sich immer und immer wieder darauf.


      Thomas sprang auf und stolperte entsetzt rückwärts– Alby zuckte herum und trat um sich, als hätte er einen Anfall. Seine dunkle Haut, die noch eine Minute zuvor seltsam blass gewesen war, war jetzt lila angelaufen und seine Augen hatten sich so weit nach oben verdreht, dass sie wie gleißend weiße Murmeln aussahen.


      »Alby!«, schrie Thomas, traute sich aber nicht, nach seinen Händen zu greifen.


      »Newt!«, brüllte er, die Hände am Mund. »Komm sofort her, Newt!«


      Die Tür wurde aufgerissen, noch bevor er den Satz beendet hatte.


      Newt rannte zu Alby hin, stützte sich mit dem ganzen Körpergewicht auf den sich windenden Jungen und versuchte ihn aufs Bett zu pinnen. »Halt ihn an den Beinen!«


      Thomas sprang vorwärts, aber Alby trat so wild um sich, dass es unmöglich war, an ihn heranzukommen. Er traf Thomas mit dem Fuß am Unterkiefer und der Schmerz zuckte durch seinen ganzen Schädel. Thomas stolperte zurück und rieb sich das Kinn.


      »Tu’s einfach, verdammt noch mal!«, schrie Newt.


      Thomas spannte seine Muskeln an, dann sprang er auf Alby, packte seine Beine und drückte sie aufs Bett. Er umklammerte die Unterschenkel des Jungen mit den Armen und drückte sie mit aller Gewalt zusammen, während Newt sich auf Albys eine Schulter kniete und schnell nach seinen Händen fasste, mit denen Alby sich immer noch selbst zu erwürgen versuchte.


      »Lass los!«, schrie Newt Alby an, während er zupackte. »Du bringst dich noch um!«


      Thomas sah, wie die Venen auf Newts Armen hervortraten und er mit aller Macht Albys Hände zentimeterweise von seinem Hals wegdrückte. Er drückte sie dem nach wie vor zuckenden Jungen auf die Brust. Alby bäumte sich noch ein paarmal auf, die Mitte seines Rumpfs wölbte sich vom Bett hoch. Dann wurde er allmählich ruhiger, ein paar Sekunden später lag er still da, sein Atem ging wieder gleichmäßiger, seine Augen waren verschleiert.


      Thomas hielt Albys Beine immer noch ganz fest, weil er Angst hatte, dass es wieder losgehen würde, sobald er losließ. Eine geschlagene Minute lang wartete Newt ab, bis er langsam Albys Hände losließ. Noch eine endlose Minute, bis er die Knie wegnahm und sich aufrichtete. Daraufhin ließ Thomas ebenfalls los und hoffte, dass der Albtraum damit vorüber war.


      Alby sah hoch, Augenlider auf halbmast, als würde er jeden Moment einschlafen. »Tut mir leid, Newt«, flüsterte er schwach. »Ich weiß nicht, was los war. Als ob… ich von etwas besessen gewesen wäre. Sorry…«


      Thomas atmete tief durch und dachte, dass er garantiert nie wieder etwas derartig Beunruhigendes miterleben wollte.


      »Jaja, von wegen sorry«, gab Newt zurück. »Du hast versucht dich verdammt noch mal selbst zu erdrosseln!«


      »War ich nicht, ich schwör’s«, murmelte Alby.


      Newt schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Was soll das heißen, du warst das nicht?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht. Das… war nicht ich.« Alby sah genauso verwirrt aus, wie Thomas sich fühlte.


      Aber Newt schien der Sache nicht weiter auf den Grund gehen zu wollen. Zumindest im Augenblick nicht. Er hob die Decken auf, die bei Albys Kampf vom Bett gefallen waren, und deckte den Kranken wieder damit zu. »Schlaf dich aus, du Strunk, wir reden später drüber.« Er tätschelte ihm den Kopf und fügte hinzu: »Du bist ganz schön fertig, Alter.«


      Aber Alby schlief schon beinahe ein und nickte nur noch ein wenig, während ihm die Augen zufielen.


      Newt sah Thomas in die Augen und machte eine Kopfbewegung in Richtung Tür. Thomas konnte es kaum abwarten, dieses Irrenhaus zu verlassen, und folgte Newt hinaus auf den Flur. Gerade als sie zur Tür hinausgingen, murmelte Alby im Bett etwas.


      Beide Jungen blieben wie angewurzelt stehen. »Was?«, fragte Newt.


      Alby klappte ganz kurz die Augen auf und wiederholte das, was er gerade gesagt hatte, ein wenig lauter. »Passt auf das Mädchen auf.« Und damit fielen ihm die Augen zu.


      Da war es wieder: Das Mädchen. Irgendwie schien alles immer zu dem Mädchen zu führen. Newt sah Thomas fragend an, der aber nur mit den Achseln zucken konnte. Er hatte keinen Schimmer, was das alles zu bedeuten hatte.


      »Gehn wir«, flüsterte Newt.


      »Newt?«, rief Alby vom Bett herüber, ohne die Augen noch einmal aufzumachen.


      »Ja?«


      »Schütz die Karten.« Damit drehte Alby sich auf die Seite und schlief ein.


      Thomas fand, dass das nicht gut klang. Ganz und gar nicht gut. Er und Newt schlichen aus dem Zimmer und machten leise die Tür hinter sich zu.
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      Thomas folgte Newt, der im Eilschritt die Treppe hinunter- und in den hellen Sonnenschein des frühen Nachmittags lief. Eine Zeit lang sagte keiner von beiden etwas. Thomas’ Lage schien ständig schlechter zu werden.


      »Hunger, Tommy?«, fragte Newt, als sie draußen waren.


      Thomas war fassungslos. »Hunger? Nach dem, was wir da gerade gesehen haben, ist mir eher nach Kotzen zu Mute– nein, ich habe keinen Hunger.«


      Newt grinste nur. »Ich schon, du Strunk. Komm, wir gucken, ob vom Mittagessen was übrig geblieben ist. Wir müssen uns unterhalten.«


      »Ich hab’s geahnt«, seufzte Thomas.


      Sie gingen auf kürzestem Weg zur Küche, wo sie Bratpfanne trotz Gegrummel ein paar Käsebrote und rohe Gemüseschnitze aus dem Kreuz leiern konnten. Der Hüter der Köche warf Thomas seltsame Blicke zu und schaute sofort weg, als Thomas ihm herausfordernd entgegensah.


      Er hat den dunklen Verdacht, dass ihn von nun an die meisten Lichter so behandeln würden. Aus irgendeinem Grund war er anders als alle anderen auf der Lichtung. Er hatte das Gefühl, als wären Jahre seit seiner Ankunft vergangen, dabei war es erst eine Woche her.


      Die beiden Jungs nahmen ihr Essen mit nach draußen und fanden ein paar Minuten später an der Westmauer eine Stelle zum Picknicken. Sie lehnten sich mit dem Rücken in den dicken Efeu und blickten hinaus zu den anderen, die geschäftig auf der Lichtung arbeiteten. Thomas zwang sich dazu, etwas zu essen. Er musste bei Kräften bleiben; man konnte ja nie wissen, was ihn als Nächstes überfallen würde.


      »Hast du so was schon mal erlebt?«, fragte Thomas nach einer Weile.


      Newt sah ihn mit plötzlich todernstem Gesicht an. »Was Alby da gerade gemacht hat? Nein. Noch nie. Allerdings hat auch noch nie jemand versucht von der Verwandlung zu erzählen. Sie weigern sich immer darüber zu reden. Alby hat es versucht– das muss der Grund gewesen sein, warum er sich so verrückt benommen hat.«


      Thomas hörte auf zu kauen. Konnte es sein, dass diejenigen, die für das Labyrinth verantwortlich waren, sie irgendwie kontrollierten? Das war ein fürchterlicher Gedanke.


      »Wir müssen Gally finden«, sagte Newt, während er von einer Möhre abbiss. »Der Arsch ist abgehauen und hat sich irgendwo versteckt. Wenn wir fertig sind mit Essen, muss ich ihn suchen und in den Bau stecken.«


      »Echt?« Thomas konnte nicht anders: Der Gedanke freute ihn. Zu gern würde er höchstpersönlich die Tür hinter Gally zuknallen, abschließen und den Schlüssel wegwerfen.


      »Dieser Gnom hat damit gedroht, dich umzubringen, und wir müssen dafür sorgen, dass so was nie wieder vorkommt. Er wird dafür büßen, dass er sich so bescheuert verhält. Er kann von Glück sagen, dass er nicht verbannt wird. Du weißt, wie ich über Ordnung denke.«


      »Allerdings.« Thomas sorgte sich nur, dass Gally ihn noch mehr hassen würde, wenn er seinetwegen im Knast landen würde. Mir doch egal, dachte er. Ich habe keine Angst mehr vor diesem Deppen.


      »Hier ist der Plan, Tommy: Heute bleibst du den ganzen Tag bei mir. Morgen geht’s ab in den Bau. Danach kümmert sich Minho um dich, und von den restlichen Strünken hältst du dich erst mal ein bisschen fern, okay?«


      Thomas war damit einverstanden. Er sehnte sich danach, ein bisschen allein zu sein. »Wunderhübsch. Und Minho trainiert mich dann?«


      »Genau– du bist ja jetzt Läufer. Minho bringt dir alles bei. Das Labyrinth, die Karten, alles. Gibt viel zu lernen. Ich erwarte von dir, dass du schuftest wie ein Berserker.«


      Die Vorstellung, bald wieder im Labyrinth unterwegs zu sein, schreckte Thomas nicht wirklich, sondern freute ihn sogar ein bisschen. Er nahm sich fest vor, genauso hart zu arbeiten, wie Newt das von ihm erwartete, damit er nicht mehr ständig nachzugrübeln brauchte. Im Grunde wollte er bloß weg von der Lichtung. Anderen aus dem Weg zu gehen war sein neues Lebensmotto.


      Die Jungen aßen schweigend ihre Brote auf, dann kam Newt endlich auf das Thema zu sprechen, das ihm wirklich auf dem Herzen lag. Er zerknüllte seine Serviette zu einer Kugel und sah Thomas direkt in die Augen.


      »Thomas«, fing er an, »du musst etwas akzeptieren. Wir haben es mittlerweile zu oft gehört, um es zu leugnen, und jetzt müssen wir darüber reden.«


      Thomas wusste, was nun kommen würde, fürchtete sich aber trotzdem davor.


      »Gally hat’s gesagt. Alby hat’s gesagt. Ben hat’s gesagt«, fuhr Newt fort. »Sogar das Mädchen hat’s gesagt– als wir sie aus der Box geholt haben.«


      Er machte eine Pause, aber Thomas brauchte nicht nachzufragen, was er meinte. Er wusste es bereits. »Sie haben gesagt, dass alles anders wird.«


      Newt wandte kurz den Blick ab. »Richtig. Und Gally, Alby und Ben sagen, dass sie dich in ihren Erinnerungen nach der Verwandlung gesehen haben– und wenn ich sie richtig verstanden habe, dann nicht, wie du Blümchen gepflanzt und alten Damen über die Straße geholfen hast. Gally ist der Ansicht, dass etwas an dir so derart faul ist, dass er dich umbringen will.«


      »Newt, ich weiß nicht–«, fing Thomas an, aber Newt ließ ihn nicht aussprechen.


      »Ich weiß, dass du dich an nichts erinnern kannst, Thomas! Hör auf das ständig zu wiederholen– das kannst du dir sparen! Keiner von uns kann sich an irgendwas erinnern und es geht uns total auf den Sack, dass du uns ständig darauf hinweist. Die Sache ist doch die, dass etwas an dir anders ist, und wir müssen herausfinden, was das ist.«


      Thomas wurde von Wut gepackt. »Na toll, und wie sollen wir das bitte schön tun? Ich will natürlich genauso sehr wie alle anderen wissen, wer ich bin.«


      »Du musst für alles offen sein und deine Gedanken wandern lassen. Sag die Wahrheit, wenn dir irgendwas bekannt vorkommt– und sei es noch so vage.«


      »Nichts–«, wollte Thomas anfangen, unterbrach sich dann aber. Seit seiner Ankunft war so derart viel passiert, dass er schon fast vergessen hatte, wie bekannt ihm die Lichtung in jener ersten Nacht, als er neben Chuck eingeschlafen war, vorgekommen war. Dass er sich fast wie zu Hause gefühlt hatte. Nichts von Angst und Schrecken wie bei den anderen.


      »Ich sehe doch, dass dir etwas durch den Kopf geht«, sagte Newt leise. »Sag’s mir.«


      Thomas zögerte immer noch, weil er sich vor den Konsequenzen fürchtete. Aber er war die Geheimniskrämerei leid. »Na ja… ich kann nichts Genaues sagen.« Er sprach langsam und wohlüberlegt. »Aber anfangs, als ich hergekommen bin, da habe ich mich gefühlt, als wäre ich schon mal hier gewesen.« Er sah Newt an und hoffte Verständnis in seinen Augen zu sehen. »Haben andere auch so was erlebt?«


      Newts Gesicht blieb völlig ausdruckslos. Er verdrehte nur die Augen. »Äh, nein, Tommy. Die meisten von uns haben eine Woche damit verbracht, sich vor Angst in die Hose zu machen und rumzuflennen wie die Babys.«


      »Ja, äh.« Thomas zögerte, weil ihm das Ganze auf einmal so unangenehm war. Was sollte das alles bedeuten? War er anders als die anderen Jungen? Stimmte etwas mit ihm nicht? »Alles kam mir irgendwie bekannt vor und ich wusste, dass ich Läufer werden wollte.«


      »Das ist verdammt interessant.« Newt musterte ihn, ohne mit seinem Misstrauen hinterm Berg zu halten. »Tja, konzentrier dich weiter darauf. Überleg genau, lass deine Gedanken wandern und denk über die Lichtung nach. Stöber in allen Winkeln und Ecken deines Gehirns herum. Uns allen zuliebe: Streng dich an!«


      »Versprochen.« Thomas schloss die Augen und durchforstete die Dunkelheit in seinem Kopf.


      »Nicht jetzt, du Neppdepp.« Newt lachte. »Ich meine nur: Versuch’s von jetzt an. In deiner Freizeit, beim Essen, Einschlafen, Herumlaufen, Arbeiten und so weiter. Erzähl mir alles, was dir auch nur im Entferntesten bekannt vorkommt. Ist das klar?«


      »Ja, ist klar.« Thomas fürchtete nach wie vor, dass der Ältere ihm nicht mehr vertraute und das nur verheimlichte.


      »Gut, das«, sagte Newt und wirkte fast zu freundlich. »Als Allererstes gehen wir mal jemanden besuchen.«


      »Und wen?«, fragte Thomas, wusste die Antwort aber schon, sobald er die Frage ausgesprochen hatte. Scheu überkam ihn.


      »Das Mädchen. Ich will, dass du sie dir anguckst, bis dir die Augen ausm Kopf fallen. Vielleicht löst das ja irgendwas in deinem Schrumpfhirn aus.« Newt hob die Papierkugel hoch und stand auf. »Und dann erzählst du mir jedes Wort, das Alby zu dir gesagt hat.«


      Thomas seufzte und kam auf die Füße. »Okay.« Er wusste nicht, ob er es schaffen würde, die ganze Wahrheit über Albys Anschuldigungen herauszubringen, ganz zu schweigen von seinen Gefühlen für das Mädchen. Sah so aus, als wäre es doch noch nicht ganz vorbei mit der Geheimniskrämerei.


      Die Jungen liefen zurück zum Gehöft, wo das Mädchen nach wie vor im Koma lag. Thomas machte sich Sorgen, was Newt über ihn denken mochte. Er hatte sich ihm anvertraut und er mochte Newt wirklich gern. Wenn Newt sich jetzt auch noch gegen ihn wenden würde, wäre das furchtbar.


      »Wenn’s so nicht funktioniert«, sagte Newt und unterbrach Thomas bei seinen Grübeleien, »dann schicken wir dich zu den Griewern– dann musst du dich stechen lassen, damit du verwandelt wirst. Wir brauchen deine Erinnerungen.«


      Thomas gab ein sarkastisches Ha-ha zum Besten, aber Newt lächelte nicht.


      Das Mädchen sah aus, als würde es friedlich schlafen und könnte jede Minute aufwachen. Thomas hatte befürchtet, dass sie zum Skelett abgemagert sein oder wie kurz vorm Tod aussehen würde. Aber ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig beim Atmen und ihre Haut war rosig.


      Einer der Sanis, der kleine, war da– Thomas hatte seinen Namen vergessen– und träufelte dem komatösen Mädchen tropfenweise Wasser in den Mund. Auf einem Tischchen neben dem Bett stand noch der Rest ihres Mittagessens– Kartoffelbrei und Suppe. Sie taten wirklich alles Menschenmögliche, um sie am Leben und gesund zu halten.


      »Hey, Clint«, sagte Newt in vertrautem Tonfall, als käme er häufig zu Besuch her. »Wie macht sie sich?«


      »Ihr geht’s gar nicht schlecht«, antwortete Clint, »aber sie redet ständig im Schlaf. Wir glauben, dass sie bald aufwachen wird.«


      Thomas merkte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Er hatte nie ernsthaft damit gerechnet, dass sie aufwachen und gesund werden und mit den Lichtern reden würde. Er hatte keine Ahnung, warum ihn diese Vorstellung auf einmal so nervös machte.


      »Hast du alles aufgeschrieben, was sie sagt?«, fragte Newt.


      Clint nickte. »Das meiste ist völlig unverständlich. Aber ansonsten, ja.«


      Newt zeigte auf den Notizblock auf dem Nachttisch. »Gib mir mal ein Beispiel.«


      »Na ja, dasselbe, was sie gesagt hat, als wir sie aus der Box geholt haben: dass alles anders wird. Anderes Zeug über die Schöpfer und dass ›alles enden muss‹. Und äh…« Clint sah in Thomas’ Richtung, als wollte er nicht weitersprechen, solange er dabei war.


      »Sag’s ruhig. Er kann alles hören, was ich höre«, versicherte ihm Newt.


      »Na ja… ich versteh ja nicht alles, aber…« Clint warf Thomas wieder einen Blick zu. »Sie sagt ständig seinen Namen, immer und immer wieder.«


      Thomas wäre beinahe umgefallen, als er das hörte. Würden die Anschuldigungen gegen ihn irgendwann mal aufhören? Woher kannte ihn das Mädchen bloß? Es war wie ein fürchterliches Jucken unter seiner Schädeldecke, das einfach nicht zu lindern war.


      »Danke, Clint«, sagte Newt, was für Thomas so klang, als solle der jetzt gehen. »Mach uns einen schönen Bericht über alles, ja?«


      »Ist gebongt.« Der Sani nickte beiden zu und ging aus dem Krankenzimmer.


      »Hol dir ’n Stuhl«, sagte Newt und setzte sich selbst auf die Bettkante. Thomas war erleichtert, dass die Anschuldigungen noch auf sich warten ließen, nahm einen Stuhl vom Tisch weg und stellte ihn direkt neben den Kopf des Mädchens. Er setzte sich, beugte sich vor und betrachtete ihr Gesicht.


      »Erinnert sie dich an irgendetwas?«, fragte Newt. »Woran denkst du?«


      Thomas antwortete nicht, blickte sie unverwandt an und versuchte die Gedächtnisblockade in seinem Gehirn zu durchbrechen und irgendwo dieses Mädchen aufzuspüren. Er dachte an den kurzen Moment zurück, in dem sie die Augen aufgeschlagen hatte, als sie aus der Box geholt worden war.


      Blau waren ihre Augen gewesen, von einem tieferen Blau, als er es jemals bei einem Menschen gesehen hatte. Er versuchte jetzt sich diese offenen Augen vorzustellen, während er ihr schlummerndes Gesicht ansah, und beides miteinander zu vereinen. Die schwarzen Haare, die reine weiße Haut, die geschwungenen Lippen… während er sie anstarrte, wurde ihm klar, wie wunderschön sie war.


      Ein Gefühl des Wiedererkennens kitzelte ihn in seinem Hinterkopf– ein Flattern von Flügeln in einer dunklen Ecke, unsichtbar, aber dennoch da. Es war nur ein Sekundenbruchteil, bevor es im Abgrund seiner anderen vernichteten Erinnerungen verschwand. Aber er hatte etwas gespürt.


      »Ich kenne sie«, flüsterte er und lehnte sich im Stuhl zurück. Es war ein gutes Gefühl, das endlich offen zuzugeben.


      Newt sprang auf. »Was? Wer ist sie?«


      »Das weiß ich nicht. Aber etwas hat gerade Klick gemacht– ich kenne sie irgendwoher.« Thomas rieb sich die Augen, enttäuscht, dass die Verbindung nicht stärker war.


      »Tja, dann such verdammt noch mal weiter– lass nicht locker. Konzentrier dich.«


      »Ich probier’s ja, also sei still.« Thomas schloss die Augen, durchsuchte verzweifelt die Dunkelheit seiner Gedanken, suchte in der Leere seines Schädels nach ihrem Gesicht. Wer war sie? Die Ironie der Frage wurde ihm bewusst– er wusste ja nicht mal, wer er selbst war.


      Er beugte sich wieder vor und atmete tief durch, dann sah er Newt an und schüttelte den Kopf. »Ich geb’s auf–«


      Teresa.


      Wie von der Tarantel gestochen fuhr Thomas im Stuhl hoch, der rückwärts umfiel, und drehte sich im Kreis. Er hatte etwas gehört…


      »Was ist los?«, fragte Newt. »Ist dir was eingefallen?«


      Thomas beachtete ihn nicht, sondern sah sich völlig verwirrt im Zimmer um, dann zurück zu dem Mädchen.


      »Ich…« Er setzte sich wieder und blickte hinab auf das Gesicht des Mädchens. »Newt, hast du gerade was gesagt? Bevor ich aufgestanden bin?«


      »Nein.«


      Natürlich nicht. »Oh. Ich dachte nur gerade… ich dachte, ich hätte etwas gehört. Vielleicht war es in meinem Kopf. Hat… hat sie etwas gesagt?«


      »Sie?«, fragte Newt mit hellwachem Blick. »Nein. Warum? Was hast du gehört?«


      Thomas hatte Angst, es zuzugeben. »Ich… ich könnte schwören, dass ich einen Namen gehört habe. Teresa.«


      »Teresa? Nein, das habe ich nicht gehört. Das muss sich gerade aus deinem blockierten Gedächtnis befreit haben! Ich wette, so heißt sie, Tommy! Teresa.«


      Thomas fühlte sich… unbehaglich, als ob gerade etwas Übersinnliches passiert wäre. »Es war so seltsam… Ich könnte schwören, dass ich es gehört habe. Aber in meinem Kopf, Mann. Ich kann’s nicht erklären.«


      Thomas.


      Diesmal sprang er vom Stuhl auf und flüchtete, so weit es nur ging, vor dem Bett, wobei er die Nachttischlampe umwarf. Sie landete mit einem Splittern zerbrechenden Glases auf dem Boden. Eine Stimme. Eine weibliche Stimme. Flüsternd, freundlich, vertraulich. Er hatte sie gehört. Er wusste es ganz genau.


      »Was zum Henker ist los mit dir?«, fragte Newt erschreckt.


      Thomas schlug das Herz bis zum Hals. Er fühlte den Puls in seinem Schädel hämmern. Säure kochte ihm im Magen hoch. »Sie… sie redet mit mir! In meinem Kopf. Verdammter Klonk, sie hat gerade meinen Namen gesagt!«


      »Was?«


      »Ich schwör’s dir!« Alles um ihn herum drehte sich, stürzte auf ihn ein, zerdrückte ihm den Schädel. »Ich kann… ihre Stimme in meinem Kopf hören– oder so… es ist keine richtige Stimme…«


      »Tommy, setz dich sofort wieder hin. Was erzählst du da?«


      »Newt, ohne Scheiß. Es ist… keine echte Stimme… aber es ist trotzdem eine.«


      Tom, wir sind die Letzten. Bald wird es zu Ende gehen. Es muss so sein.


      Die Worte hallten durch seinen Kopf, berührten sein Trommelfell– er konnte sie tatsächlich hören. Und doch klang es nicht, als kämen sie aus dem Zimmer oder von außerhalb seines Körpers. Die Worte stammten ganz eindeutig aus seinem Gehirn.


      Dreh nicht durch, Tom.


      Er hielt sich die Ohren zu und kniff die Augen zusammen. Es war zu unglaublich. Sein Verstand konnte einfach nicht akzeptieren, was gerade mit ihm geschah.


      Mein Gedächtnis wird schon schwächer, Tom. Wenn ich aufwache, werde ich mich nicht mehr an viel erinnern. Wir können die Prüfungen bestehen. Es muss zu Ende gehen. Sie haben mich als Auslöser hergeschickt.


      Thomas hielt es nicht mehr aus. Er gab Newt keine Antwort, stolperte zur Tür, riss sie auf und rannte durch den Flur. Er hastete die Treppe hinunter und zur Tür hinaus. Aber selbst das brachte sie nicht zum Schweigen.


      Alles wird sich ändern, sagte sie.


      Er wollte schreien und so weit wegrennen, wie er nur konnte. Er kam ans Osttor und sprintete hindurch. Er ließ die Lichtung hinter sich, rannte durch einen Gang nach dem anderen, immer tiefer hinein ins Labyrinth, Regeln hin oder her. Aber der Stimme entkam er trotzdem nicht.


      Wir beide waren es, Tom. Wir haben ihnen das angetan. Uns angetan.
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      Thomas blieb erst stehen, als er der Stimme entkommen war.


      Schockiert stellte er fest, dass er fast eine geschlagene Stunde gerannt war– die Schatten der Wände streckten sich lang in östlicher Richtung, die Sonne würde bald untergehen und die Tore würden sich die Nacht über schließen. Er musste sofort umkehren. Es erstaunte ihn nicht mal, dass er Uhrzeit und Himmelsrichtung ohne jedes Nachdenken bestimmen konnte. Seine Instinkte waren gut.


      Er musste zurückkehren.


      Aber er wusste nicht, ob er Teresa je wiedersehen wollte. Ob er die Stimme in seinem Kopf noch einmal aushalten konnte. Die unglaublichen Dinge, die sie gesagt hatte.


      Er hatte keine Wahl. Die Wahrheit zu verleugnen brachte gar nichts. Und so schlimm– so abartig– die Invasion seines Gehirns von außen gewesen war, besser als eine weitere Nacht bei den Griewern war es allemal.


      Während er zurück zur Lichtung rannte, lernte er eine Menge über sich selbst. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er die exakte Route durch das Labyrinth vor seinem inneren Auge gesehen, während er vor der Stimme weggelaufen war. Auf dem Rückweg zögerte er kein einziges Mal, bog nach rechts und links um die Ecken und lange gerade Gänge entlang, genau umgekehrt wie auf dem Hinweg.


      Er wusste, was das bedeutete.


      Minho hatte Recht: Thomas würde schon bald der beste Läufer sein.


      Er entdeckte außerdem, dass sein Körper in Hochform war– seine gute Kondition hatte er allerdings schon in der Nacht im Labyrinth bewiesen. Erst am Vortag hatte er von Kopf bis Fuß Muskelkater gehabt und sich völlig verausgabt, aber davon hatte er sich bereits wieder erholt und rannte praktisch mühelos. Dabei lief er jetzt schon fast zwei Stunden nonstop. Man brauchte kein Mathegenie zu sein, um auszurechnen, dass er bei der Rückkehr zur Lichtung fast einen halben Marathon zurückgelegt haben würde, und das in einem irren Tempo.


      Nie zuvor war ihm die schier unglaubliche Größe des Labyrinths so bewusst geworden. Kilometer um Kilometer um Kilometer. Mit den Wänden, die sich jede Nacht verschoben. Endlich begriff er, warum es so schwer war, das Labyrinth zu knacken. Bis jetzt hatte er seine Zweifel gehabt und sich gefragt, warum die Läufer so unfähig waren.


      Immer weiter, links und rechts im Dauerlauf, geradeaus, weiter, weiter. Als er die Schwelle zur Lichtung passierte, blieben nur noch wenige Minuten, bis sich die Tore an diesem Abend schlossen. Erschöpft verkroch er sich sofort ganz hinten im Schädelfeld, ging immer tiefer in den Wald hinein, bis er zu der Stelle kam, an der sich die Bäume in die Südwestecke drängten. Mehr als alles andere wollte er allein sein.


      In der Ferne hörte man ein paar Lichter reden, das schwache Mähen der Schafe und Grunzen der Schweine, und er fühlte sich in Sicherheit. Er suchte die Stelle, an der die beiden riesigen Wände aufeinandertrafen, und ließ sich in die Ecke fallen. Niemand kam, niemand nervte ihn. Wenig später schloss sich die Südwand rumpelnd für die Nacht. Er beugte sich vor, bis es vorbei war, dann lehnte er sich wieder zurück in den weichen, dicken Efeu und schlief auf der Stelle ein.


      Am nächsten Morgen rüttelte ihn jemand sanft wach.


      »Wach auf, Thomas.« Es war Chuck– der Kleine schien ihn überall aufspüren zu können.


      Stöhnend reckte Thomas die Arme und streckte den Rücken. Irgendjemand hatte im Laufe der Nacht Decken über ihn gebreitet– es gab jemanden, der Herbergsmutter für die Lichter spielte.


      »Wie viel Uhr ist es?«, fragte er.


      »Schon fast zu spät fürs Frühstück.« Chuck zog an seinem Arm. »Komm schon, steh auf. Du musst dich jetzt zusammenreißen, sonst machst du alles nur noch schlimmer.«


      Die Ereignisse des Vortages waren mit voller Wucht sofort wieder da und in Thomas’ Magen entstand automatisch der nächste Knoten. Was werden die anderen mit mir machen?, dachte er. Die schrecklichen Sachen, die sie gesagt hat. Etwas in der Art, sie und ich hätten den anderen das angetan. Hätten uns allen das angetan. Was soll das bloß bedeuten?


      Urplötzlich überfiel ihn der Gedanke, dass er vielleicht verrückt war. Vielleicht hatte ihn der ganze Stress im Labyrinth durchdrehen lassen. Wie dem auch sein mochte: Tatsache war doch, er allein hatte die Stimme in seinem Kopf gehört. Sonst wusste niemand etwas über die seltsamen Dinge, die Teresa ihm vorgeworfen hatte. Sie wussten nicht mal, dass sie ihm ihren Namen verraten hatte. Na gut, niemand außer Newt.


      Und so sollte es auch bleiben. Die Lage war auch so schon unangenehm genug– er würde sie auf keinen Fall jetzt noch dadurch verschlechtern, dass er herumerzählte, er hörte Stimmen in seinem Kopf. Das einzige Problem war Newt. Thomas musste ihn davon überzeugen, dass es nur Einbildung durch die Überanstrengung gewesen war, dass er sich jetzt schön ausgeschlafen hatte und alles wieder in Butter war. Ich bin nicht verrückt, sagte Thomas sich. Garantiert nicht.


      Chuck musterte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen.


      »Tut mir leid«, sagte Thomas, rappelte sich auf und versuchte sich so normal wie möglich zu benehmen. »Hab nur nachgedacht. Na los, gehn wir was essen, ich bin am Verhungern.«


      »Gut, das«, sagte Chuck und gab Thomas einen Klaps auf den Rücken.


      Sie gingen in Richtung Gehöft, wobei Chuck die ganze Zeit quasselte. Thomas hatte nichts dagegen– es war momentan das Einzige in seinem Leben, was noch halbwegs normal war.


      »Newt hat dich letzte Nacht gefunden und allen eingeschärft, dass sie dich in Ruhe schlafen lassen sollen. Außerdem hat er uns gesagt, was der Rat der Hüter beschlossen hat– dass du einen Tag im Knast verbringst und dann mit dem Trainingsprogramm bei den Läufern anfängst. Ein paar Strünke haben gemosert, ein paar haben gejubelt und die meisten haben so getan, als wäre es ihnen vollkommen egal. Ich, also ich finde das ziemlichen Wahnsinn.« Chuck holte einmal tief Luft, dann redete er weiter. »In der ersten Nacht, als du hergekommen bist und angegeben hast, du würdest demnächst Läufer werden und der ganze Klonk– da hätt ich mich totlachen können. Da hab ich mir gesagt: Das arme Schwein, das wird noch ein unsanftes Erwachen. Na, jetzt hast du’s mir aber gezeigt, was?«


      Thomas mochte nicht darüber reden. »Ich habe nur das gemacht, was jeder andere auch getan hätte. Ich kann nichts dafür, wenn Newt und Minho wollen, dass ich Läufer werde.«


      »Ach, von wegen. Sei nicht so bescheiden!«


      Das Leben als Läufer war allerdings nun wirklich das Letzte, was Thomas momentan beschäftigte. Er musste die ganze Zeit an Teresa denken, an die Stimme in seinem Kopf, an das, was sie gesagt hatte. »Ein bisschen freue ich mich schon darauf.« Thomas zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn die Vorstellung, dass er den ganzen Tag allein im Bau sitzen musste, bevor er damit anfangen konnte, alles andere als lustig war.


      »Na, wer weiß, wie du’s findest, wenn dir die Zunge bis zu den Knien hängt von der ganzen Rennerei. Hauptsache, du weißt, dass dein alter Freund Chucky ganz schrecklich stolz auf dich ist.«


      Thomas lächelte über die Begeisterung seines Kumpels. »Wenn du nur meine Mom wärst«, murmelte Thomas, »dann wär das Leben ganz leicht.« Meine Mom, dachte er. Die Welt schien sich einen Augenblick lang zu verdunkeln– er konnte sich nicht einmal mehr an seine eigene Mutter erinnern. Er wehrte den Gedanken ab, bevor dieser ihn überwältigte.


      Sie holten sich ein schnelles Frühstück in der Küche und setzten sich auf zwei leere Plätze an einem großen Tisch drinnen. Sämtliche rein- und rauskommenden Lichter starrten Thomas an, ein paar gratulierten ihm. Abgesehen von einigen misstrauischen Blicken hie und da schienen die meisten auf seiner Seite zu sein. Dann fiel ihm Gally wieder ein.


      »Hey, Chuck«, sagte er gewollt beiläufig nach der ersten Gabel Rührei. »Ist Gally eigentlich wiederaufgetaucht?«


      »Nein. Stimmt, das wollte ich dir erzählen– jemand hat gesagt, er hätte ihn nach der Versammlung hinaus ins Labyrinth rennen sehen. Seitdem ist er verschwunden.«


      Thomas ließ die Gabel fallen. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber diese Neuigkeit verblüffte ihn. »Was? Echt wahr? Er ist ins Labyrinth?«


      »Ja. Der ist voll abgedreht, weiß doch jeder. Irgendein Strunk hat sogar behauptet, du hättest ihn umgebracht, als du gestern auch da rausgerannt bist.«


      »Ich fass es nicht…« Thomas starrte auf seinen Teller und versuchte zu begreifen, warum Gally so etwas tun würde.


      »Mach dir nichts draus, Alter. Außer seinen paar Neppdepp-Kumpels kann den doch eh keiner leiden. Das sind die Typen, die sich so was ausdenken.«


      Thomas konnte nicht fassen, dass Chuck so locker über die Sache sprach. »Weißt du was, der Typ ist höchstwahrscheinlich tot. Und du tust so, als wär er in Urlaub gefahren.«


      Chuck blickte nachdenklich drein. »Ich glaube nicht, dass er tot ist.«


      »Hä? Und wo ist er dann? Ich dachte, Minho und ich wären die Einzigen, die je eine Nacht im Labyrinth überlebt haben?«


      »Genau das meine ich ja. Ich glaube, seine Kumpels haben ihn irgendwo auf der Lichtung versteckt. Gally ist zwar ein Idiot, aber er ist bestimmt nicht so doof die ganze Nacht draußen im Labyrinth zu verbringen. Wie du.«


      Thomas schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das ja genau der Grund, weshalb er draußen geblieben ist. Damit er beweisen kann, dass er das genauso draufhat wie ich. Der Typ kann mich nicht ausstehen.« Eine Pause. »Konnte mich nicht ausstehen.«


      »Ach, klonk drauf.« Chuck zuckte die Achseln, als ginge es nur um die Frage, ob sie sich Honig oder Marmelade aufs Brot schmieren sollten. »Wenn er tot ist, werdet ihr ihn früher oder später entdecken. Wenn nicht, dann kriegt er irgendwann Hunger und meldet sich wieder. Mir doch egal.«


      Thomas nahm seinen leeren Teller und brachte ihn zurück. »Ich will nichts weiter als einen normalen Tag– einen einzigen Tag zum Ausruhen.«


      »Und Simsalabim, dein Wunsch soll in Erfüllung gehen!«, sagte eine Stimme hinter der Küchentür.


      Thomas drehte sich um und sah einen lächelnden Newt da stehen. Sein Lächeln gab Thomas ein derartig gutes Gefühl, als sei die Welt auf einmal wieder in Ordnung.


      »Na los, du Knastbruder«, sagte Newt. »Beweg deinen Arsch in den Bau, da kannst du dich wunderbar entspannen. Ab geht’s. Chucky bringt dir heute Mittag was zu essen.«


      Thomas nickte und folgte Newt zur Tür hinaus. Ein Tag im Gefängnis klang auf einmal gar nicht übel. Einen ganzen Tag zum Herumsitzen und Entspannen.


      Allerdings sagte ihm etwas, er würde eher einen Blumenstrauß von Gally bekommen, als einen Tag auf der Lichtung zu verbringen, ohne dass etwas Seltsames passierte.
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      Der Bau stand in einem versteckten Winkel zwischen Gehöft und Nordwand hinter wild wucherndem Dornengebüsch, das aussah, als wäre es seit Ewigkeiten nicht mehr zurückgeschnitten worden. Es war ein viereckiger Kasten aus rohem Beton mit einem winzigen, vergitterten Fenster und einer dicken Holztür mit einem finster aussehenden Eisenriegel daran, wie etwas aus dem Mittelalter.


      Newt holte einen Schlüssel heraus, schloss auf und bedeutete Thomas einzutreten. »Da drin gibt’s nur einen Stuhl und absolut nichts für dich zu tun. Viel Spaß dann.«


      Thomas stöhnte innerlich, als er über die Schwelle trat und den einzigen Gegenstand im Bau sah– einen hässlichen, wackligen Stuhl, bei dem ein Bein kürzer war als die anderen, wahrscheinlich absichtlich. Nicht mal ein Polster hatte er.


      »Bis später«, sagte Newt, bevor er die Tür zuzog. Thomas hörte, wie von draußen der Riegel vorgeschoben und das Vorhängeschloss zugeschlossen wurde. Newts Gesicht tauchte an dem kleinen Fenster ohne Scheibe auf und guckte zu den Gitterstäben herein. »Das ist deine nette Belohnung dafür, dass du gegen die Regeln verstoßen hast. Du hast zwei Leuten das Leben gerettet, Tommy, aber du musst trotzdem lernen, dass–«


      »Ja, ja, ich weiß. Ordnung.«


      Newt lächelte. »Du bist schon okay, Strunk. Aber Freundschaft hin oder her, wir müssen den Laden hier sauber und ordentlich führen, sonst gehen wir dabei drauf. Darüber kannst du schön nachdenken, während du hier die Wand anstarrst.«


      Und dann war er weg.


      Die erste Stunde verging und Thomas spürte die Langeweile wie Ratten unter der Tür hereinhuschen. In Stunde Nummer zwei wollte er nur noch mit dem Kopf gegen die Wand rennen. Zwei Stunden später war er überzeugt, dass ein Abendessen mit Gally und den Griewern allemal besser wäre, als in dem verdammten Bau zu sitzen. Er hockte da und versuchte irgendwelche Erinnerungen in sich wachzurufen, aber jeder Versuch verpuffte, bevor irgendetwas greifbar wurde.


      Gott sei Dank kam Chuck um zwölf mit dem Mittagessen.


      Nachdem Chuck ihm mehrere Hähnchenstücke und ein Glas Wasser durchs Fenster gereicht hatte, spielte er seine übliche Rolle und quasselte Thomas das Ohr ab.


      »Heute scheint alles wieder normal zu laufen«, erzählte der Junge. »Die Läufer sind draußen im Labyrinth, alle sind beim Arbeiten– vielleicht überleben wir ja doch. Von Gally immer noch keine Spur– Newt hat den Läufern befohlen ruck, zuck zurückzukommen, falls sie seine Leiche finden. Und, ach so, ja– Alby ist auch wieder auf den Beinen. Es scheint ihm gut zu gehen– und Newt ist heilfroh, dass er nicht mehr den großen Boss zu markieren braucht.«


      Bei der Erwähnung von Alby wurde Thomas aufmerksam. Er sah wieder vor seinem inneren Auge, wie der Ältere am Tag zuvor wie wild um sich getreten und sich selbst gewürgt hatte. Dann fiel ihm wieder ein, dass niemand wusste, was Alby gesagt hatte, nachdem Newt aus dem Zimmer gegangen war– vor seinem Anfall. Was allerdings nicht hieß, dass Alby es jetzt, wo er wieder mit den anderen zusammen war, für sich behalten würde.


      Chuck redete weiter, allerdings unerwartet von etwas ganz anderem. »Ich bin völlig fertig, Mann. Es ist ziemlich schlimm, wenn man so traurig ist und ständig Heimweh hat, aber keine Ahnung, wonach man sich eigentlich sehnt, findest du nicht auch? Ich weiß nur eins, nämlich dass ich nicht hier sein will. Ich will zurück zu meiner Familie. Dahin, wo ich herkomme, wo sie mich weggeholt haben. Ich will meine Erinnerungen.«


      Thomas war erstaunt. Er hatte Chuck noch nie etwas so Wahres und Tiefgehendes sagen hören. »Ich weiß, was du meinst«, murmelte er.


      Chuck war zu klein, so dass Thomas ihn beim Sprechen nicht sehen konnte, aber Thomas vermutete, seine Augen standen voller Trauer und vielleicht sogar Tränen. »Früher habe ich immer geflennt. Jede Nacht.«


      Alle Gedanken an Alby waren wie weggeblasen. »Ja?«


      »Wie ein Hosenscheißerbaby. Fast, bis du hergekommen bist. Dann habe ich mich wahrscheinlich einfach dran gewöhnt. Das hier ist mein Zuhause geworden, auch wenn wir jeden Tag hoffen, dass wir aus dem Saftladen rauskommen.«


      »Ich habe nur einmal geheult, seit ich hier bin, und das war, nachdem ich beinah bei lebendigem Leib gefressen worden wäre. Ich bin wahrscheinlich ein alter gefühlloser Neppdepp.« Das hätte Thomas bestimmt niemals erzählt, wenn Chuck nicht auch seine Geheimnisse verraten hätte.


      »Du hast auch mal geweint?«, hörte er Chuck von draußen sagen. »Wann?«


      »Ja. Als der letzte Griewer endlich die Klippe runtergestürzt ist, bin ich voll zusammengeklappt und hab rumgeflennt, bis mir alles wehgetan hat.« Thomas erinnerte sich nur zu gut daran. »Alles ist auf einmal über mir zusammengebrochen. Hinterher habe ich mich allerdings viel besser gefühlt. Also schäm dich nicht fürs Heulen. Niemals.«


      »Schon komisch, aber danach fühlt man sich echt besser.«


      Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Thomas hoffte, dass Chuck nicht weggehen würde.


      »Du, Thomas?«, sagte Chuck.


      »Bin noch da.«


      »Glaubst du, ich habe Eltern? Echte Eltern?«


      Thomas lachte, zum größten Teil, um die Traurigkeit zu unterdrücken, die durch die Frage in ihm hochkam. »Natürlich, du Strunk. Muss ich dir das mit den Bienchen und den Blümchen erklären?« Thomas tat es in der Seele weh– er wusste noch, dass ihm mal jemand etwas über Aufklärung erzählt hatte, aber nicht, wer das gewesen war.


      »Nein, das meine ich doch nicht, du Depp«, sagte Chuck mit niedergeschlagener Stimme. Sie war so tonlos, dass man ihn kaum noch verstehen konnte. »Die meisten Lichter, die die Verwandlung mitgemacht haben, erinnern sich an so schreckliche Sachen, dass sie noch nicht mal darüber reden wollen. Und deswegen bezweifle ich manchmal, dass irgendetwas Gutes zu Hause auf mich wartet. Trotzdem. Glaubst du, dass ich wirklich irgendwo da draußen auf der Welt eine Mom und einen Dad habe, die mich vermissen? Glaubst du, die weinen auch nachts?«


      Thomas merkte entsetzt, dass sich seine Augen mit Tränen füllten. Seit seiner Ankunft war alles so derartig verrückt gewesen, dass er noch nie darüber nachgedacht hatte. Alle Lichter waren echte Jungs mit echten Familien, die sich nach ihnen sehnten. Es war seltsam, aber er hatte noch nicht mal richtig an seine eigene Familie gedacht. Nur daran, was es alles bedeutete, wer sie hierhergeschickt hatte und wie sie jemals hier rauskommen sollten.


      Zum ersten Mal spürte er etwas, was ihn so wütend machte, dass er am liebsten jemanden umgebracht hätte. Chuck war sein Freund. Dieser Junge sollte bei seinen Eltern sein, zur Schule gehen, mit den Kindern in der Nachbarschaft spielen. Er verdiente es, abends zu einer Familie zurückzukehren, die ihn liebte und sich um ihn sorgte. Eine Mom, die ihn zwang jeden Tag zu duschen, und einen Dad, der ihm bei den Hausaufgaben half.


      Thomas hasste die Leute, die diesen armen, unschuldigen Kerl seiner Familie entrissen hatten. Er hasste sie mit einer Leidenschaft, die er nie bei sich vermutet hätte. Er wollte, dass sie tot waren, am besten hingemetzelt. Er wollte, dass Chuck glücklich war.


      Aber alles Glück war ihnen geraubt worden. Die Liebe war ihnen geraubt worden.


      »Hör mir gut zu, Chuck«, sagte Thomas ganz langsam, damit seine Stimme nicht zu zittern anfing. »Ich bin mir hundertprozentig sicher, dass du Eltern hast. Ich weiß es genau. Es klingt gemein, aber ich wette, dass deine Mom jetzt gerade in deinem Zimmer sitzt und dein Kopfkissen an sich drückt und aus dem Fenster guckt und sich immer wieder fragt, wo du sein magst. Und ich wette, dass sie weint. Mit roten Augen und ganz viel Schnodder. Volle Kanüle.«


      Chuck sagte nichts, aber Thomas meinte, ganz leise ein Schniefen zu hören.


      »Gib nicht auf, Chuck. Wir finden den Ausgang und kommen raus aus diesem Ding. Ich bin jetzt Läufer– und ich verspreche dir, dass ich dich zurückbringe in dein Zimmer. Ich verspreche es bei meinem Leben. Damit deine Mom nicht mehr zu weinen braucht.« Und das meinte Thomas auch so. Er fühlte es von ganzem Herzen.


      »Ich hoffe, du hast Recht«, sagte Chuck mit zitteriger Stimme. Er streckte den Daumen vor dem Fenster hoch und ging dann davon.


      Thomas lief in der winzigen Zelle auf und ab. Der Wunsch, sein Versprechen zu halten, erfüllte ihn völlig. »Ich schwör’s dir, Chuck«, flüsterte er vor sich hin. »Ich schwöre, dass ich dich zurück nach Hause bringe.«
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      Kurz nachdem Thomas das Schaben und Rumpeln von Stein auf Stein gehört hatte, das vom Schließen der Tore kündete, tauchte zu seiner Überraschung Alby auf, um ihn freizulassen. Nach dem metallischen Rasseln von Schlüssel und Riegel wurde die Zellentür aufgerissen.


      »Und, lebst du noch, Strunk?«, fragte Alby. Er sah völlig anders als am Vortag aus; Thomas musste ihn einfach anstarren. Seine Haut hatte jetzt wieder eine gesunde, dunkle Farbe, die Augen waren nicht mehr durchzogen von roten Adern; es schien, als hätte er in den letzten vierundzwanzig Stunden mehrere Kilo Gewicht zugelegt.


      Alby merkte, wie erstaunt Thomas guckte. »Was gibt’s denn da zu glotzen, Alter?«


      Thomas schüttelte nur den Kopf, als wäre er hypnotisiert. Seine Gedanken überschlugen sich– an wie viel erinnerte Alby sich noch, was wusste er, was würde er sagen? »Nichts, nichts. Ist bloß Wahnsinn, wie schnell du gesund geworden bist. Geht’s dir wieder gut?«


      Alby spannte seinen rechten Bizeps an. »Ich bin in Topform– komm raus.«


      Thomas hoffte, dass seine Augen nicht flackern würden, als er hinausging, damit sie ihn und seine Sorgen nicht verrieten.


      Alby machte die Zellentür hinter ihm zu, schloss sie ab und sah ihn dann an. »Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll: Alles Lüge. Ich fühle mich wie ein Stück doppelt geschissener Griewerklonk.«


      »Ja, genau so hast du gestern auch ausgesehen.«


      Alby funkelte ihn an, im Spaß, wie Thomas hoffte, der sich schnell berichtigte. »Aber heute siehst du brandneu aus. Echt, ich schwör’s.«


      Alby steckte den Schlüssel in die Tasche und lehnte sich gegen die Tür vom Bau. »Das war ja ein netter kleiner Plausch, den wir zwei da gestern hatten, was?«


      Thomas hämmerte das Herz in der Brust. Er hatte keine Ahnung, was er von Alby erwarten sollte. »Äh… ja, ich erinnere mich dunkel.«


      »Was ich gesehn hab, hab ich gesehn, Frischling. Es wird jetzt viel schwächer, aber vergessen kann ich das nicht. Es war schrecklich. Sobald ich versucht hab darüber zu reden, hat irgendwas angefangen mich zu würgen. Jetzt haben sich die Bilder schon wieder verzogen, als ob dasselbe Etwas nicht will, dass ich mich erinnere.«


      Die Szene vom Vortag stand Thomas sofort wieder schrecklich lebendig vor Augen. Der wie wild um sich tretende Alby, der sich selbst die Luft abschnürte– nie würde Thomas etwas so Unheimliches glauben, wenn er es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Obwohl er die Antwort fürchtete, wusste er, dass er die nächste Frage stellen musste. »Was war mit mir? Du hast immer wieder gesagt, du hättest mich gesehen. Was habe ich gemacht?«


      Alby starrte eine Weile in die Ferne, bevor er antwortete. »Du warst zusammen mit den… Schöpfern. Hast ihnen geholfen. Aber das ist es nicht, was mich so fertiggemacht hat.«


      Thomas hatte das Gefühl, als hätte ihm gerade jemand eine Faust in den Bauch gerammt. Ihnen geholfen? Ihm fehlten die Worte, um nachzufragen, was das bedeuten mochte.


      Alby fuhr fort. »Vielleicht bekommen wir bei der Verwandlung keine echten Erinnerungen zurück– sondern falsche. Manche vermuten das– ich kann’s nur hoffen. Wenn die Welt so ist, wie ich sie gesehen habe…« Er sprach nicht weiter, nur ein bedrohliches Schweigen hing in der Luft.


      Thomas verstand gar nichts und bedrängte ihn weiter. »Kannst du mir nicht sagen, was du über mich erfahren hast?«


      Alby schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in die Tüte, Kumpel. Ich will mich nicht noch mal abwürgen. Vielleicht machen sie was mit unserem Gehirn, um es zu kontrollieren– genau wie vorher die Ausradierung unserer Erinnerungen.«


      »Na ja, wenn ich so böse bin, dann solltest du mich vielleicht gar nicht freilassen.« Das meinte Thomas zumindest halb ernst.


      »Du bist nicht böse, Frischling. Du bist vielleicht ein Neppdepp von einem Schrumpfkopf, aber böse bist du nicht.« Die Andeutung eines Lächelns flackerte über Albys sonst so hartes Gesicht. »Du hast alles riskiert, um Minho und mir das Leben zu retten. Nee– ich hab da eher den Verdacht, dass irgendwas faul ist an dem Griewerserum und der Verwandlung. Das hoffe ich– für dich und für mich.«


      Thomas fiel ein Riesenstein vom Herzen, deswegen hörte er gar nicht mehr richtig hin. »Aber wie schlimm waren sie denn? Die Erinnerungen, die zurückgekommen sind?«


      »Ich habe mich an früher erinnert, als ich ein Kind war, wo ich gewohnt hab, solche Dinge. Und wenn Gott jetzt höchstpersönlich aus den Wolken steigen und mir sagen würde, dass ich zurück nach Hause darf…« Alby sah zu Boden und schüttelte den Kopf. »Wenn das alles wahr ist, dann würde ich lieber mit den Griewern kuscheln gehen als dahin zurück, das schwör ich dir.«


      Thomas konnte nicht glauben, dass es so schlimm gewesen sein sollte– er wünschte, Alby würde irgendwelche Einzelheiten beschreiben oder irgendwas verraten. Dabei wusste er natürlich genau, dass die Erinnerung ans Beinah-Erwürgtwerden zu frisch war und er so etwas nicht noch einmal riskieren würde. »Tja, vielleicht sind die Erinnerungen ja wirklich nicht echt, Alby. Vielleicht ist das Griewerserum irgendeine ganz schlimme Psychodroge, von der man Halluzinationen bekommt.« Was Thomas da sagte, waren reine Vermutungen, Strohhalme, an die er sich klammerte.


      Alby dachte einen Augenblick nach. »Eine Droge… Halluzinationen…« Er schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich.«


      Es war immerhin ein Versuch gewesen. »Wir müssen trotzdem hier rauskommen.«


      »Wird gemacht, Frischling«, sagte Alby sarkastisch. »Ich weiß nicht, was wir ohne deine aufmunternden Sprüche tun würden.« Wieder das halbe Lächeln.


      Albys Witz riss Thomas aus seinen trüben Gedanken. »Und hör auf mich ›Frischling‹ zu nennen.«


      »Ist gebongt, Frischling.« Alby seufzte. »Geh und hol dir was zu essen– deine schreckliche Haftstrafe von einem Tag ist vorbei.«


      »Mir hat’s gereicht.« Thomas hätte zwar gern noch mehr Antworten gehabt, aber er wollte vor allem weg vom Bau. Außerdem hatte er Hunger. Er grinste Alby an und machte sich auf schnellstem Weg in Richtung Küche.


      Das Abendessen war super.


      Bratpfanne hatte gewusst, dass Thomas erst später kommen würde, und ihm deshalb einen Teller mit Rinderbraten und Kartoffeln aufgehoben. Er durfte sich zum Nachtisch Plätzchen aus dem Küchenschrank holen. Der Koch schien es mit seiner Unterstützung für Thomas, die er bei der Versammlung verkündet hatte, ernst zu meinen. Beim Essen gesellte sich Minho zu ihm und bereitete ihn ein wenig auf seinen ersten Tag als Läufer vor. Das Training fing mit einigen interessanten Fakten an, über die er beim Einschlafen nachdenken konnte.


      Als er gegessen hatte, ging Thomas schnurstracks zurück zu dem einsamen Fleckchen, in die Ecke hinter dem Schädelfeld, wo er auch die Nacht zuvor verbracht hatte. Er dachte an sein Gespräch mit Chuck und wie es wäre, wenn man Eltern hätte, die einem Gute Nacht sagten.


      Später am Abend waren noch ein paar Jungs auf der Lichtung unterwegs, aber zum größten Teil war es sehr still, als ob alle einfach nur einschlafen und den Tag hinter sich bringen wollten. Genau das, was er brauchte– Thomas war zufrieden.


      Die Decken, die ihm in der Nacht zuvor jemand gebracht hatte, waren noch da. Er nahm sie und machte es sich in der Ecke, wo die beiden Steinmauern aufeinandertrafen und eine Menge weicher Efeuranken wuchsen, gemütlich. Als er den ersten tiefen Atemzug nahm und zur Ruhe zu kommen versuchte, roch er die verschiedenen Waldgerüche. Die Luft war herrlich, was ihn über das Wetter auf der Lichtung nachdenken ließ. Nie regnete es, nie schneite es, nie war es zu heiß oder zu kalt. Wenn sie nicht von ihren Freunden und Familien weggerissen und zusammen mit einer Horde Griewern in einem Labyrinth gefangen säßen, hätte es das Paradies auf Erden sein können.


      Ein paar Dinge hier waren zu perfekt. Das wusste er genau, hatte aber keine Erklärung dafür.


      Minho fiel ihm ein, der ihm beim Abendessen über die enormen Ausmaße des Labyrinths erzählt hatte. Er glaubte ihm– er hatte die riesigen Dimensionen ja selbst gesehen, als er an der Klippe gewesen war. Aber er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie man so ein gigantisches Bauwerk errichten konnte. Das Labyrinth erstreckte sich viele Kilometer weit in alle Richtungen. Die Läufer mussten fast übermenschliche Kräfte aufbringen, um das zu tun, was sie jeden Tag aufs Neue vollbrachten.


      Aber sie hatten nie einen Ausgang gefunden. Und trotzdem, trotz der völligen Hoffnungslosigkeit der Situation, hatten sie nie aufgegeben.


      Während des Essens hatte Minho ihm eine alte Geschichte erzählt– eins der seltsamen Bruchstücke, die ihm von früher im Gedächtnis geblieben waren–, von einer Frau, die sich in einem Irrgarten verlaufen hatte. Sie entkam, indem sie die rechte Hand nie von der Labyrinthwand wegnahm und beim Laufen immer mit der rechten Wand Kontakt hielt. Dadurch war sie gezwungen an jeder Ecke nach rechts zu gehen und die simplen Gesetze der Physik und Geometrie sorgten dafür, dass sie so irgendwann den Ausgang fand. Es war logisch.


      Aber hier funktionierte das nicht. Hier führten alle Wege zurück zur Lichtung. Irgendetwas mussten sie übersehen. Als ihm das durch den Kopf ging, traf Thomas eine Entscheidung. Klonk auf die ganzen rätselhaften Dinge. Klonk auf alles Schreckliche. Klonk drauf! Er würde nicht aufgeben, bis er das Rätsel gelöst und den Weg nach Hause gefunden hatte.


      Morgen. Das Wort ließ ihn nicht mehr los, bis er endlich einschlief.
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      Lange vor Sonnenaufgang weckte Minho Thomas und bedeutete ihm mit einer Taschenlampe, ihm zurück zum Gehöft zu folgen. Thomas schüttelte seine Müdigkeit sofort ab, weil er sich auf sein Training freute. Er kroch unter den Decken hervor und folgte seinem Lehrer. Als sie aus dem Wald kamen, gingen sie über die Wiese, auf der die Lichter lagen und noch wie die Toten schliefen. Die Lichtung sah im ersten Schein des Morgengrauens dunkelblau aus. Noch nie hatte Thomas diesen Ort so friedlich gesehen. Im Bluthaus krähte ein Hahn.


      In einer kleinen Ecke hinter dem Gehöft zog Minho einen Schlüssel aus der Tasche und öffnete die klapprige Tür eines kleinen Geräteschuppens. Thomas schauderte ein wenig vor Spannung, was darin sein mochte. Im wandernden Schein von Minhos Taschenlampe sah er Seile und Ketten aufblitzen. Schließlich blieb der Lichtstrahl an einer offenen Kiste mit Laufschuhen hängen. Fast hätte Thomas gelacht: Etwas so Normales hatte er nicht erwartet.


      »Das da ist das Wichtigste, was wir an Equipment bekommen«, erläuterte Minho. »Zumindest für uns. Es kommen regelmäßig neue mit der Box hoch. Ohne gute Schuhe hätten wir so viele Blasen an den Quanten, dass es nicht mehr lustig wäre.« Er beugte sich vor und durchwühlte den Stapel. »Welche Schuhgröße hast du?«


      »Schuhgröße?« Thomas dachte kurz nach. »Ich hab keine Ahnung.« Es war so komisch, an was er sich erinnerte und woran nicht. Er zog einen der Schuhe aus, die er seit seiner Ankunft auf der Lichtung trug, und sah hinein. »Fünfundvierzig.«


      »Alle Achtung, Alter, du lebst auf großem Fuß!« Minho hielt ein schickes Paar silberne Joggingschuhe hoch. »Aber sieht so aus, als hätte ich hier welche für dich– das sind ja die reinsten Schiffe, Mann.«


      »Die sind super.« Thomas ging mit den Schuhen nach draußen und setzte sich auf den Boden, weil er sie sofort anprobieren wollte. Minho suchte noch ein paar andere Sachen zusammen, bevor er auch herauskam.


      »Die kriegen nur Läufer und Hüter«, sagte Minho stolz. Thomas war noch mit dem Schnüren der Schuhe beschäftigt, als ihm eine schwarze Armbanduhr in den Schoß geworfen wurde. Es war eine ganz einfache Digitaluhr aus Plastik, die nur die Uhrzeit anzeigte. »Zieh die an und nimm sie nie wieder ab. Es kann sein, dass dein Leben mal davon abhängt.«


      Thomas war froh, dass er die Uhr bekam. Bisher hatte er sich ganz gut anhand von Sonnenstand und Schatten orientiert, aber als Läufer musste man die Uhrzeit wahrscheinlich genauer wissen. Er band die Uhr um und beschäftigte sich dann wieder mit seinen Schuhen.


      Minho erklärte weiter: »Hier sind ein Rucksack, Wasserflaschen, Brotdose, Shorts und T-Shirts und ein paar andere Sachen.« Er stieß Thomas an, der aufblickte. Minho hatte eine sehr enge Unterhose aus weiß glänzendem Material in der Hand. »Diese Liebestöter hier sind unsere Rennhosen. Da tut einem nicht alles so weh.«


      »Was tut einem nicht weh?«


      »Na, du weißt schon. Dein–«


      »Schon klar.« Thomas nahm die Unterhose und die anderen Sachen entgegen. »Ihr habt das ja anscheinend alles ganz genau ausgetüftelt.«


      »Wenn man hier jahrelang rumrennt wie ein Bekloppter, weiß man, was man braucht, und das fordern wir an.« Er stopfte die gleiche Ausrüstung in seinen Rucksack.


      Thomas war überrascht. »Du meinst, ihr könnt Sachen anfordern? Equipment ordern?« Es war schwer zu verstehen, warum sie erst hierher verbannt wurden und dann so viel Unterstützung bekamen.


      »Bitten können wir immer. Zettel in die Box und fertig. Heißt aber nicht, dass die Schöpfer uns immer das schicken, was wir haben wollen. Manchmal kriegen wir es, manchmal nicht.«


      »Schon mal um ’ne Karte gebeten?«


      Minho lachte. »Ja, alles schon ausprobiert. Einen Fernseher haben wir auch mal bestellt– keine Chance. Wahrscheinlich wollen diese Neppdeppen nicht, dass wir sehen, wie schön das Leben ist, wenn man nicht zufällig in einem beschissenen Labyrinth festhängt.«


      Thomas hatte seine Zweifel, dass ihr Leben zu Hause wirklich so toll war– was konnte das für eine Welt sein, die zuließ, dass Jugendliche so ein Leben führen mussten? Der Gedanke überraschte ihn, als wäre da gerade eine echte Erinnerung zurückgekommen, wie ein kleiner Lichtstrahl in der Dunkelheit seines Hirns. Doch dann war es schon wieder vorbei. Er schüttelte den Kopf, band die Schuhe zu, lief ein paarmal im Kreis herum und sprang auf und ab, um sie auszuprobieren. »Fühlt sich gut an. Von mir aus kann’s losgehen.«


      Minho kauerte vor seinem Rucksack auf dem Boden und warf Thomas von unten einen vernichtenden Blick zu. »Du siehst aus wie ein Idiot, wenn du rumtänzelst wie eine Ballerina. Viel Glück da draußen ohne Frühstück, ohne Verpflegung, ohne Waffen!«


      Thomas stand auf der Stelle still und bekam eine Gänsehaut. »Waffen?«


      »Waffen.« Minho stand auf und ging zurück in den Schuppen. »Komm, ich zeig sie dir.«


      Thomas folgte Minho in den engen Raum und sah, dass er ein paar Kartons von der Rückwand wegzog. Darunter war eine kleine Falltür versteckt. Minho zog sie hoch: Eine Holztreppe führte hinab in die Finsternis. »Verstecken wir unten im Keller, damit durchgeknallte Strünke wie Gally nicht drankommen. Komm mit.«


      Minho ging als Erster. Die Stufen, sicher zehn oder mehr, ächzten bei jedem Schritt nach unten. Die kalte Luft war erfrischend, auch wenn es staubig war und stark nach Moder roch. Sie standen auf einem Boden aus gestampfter Erde; Thomas sah die Hand nicht vor Augen, bis Minho an einer Strippe zog und eine Glühbirne anging.


      Der Keller war größer, als Thomas erwartet hatte, mindestens zehn Quadratmeter. Die Wände waren von Regalen gesäumt, an denen auch mehrere schwere Arbeitsbänke standen. Alles war überhäuft mit altem Schrott, der ziemlich unheimlich aussah. Holzstöcke, Metallspieße, große Stücke Maschendraht– wie von einem Hühnerkäfig oder so–, Rollen mit Stacheldraht, Sägen, Messer, Schwerter. Eine ganze Wand war der Bogenkunst gewidmet: Pfeile, Holzbögen, Ersatzsehnen. Sofort waren sämtliche Erinnerungen an Ben wieder da, wie er von Alby auf dem Schädelfeld abgeschossen worden war.


      »Wow«, murmelte Thomas, dessen Stimme dumpf in dem Kellerraum klang. Erst war er bestürzt darüber, dass sie so viele Waffen brauchten, dann aber sofort erleichtert, weil der größte Teil davon mit einer dicken Staubschicht bedeckt war.


      »Das meiste benutzen wir nicht«, sagte Minho. »Aber man kann ja nie wissen. Unterwegs haben wir meistens nur ein paar scharfe Messer dabei.«


      Er machte eine Kopfbewegung hin zu einer großen Holztruhe in der Ecke, deren Deckel aufgeklappt an der Wand lehnte. Messer aller Größen und Formen lagen darin ungeordnet übereinander.


      Thomas hoffte bloß, dass die meisten Lichter nichts von diesem Waffenkeller wussten. »Kommt mir ein bisschen gefährlich vor, das ganze Zeug hier herumliegen zu lassen«, sagte er. »Stell dir mal vor, Ben wäre hier unten gewesen, bevor er durchgedreht ist und mich angegriffen hat.«


      Minho zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und ließ ihn rasseln. »Nur Glücksstrünke haben so was hier.«


      »Trotzdem…«


      »Jetzt mach hier nicht lange rum, such dir einfach was aus. Schön scharf sollten sie sein. Dann gehen wir frühstücken und packen uns was für unterwegs ein. Wir müssen aber noch mal in den Kartenraum, bevor wir loslegen.«


      Die Vorstellung begeisterte Thomas– der niedrige Betonbunker faszinierte ihn, seit er zum ersten Mal einen Läufer vor der abweisenden Eisentür gesehen hatte. Er suchte sich ein silbernes Kurzschwert mit einem Gummigriff aus, dann ein Messer mit einer langen schwarzen Klinge. Seine Vorfreude ließ ein wenig nach. Er wusste nur zu gut, was im Labyrinth hauste, und er konnte sich einfach nicht vorstellen, wie Waffen dort helfen sollten.


      Eine halbe Stunde später standen die beiden satt und fertig bepackt vor der mit Nieten beschlagenen Eisentür des Kartenraums. Thomas konnte es vor Neugier kaum aushalten. Die Sonne war in Glanz und Gloria aufgegangen, und überall waren Lichter unterwegs und bereiteten sich auf den Tag vor. Der Duft von gebratenem Speck zog über die Lichtung– Bratpfanne und seine Mannschaft, die versuchten mit den Dutzenden von knurrenden Mägen Schritt zu halten. Minho schloss die Tür auf, drehte an dem Rad, bis von innen ein Klicken zu hören war, und zog daran. Mit einem lang anhaltenden Quietschen schwang die massive Metalltür auf.


      »Nach dir«, sagte Minho mit einer ironischen Verbeugung.


      Ohne ein Wort trat Thomas ein. Eine kalte Angst vermischt mit großer Neugier erfasste ihn und er musste sich daran erinnern weiterzuatmen.


      In dem dunklen Raum roch es dumpf und modrig und so stark nach Kupfer, dass man es geradezu schmecken konnte. Ganz schwach meldete sich eine Erinnerung, wie er als Kind auf Kupfermünzen herumgelutscht hatte.


      Minho drückte auf einen Lichtschalter, und mehrere Reihen Neonröhren gingen flackernd an und wurden heller, so dass der Raum mit allen Einzelheiten zu sehen war.


      Thomas war erstaunt, wie einfach alles aussah. Der Kartenraum war um die sechs Meter lang und breit und hatte nackte Betonwände ohne jede Dekoration. Genau in der Mitte stand ein Holztisch, umgeben von acht Stühlen. Vor jedem Platz lagen ein ordentlicher Stapel Papier und mehrere Bleistifte. Ansonsten gab es nur noch acht schwere Truhen in dem Raum, die genauso wie die mit den Messern im Waffenkeller aussahen. Sie waren geschlossen und gleichmäßig verteilt, an jeder Wand zwei.


      »Willkommen im Kartenraum«, sagte Minho. »Ist es nicht wunderhübsch hier?«


      Ein wenig enttäuscht war Thomas schon– er hatte irgendetwas ganz Wichtiges erwartet. Er atmete tief durch. »Nur schade, dass es hier drin riecht wie in einer ollen Kupfermine.«


      »Ich finde den Geruch gar nicht übel.« Minho zog zwei Stühle für sich und Thomas heran. »Setz dich. Ich will, dass du ’n paar Sachen im Kopf behältst, wenn wir da rausgehen.«


      Minho nahm sich ein Blatt Papier und einen Bleistift und fing an zu zeichnen. Thomas lehnte sich vor und sah, dass Minho ein großes Quadrat gezeichnet hatte, das fast die gesamte Seite einnahm. Dann unterteilte er es mit Strichen, bis es genau wie ein eingerahmter Spielplan für »Drei gewinnt« aussah, drei Reihen mit je drei Kästchen, alle gleich groß. In das mittlere Kästchen schrieb er LICHTUNG und nummerierte die anderen dann von eins bis acht durch, angefangen in der oberen linken Ecke mit eins und dann im Uhrzeigersinn weiter. Dann zeichnete er noch einige kleinere Einkerbungen ein.


      »Das sind die Tore«, zeigte Minho. »Die Tore an der Lichtung kennst du, aber im Labyrinth gibt es noch vier weitere, die zu den Abschnitten eins, drei, fünf und sieben führen. Sie bleiben immer an derselben Stelle, aber der Weg dorthin ändert sich durch die Verschiebungen der Mauern täglich.« Er schob das Blatt vor Thomas hin.


      Thomas nahm es in die Hand, völlig fasziniert von der Struktur des Labyrinths, und betrachtete es, während Minho weitersprach.


      »Hier ist also die Lichtung und um sie herum sind acht Abschnitte, jeder davon in sich abgeschlossen und ohne jeden Ausgang, und das seit zwei Jahren, seit wir dieses Neppspiel angefangen haben. Das Einzige, was ein klein bisschen nach einem Ausweg aussieht, ist die Klippe und die hilft nicht, es sei denn, man will sich zu Tode stürzen.« Minho deutete auf die Karte. »Jeden Abend rutschen diese Klonkwände sonst wohin– zur selben Zeit, in der sich unsere Tore schließen. Zumindest vermuten wir das, weil wir nachts noch nie Mauerbewegungen gehört haben.«


      Thomas blickte auf, froh, dass er auch etwas dazu beitragen konnte. »In der Nacht, die wir da draußen zugebracht haben, habe ich nichts gesehen, was sich bewegt hätte.«


      »Die Hauptgänge direkt außerhalb der Tore verändern sich nie. Nur die ein bisschen weiter außen.«


      »Oh.« Thomas studierte wieder die handgezeichnete Karte und versuchte sich da, wo Minho Bleistiftlinien hingezeichnet hatte, Labyrinth und echte Steinmauern vorzustellen.


      »Wir sind immer mindestens acht Läufer, einschließlich Hüter. Einer pro Abschnitt. Es dauert einen ganzen Tag, unseren Bereich nach einem Ausgang abzusuchen, dann kommen wir zurück und zeichnen alles auf, jeden Tag auf einem neuen Blatt Papier.« Minho warf einen Blick hinüber zu einer der schweren Kisten. »Deswegen sind die Dinger auch schon randvoll mit Karten.«


      Ein deprimierender Gedanke schoss Thomas durch den Kopf. »Du, sag mal… ersetze ich eigentlich jemanden? Ist jemand umgekommen?«


      Minho schüttelte den Kopf. »Nein, nein, du wirst nur so ausgebildet– falls mal jemand einen Tag Pause machen will. Keine Angst, ist schon eine Weile her, seit der letzte Läufer gestorben ist.«


      Das beruhigte Thomas nicht gerade, aber er hoffte, dass man es ihm nicht anmerkte. Er zeigte auf Abschnitt drei. »Und… ihr braucht wirklich einen ganzen Tag, um durch so ein kleines Kästchen zu rennen?«


      »Haha.« Minho stand auf und trat an die Kiste hinter ihnen, kniete sich hin, klappte den Deckel auf und lehnte ihn an die Wand. »Komm her.«


      Thomas war schon aufgestanden, beugte sich über Minhos Schulter und blickte hinein. Die Truhe war groß genug, dass vier ordentliche Stapel mit Karten nebeneinanderliegen konnten, und alle vier reichten bis zum Deckel. Alle Karten, die Thomas sehen konnte, ähnelten einander: eine grobe Zeichnung eines quadratischen Labyrinths, die fast das ganze Blatt bedeckte. Oben rechts in der Ecke stand Abschnitt3, dahinter der Name Hank, dann das Wort Tag, gefolgt von einer Zahl. Die letzte besagte, dass es Tag 729 war.


      Minho erklärte weiter: »Schon ganz am Anfang haben wir begriffen, dass die Wände sich bewegen. Sobald uns das klar war, haben wir alles aufgezeichnet. Wir sind immer davon ausgegangen, dass wir irgendein Muster finden würden, wenn wir sie Tag für Tag und Woche für Woche miteinander vergleichen. Und das haben wir auch geschafft! Die Labyrinth-Abschnitte wiederholen sich im Grunde ungefähr einmal im Monat. Aber ein Ausgang, der aus dem Quadranten rausführen würde, hat sich nie geöffnet. Wir haben noch keinen Ausgang gefunden.«


      »Seit zwei Jahren macht ihr das«, sagte Thomas. »Wart ihr da nicht irgendwann mal so verzweifelt, dass ihr nachts draußen geblieben seid, um zu sehen, ob sich dann vielleicht irgendwo etwas öffnet, während die Mauern sich bewegen?«


      Mit einem zornigen Blick sah Minho zu ihm hoch. »Das ist ’ne ganz schöne Beleidigung, Alter. Aber ehrlich.«


      »Was?« Thomas war entsetzt– so hatte er das wirklich nicht gemeint.


      »Wir reißen uns hier seit zwei Jahren den Arsch auf und dir fällt nichts Besseres ein, als uns vorzuwerfen, wir hätten zu viel Schiss, um über Nacht draußen zu bleiben? Am Anfang haben das einige versucht– alle waren hinterher tot, alle. Du willst unbedingt noch eine Nacht da draußen verbringen? Noch mal ausprobieren, wie groß deine Überlebenschancen sind?«


      Thomas lief schamrot an. »Nein. ’tschuldigung.« Er fühlte sich wie Klonk. Und er musste natürlich zustimmen– er wollte viel lieber jeden Abend unversehrt auf die Lichtung zurückkehren, als sich einem weiteren Zweikampf mit den Griewern zu stellen. Bei dem Gedanken schauderte er.


      »Von mir aus.« Zu Thomas’ Erleichterung wandte Minho den Blick ab und betrachtete wieder die Karten. »Das Leben auf der Lichtung ist vielleicht kein Zuckerschlecken, aber wenigstens sind wir in Sicherheit. Genug zu essen, Schutz vor den Griewern. Es ist ausgeschlossen, dass wir den Läufern sagen, sie sollen die Nacht draußen verbringen– viel zu gefährlich. Zumindest momentan noch. So was machen wir erst, wenn die Muster uns irgendeinen Hinweis darauf geben, dass sich ein Ausgang öffnen könnte, auch wenn es nur für ganz kurze Zeit wäre.«


      »Und habt ihr schon eine Fährte, die ihr verfolgt?«


      Minho zuckte die Achseln. »Weiß nicht. Ist ziemlich deprimierend, aber wir wissen nicht, was wir sonst tun sollen. Wir müssen davon ausgehen, dass sich irgendwann, an irgendeiner Stelle, vielleicht doch ein Ausgang auftut. Wir dürfen nicht aufgeben. Niemals.«


      Thomas nickte erleichtert über diese Einstellung. So deprimierend die Situation auch war: Aufgeben würde alles nur noch schlimmer machen.


      Minho zog mehrere Blatt Papier aus der Kiste, die Karten der letzten Tage. Er blätterte sie durch und erklärte: »Wir vergleichen jeden Tag mit dem vorangegangenen, Woche mit Woche, Monat mit Monat, genau wie ich schon gesagt hab. Jeder Läufer ist verantwortlich für die Karte seines eigenen Abschnitts. Wenn ich mal ganz ehrlich sein soll: Einen Klonkdreck haben wir bisher rausgefunden. Und noch ehrlicher– wir wissen nicht mal, wonach wir suchen sollen. Es ist zum Kotzen. Total zum Kotzen.«


      »Aber wir dürfen nicht aufgeben.« Thomas sagte das ganz beiläufig, wie eine Art resignierte Wiederholung dessen, was Minho kurz zuvor gesagt hatte. Ohne jedes Nachdenken hatte er »wir« gesagt– ihm wurde klar, dass er jetzt mit Haut und Haar einer der Lichter war.


      »Recht so, Bruder. Wir dürfen nicht aufgeben.« Sorgfältig legte Minho die Karten zurück, schloss die Truhe und stand auf. »So. Jetzt müssen wir aber wirklich einen Zahn zulegen, weil wir hier drin ’ne Menge Zeit vertrödelt haben. Die ersten Tage folgst du mir einfach nur. Bist du bereit?«


      Nervosität packte Thomas und drückte ihm auf den Magen. Jetzt war es so weit– jetzt gingen sie wirklich dort hinaus, kein langes Reden oder Nachdenken mehr. »Ähm… ja, schon.«


      »Bei uns gibt’s kein ›Ähm‹. Bist du bereit oder nicht?«


      »Ich bin bereit.«


      »Dann laufen wir jetzt los.«
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      Sie liefen durch das Westtor hinein in Abschnitt acht und durch mehrere Gänge hindurch. Thomas rannte immer direkt neben Minho und wandte sich mit ihm nach rechts oder links, ohne auch nur nachdenken zu müssen. Das morgendliche Licht war relativ stark und ließ alles hell und frisch aussehen– den Efeu, die von Rissen durchzogenen Mauern, die Steinquader am Boden. Es würde noch Stunden dauern, bis die Sonne im Zenit stand. Thomas hielt mit Minho Schritt, so gut es ging, ab und an musste er einen kurzen Sprint einlegen, um wieder aufzuholen.


      Schließlich gelangten sie an einen rechteckigen Einschnitt in einer ewig langen Nordwand, der wie eine Türöffnung ohne Tür aussah. Minho rannte einfach hindurch, ohne auch nur langsamer zu werden. »Das hier führt von Abschnitt acht– dem Quadranten links in der Mitte– zu Abschnitt eins– dem Quadranten oben links. Ich hab’s ja schon erklärt: Der Durchgang ist immer an derselben Stelle, aber der Weg hierher kann sich ändern, je nachdem, wie die Wände sich verschoben haben.«


      Thomas folgte ihm, überrascht, wie stark er bereits keuchte. Er hoffte, dass er nur aus dem Takt gekommen war und seine Atmung sich bald wieder normalisieren würde.


      Sie bogen nach rechts in einen langen Gang, vorbei an mehreren Abzweigungen linker Hand. Als sie am Ende des Gangs ankamen, verlangsamte Minho das Tempo, fasste im Gehen nach einer Seitentasche an seinem Rucksack und zog einen Notizblock und Stift heraus. Er machte eine kurze Notiz und steckte beides zurück, ohne richtig stehen zu bleiben. Thomas hätte gern gewusst, was er da aufgeschrieben hatte, aber Minho kam ihm mit der Antwort zuvor.


      »Meistens… verlass ich mich auf mein Gedächtnis«, keuchte der Hüter, dessen Stimme die Anstrengung nun auch ein klein wenig anzuhören war. »Aber ungefähr an jeder fünften Kehre… schreib ich was auf, das hilft mir später. Meistens hat’s was mit gestern zu tun– was heute anders ist. Dann kann ich die Karte von gestern als Anhaltspunkt für die von heute nehmen. Kinderspiel.«


      Thomas war fasziniert. So, wie Minho das beschrieb, klang es wirklich einfach.


      Sie joggten weiter, dann kamen sie an eine Weggabelung. Sie hatten drei Möglichkeiten, aber Minho wählte die rechte ohne jedes Zögern. Dabei zog er eins seiner Messer aus der Tasche und schnitt, ohne aus dem Tritt zu kommen, eine lange Efeuranke von der Wand ab. Er warf sie hinter sich auf den Boden und rannte weiter.


      »Brotkrumen?«, fragte Thomas, in dessen Kopf auf einmal das alte Märchen aufgetaucht war. Diese seltsamen Blitze aus der Vergangenheit erstaunten ihn mittlerweile kaum noch.


      »Genau, Brotkrumen«, antwortete Minho. »Ich bin Hänsel, du bist Gretel.«


      Weiter ging’s, immer tiefer ins Labyrinth, manchmal wandten sie sich nach rechts und manchmal nach links. An jeder Kehre schnitt Minho ein ungefähr ein Meter langes Stück Efeu ab und warf es auf den Weg. Thomas war schwer beeindruckt– Minho verlangsamte dabei noch nicht mal sein Tempo.


      »Na gut«, jetzt atmete der Hüter etwas mühsamer. »Du bist dran.«


      »Was?« Thomas hatte nicht erwartet, dass er am ersten Tag außer Laufen und Zuschauen etwas tun würde.


      »Du schneidest den Efeu ab– du musst dich dran gewöhnen, es im Vorbeilaufen zu machen. Auf dem Rückweg werfen oder treten wir ihn zur Seite.«


      Thomas war froh, dass er selbst etwas tun durfte, auch wenn es eine ganze Weile dauerte, bis er richtig gut wurde. Die ersten paar Male musste er Minho hinterhersprinten, nachdem er den Efeu abgeschnitten hatte, und einmal schnitt er sich sogar in den Finger. Aber beim zehnten Versuch konnte er die Aufgabe fast so gut erledigen wie Minho.


      Immer weiter ging es. Nachdem sie eine ganze Weile gejoggt waren– wie lang oder wie weit, wusste Thomas nicht, er schätzte aber, um die fünf Kilometer–, verlangsamte Minho sein Tempo zum Gehen, dann blieb er stehen. »Pause.« Mit einem Schwung nahm er den Rucksack ab und holte Wasser und einen Apfel heraus.


      Thomas ließ sich nicht lange bitten, sondern machte es Minho nach. Er schüttete sich das Wasser in den Rachen und genoss das herrlich kühle Nass in seiner ausgetrockneten Kehle.


      »Hey, nicht so viel«, japste Minho. »Heb dir noch was für später auf!«


      Thomas setzte die Flasche ab, atmete tief und zufrieden ein und rülpste. Er biss in seinen Apfel und fühlte sich jetzt schon erstaunlich erholt. Dann fiel ihm der Tag ein, an dem Minho und Alby losgezogen waren, um sich den toten Griewer anzusehen– der Tag, an dem alles den Bach runtergegangen war. »Du hast mir noch nie erzählt, was damals eigentlich mit Alby passiert ist– warum es ihm so furchtbar schlecht ging. Der Griewer ist wieder aufgewacht, das weiß ich, aber dann?«


      Minho hatte schon wieder den Rucksack aufgesetzt und sah aus, als wollte er los. »Na ja, das Neppding war nicht tot. Alby hat wie ein Idiot mit dem Fuß dagegengetreten und da ist der alte Schleimscheißer plötzlich wieder lebendig geworden, hat alle Spikes ausgefahren und ist mit seinem fetten Körper über ihn drübergerollt. Irgendwas stimmte allerdings nicht mit dem Ding– es hat nicht richtig angegriffen, wie sonst immer. Es sah aus, als wollte es eigentlich nur abhauen, und dabei stand ihm der arme Alby im Weg.«


      »Das Ding ist vor euch geflüchtet?« Das konnte Thomas sich nach dem, was er vor einigen Nächten erlebt hatte, nicht vorstellen.


      Minho zuckte die Achseln. »Ja, irgendwie schon– vielleicht musste es wieder aufgeladen werden oder so was. Ich weiß es nicht.«


      »Was war denn los damit? Hast du irgendeine Verletzung oder so etwas gesehen?« Thomas tappte völlig im Dunkeln, aber er wusste, dass man aus dem Vorfall bestimmt irgendetwas lernen konnte.


      Minho dachte kurz nach. »Nein. Das Vieh sah einfach tot aus– wie eine Wachsfigur. Und dann, bum, war es wieder lebendig.«


      In Thomas’ Kopf drehten sich die Rädchen, versuchten irgendwelche Schlüsse zu ziehen, aber er wusste einfach nicht, wo er anfangen sollte. »Ich würde bloß gerne wissen, wo es dann hin ist. Wohin die Griewer immer verschwinden. Würdest du das nicht auch gern wissen?« Er schwieg einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Hast du noch nie daran gedacht, ihnen zu folgen?«


      »Mann, du hast echt Todessehnsucht, was? Los, wir müssen weiter.« Und damit setzte Minho sich von neuem in Bewegung.


      Während Thomas ihm hinterherrannte, versuchte er verzweifelt herauszufinden, warum ihn die Sache so beschäftigte. Es hatte etwas damit zu tun, dass der Griewer erst tot und dann nicht tot war und wohin er sich dann verzogen hatte, als er wieder lebendig geworden war…


      Frustriert gab er den Gedanken auf und sprintete, um Minho einzuholen.


      Zwei weitere Stunden lang rannte Thomas direkt hinter Minho her, unterbrochen nur von kurzen Pausen, die jedes Mal kürzer zu werden schienen. Trotz guter Verfassung spürte Thomas, dass er bald an seine Grenzen kommen würde.


      Endlich machte Minho halt und zog den Rucksack wieder vom Rücken. Sie setzten sich auf den Boden, an den weichen Efeu gelehnt, und aßen ihr Mittagessen, ohne viel dabei zu reden. Thomas genoss jeden Bissen seines belegten Brots und seiner Gemüseschnitze und aß, so langsam er konnte. Er wusste genau, dass Minho zum Abmarsch blasen würde, sobald alles verspeist war, und versuchte deswegen die Pause etwas auszudehnen.


      »Und, irgendwas anders heute?«, fragte er neugierig.


      Minho klopfte auf seinen Rucksack, in dem der Notizblock steckte. »Nein, nur die normalen Bewegungen der Wände. Nichts, was Jubelschreie auslösen könnte.«


      Thomas trank einen großen Schluck Wasser und sah hinauf zu der efeubedeckten Wand vor ihnen. Er bemerkte etwas silbern und rot aufblitzen, etwas, das er an diesem Tag schon mehr als einmal gesehen hatte.


      »Was sind diese Käferklingen eigentlich?«, fragte er. Sie schienen überall zu sein. Dann fiel Thomas auch wieder ein, was er in der Nacht im Labyrinth gesehen hatte– seitdem war so viel passiert, dass er noch keine Möglichkeit gehabt hatte, mit jemandem darüber zu reden. »Und warum steht auf ihren Rücken das Wort Angst?«


      »Wir haben’s noch nie geschafft, eine einzufangen.« Minho packte seine Brotdose wieder ein. »Und wir wissen nicht, was das Wort bedeuten soll– soll uns wahrscheinlich nur Angst einjagen. Aber sie sind auf jeden Fall Spione. Für sie. Anders können wir uns das nicht erklären.«


      »Wer sind sie denn überhaupt?«, fragte Thomas. Er hasste die Mächte, die hinter dem Labyrinth standen, und wollte wissen, wer sie waren. »Hat irgendjemand eine Ahnung?«


      »Einen Klonkdreck wissen wir über die verdammten Schöpfer.« Minhos Kopf färbte sich rot, während er die Fäuste ballte, als wollte er jemanden würgen. »Ich kann’s kaum abwarten, ihnen so richtig–«


      Aber bevor der Hüter ausgesprochen hatte, war Thomas aufgesprungen und zur gegenüberliegenden Seite gestürzt. »Was ist das?«, fragte er und zeigte auf etwas stumpfgrau Glänzendes, das er gerade ungefähr in Kopfhöhe an der Mauer hinter dem Efeu entdeckt hatte.


      »Ach so, das«, sagte Minho mit gleichgültiger Miene.


      Thomas zog das dichte Efeublätterwerk auseinander und starrte fassungslos auf ein Rechteck aus Metall, das an den Stein geschraubt war. Worte waren in Großbuchstaben eingeprägt. Er fuhr mit den Fingern darüber, als könne er seinen Augen nicht trauen:


      ABTEILUNG NACHEPIDEMISCHE GRUNDLAGENFORSCHUNG, SONDEREXPERIMENTE TODESZONE


      Er las die Worte laut vor, dann sah er Minho wieder an. »Was bedeutet das?« Es war unheimlich– es musste etwas mit den Schöpfern zu tun haben.


      »Keine Ahnung. Die hängen überall, so ’ne Art Scheiß-Firmenlogos von dem hübschen Labyrinth, das sie sich hier gebaut haben. Ich guck schon lange nicht mehr hin.«


      Thomas starrte immer noch das Schild an und versuchte das Grauen zu unterdrücken, das in ihm hochkam. »Das klingt aber alles gar nicht gut. Todeszone. Epidemie. Sonderexperimente. Richtig nett.«


      »Ja, echt nett, Frischling. Los jetzt, weiter.«


      Widerstrebend ließ Thomas die Efeuranken zurückfallen und setzte den Rucksack wieder auf. Und weiter rannten sie, während die fünf Worte ihm Löcher ins Gehirn brannten.


      Eine Stunde nach dem Mittagessen machte Minho am Ende eines langen Gangs halt. Er war völlig gerade, nichts als ewig hohe Mauern, ohne jede Abzweigung.


      »Die letzte Sackgasse«, sagte er zu Thomas. »Wir müssen umkehren.«


      Thomas seufzte bei dem Gedanken, dass sie jetzt den ganzen Weg wieder zurückmussten, tief auf. »Nichts Außergewöhnliches?«


      »Nur die ganz normalen Variationen auf dem Weg hierher– der Tag ist zur Hälfte rum«, antwortete Minho ausdruckslos, während er einen Blick auf die Uhr warf. »Wir müssen zurück.« Ohne eine Antwort abzuwarten, machte der Hüter kehrt und joggte in die Richtung zurück, aus der sie gerade gekommen waren.


      Frustriert darüber, dass sie keine Zeit hatten, sich ein wenig umzusehen und die Mauern zu untersuchen, hetzte Thomas hinterher. Endlich schloss er wieder zu Minho auf. »Aber–«


      »Vergiss es, Alter. Denk an das, was ich vorhin gesagt habe– wir dürfen kein Risiko eingehen. Und außerdem: Glaubst du wirklich, dass da irgendwo ein Ausgang ist? Eine Geheimtür oder so was?«


      »Keine Ahnung… vielleicht. Warum nicht?«


      Minho schüttelte den Kopf und rotzte auf den Boden. »Es gibt keinen Ausgang. Es ist alles gleich hier. Jede Wand ist eine Wand und nichts weiter. Alles massiv.«


      Thomas spürte die erdrückende Wahrheit dieses Satzes, widersprach aber trotzdem. »Woher willst du das wissen?«


      »Weil die Leute, die uns von Griewern angreifen lassen, uns nicht einfach einen Ausweg anbieten werden.«


      Bei dem Gedanken bekam Thomas Zweifel an dem Sinn von dem, was sie den ganzen Tag lang taten. »Und warum machen wir uns dann überhaupt die Mühe und kommen her?«


      Minho warf ihm von der Seite einen Blick zu. »Warum wir das tun? Weil das Labyrinth da ist– dafür muss es einen Grund geben. Aber wenn du glaubst, dass wir ein nettes kleines Türchen finden, durch das es direkt nach Glücksstadt geht, dann hast du Klonk im Hirn.«


      Thomas sah geradeaus und fühlte sich so elend, dass er beinahe stehen geblieben wäre. »Das ist zum Kotzen.«


      »Das ist das Schlauste, was du heute zum Besten gegeben hast, Frischling.«


      Minho stieß einen tiefen Seufzer aus und rannte weiter und Thomas tat das Einzige, was ihm einfiel. Er folgte ihm.


      Den Rest des Tages bekam Thomas vor lauter Erschöpfung kaum noch mit. Minho und er schafften es bis zurück auf die Lichtung, gingen in den Kartenraum, zeichneten ihre Route durchs Labyrinth auf und verglichen sie mit der vom Vortag. Dann schlossen sich die Tore und es gab Abendessen. Chuck versuchte mehrmals ein Gespräch mit ihm anzufangen, aber Thomas konnte nur halb hinhören und nicken oder den Kopf schütteln, weil er so kaputt war.


      Noch bevor es richtig dunkel war, lag er schon an seinem neuen Lieblingsplatz in der hintersten Ecke im Wald, im Efeu zusammengerollt, und fragte sich, ob er jemals wieder würde laufen können. Es schien unmöglich, dass er dasselbe morgen wieder tun sollte. Besonders, wenn es so sinnlos war. Das Dasein als Läufer hatte seinen Glanz verloren. Schon nach dem ersten Tag.


      Jedes kleinste bisschen des Heldenmuts, den er mal verspürt hatte, sein Wille, etwas zu verändern, sein Versprechen, dass er Chuck heim zu seiner Familie bringen würde– alles ging in einem Nebel der totalen, hoffnungslosen Müdigkeit unter.


      Er war schon fast eingeschlafen, als er eine Stimme in seinem Kopf hörte– eine hübsche, feminine Stimme, die klang, als spräche eine in seinem Schädel eingesperrte Zauberfee. Am nächsten Morgen, als der ganze Wahnsinn losging, fragte er sich, ob die Stimme echt oder Teil eines Traums gewesen war. Aber gehört hatte er sie und die Worte würde er nie vergessen:


      Tom, ich habe gerade das Ende ausgelöst.
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      Als Thomas aufwachte, war das Licht grau und leblos. Sein erster Gedanke war, dass er früher als gewöhnlich aufgewacht sein musste und es noch vor Morgengrauen war. Doch dann hörte er die Schreie. Und dann blickte er nach oben, durch Blätter und Zweige hindurch.


      Der Himmel sah aus wie eine stumpfe graue Platte– nicht nach dem natürlichen ersten Licht des frühen Morgens.


      Er sprang auf und hielt sich an der Mauer fest, während er den Kopf in den Nacken legte und in den Himmel starrte. Da waren kein Blau, kein Schwarz, keine Sterne, keine lila Streifen der aufgehenden Sonne. Der gesamte Himmel war bleigrau.


      Er sah auf die Uhr– es war eine volle Stunde nach der Weckzeit. Normalerweise hätte ihn die helle Sonne geweckt– wie jeden Morgen, seit er auf der Lichtung angekommen war. Aber nicht heute.


      Er blickte wieder nach oben, weil er fast erwartete, dass jetzt alles normal aussehen würde. Aber da war nichts als Grau. Kein Zwielicht, kein frühes Morgengrauen. Nur Grau.


      Die Sonne war verschwunden.


      Thomas fand die meisten Lichter in der Nähe der Box versammelt, wo sie auf den trüben Himmel zeigten und wild durcheinanderredeten. Der Uhrzeit nach hätte das Frühstück schon vorbei und die Jungen bei der Arbeit sein müssen. Aber das Verschwinden des größten Himmelskörpers im Sonnensystem hatte etwas an sich, das den normalen Tagesablauf gründlich durcheinanderbrachte.


      Thomas war bei weitem nicht so verängstigt, wie er es seinen Instinkten zufolge eigentlich sein müsste, als er sich die Aufregung schweigend anguckte. Es überraschte ihn, dass viele der anderen so hilflos wirkten wie Hühner, die gerade aus dem Stall geworfen worden waren. Es war im Grunde wirklich lächerlich.


      Die Sonne war natürlich nicht verschwunden– das war unmöglich.


      Er musste allerdings zugeben, dass es danach aussah– nirgendwo ein Zeichen des glühenden Feuerballs, der langen, morgendlichen Schatten. Aber er und die Lichter waren viel zu vernünftig und intelligent, als dass sie so etwas glauben würden. Nein, es musste eine wissenschaftlich akzeptable Erklärung dafür geben. Für Thomas bedeutete es nur eins: Wenn man die Sonne jetzt nicht mehr sehen konnte, dann hieß das, dass man sie vorher auch nicht hatte sehen können. Eine Sonne konnte nicht einfach so verschwinden. Ihr Himmel musste unecht sein. Künstlich.


      Mit anderen Worten: Das, was zwei Jahre lang auf diese Menschen heruntergeschienen und allem Licht und Leben geschenkt hatte, war überhaupt nicht die Sonne. Sie war irgendein Schwindel. Alles hier war ein Riesenschwindel.


      Thomas verstand nicht, was das bedeutete oder wie das möglich sein konnte. Aber er wusste, dass es wahr war– es war die einzige Erklärung, die sein Verstand akzeptieren konnte. Und aus der Reaktion der übrigen Lichter war klar, dass sie das bisher noch nicht kapiert hatten.


      Als Chuck ihn fand, versetzte sein angsterfülltes Gesicht Thomas einen Stich ins Herz.


      »Was ist bloß passiert, was meinst du?«, fragte Chuck mit einem bemitleidenswerten Zittern in der Stimme, ohne den Blick vom Himmel zu wenden. Thomas vermutete, dass er bereits Genickstarre haben musste. »Sieht aus wie eine riesige graue Decke– beinah, als könnte man sie anfassen.«


      Thomas folgte Chucks Blick nach oben. »Aber echt, da fragt man sich wirklich, wo wir hier sind.« Zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden hatte Chuck den Nagel auf den Kopf getroffen. Der Himmel sah wirklich aus wie eine Decke. Wie die Decke eines riesigen Raumes.


      »Vielleicht ist was kaputtgegangen. Ich meine, vielleicht kommt sie ja wieder.«


      Chuck schaffte es endlich, sich von dem Anblick loszureißen, und sah Thomas in die Augen. »Kaputt? Was meinst du mit kaputt?«


      Bevor Thomas eine Antwort darauf geben konnte, kam ganz schwach die Erinnerung an vergangene Nacht zurück, an Teresas Worte in seinem Kopf. Ich habe gerade das Ende ausgelöst, hatte sie gesagt. Das konnte kein Zufall sein. Ihm wurde schrecklich übel. Ganz gleichgültig was die Erklärung war, was immer am Himmel geschienen haben mochte, echte Sonne oder nicht, jedenfalls war sie weg. Und das konnte nichts Gutes bedeuten.


      »Thomas?«, fragte Chuck und tippte ihm an den Oberarm.


      »Ja?« Thomas fühlte sich ziemlich benommen.


      »Was hast du gerade mit ›kaputt‹ gemeint?«, wiederholte Chuck.


      Thomas hatte das Gefühl, erst einmal gründlich über alles nachdenken zu müssen. »Ach, ich weiß auch nicht. Es muss eine Menge geben, was wir einfach nicht verstehen. Eins ist jedenfalls klar: Man kann nicht einfach die Sonne vom Himmel verschwinden lassen. Außerdem gibt es ja immer noch Licht, zwar schwach, aber wir sehen ja was. Wo kommt das her?«


      Chuck riss die Augen auf, als wäre ihm gerade das tiefste Geheimnis des Universums klar geworden. »Genau, wo kommt das her? Was geht hier vor sich, Thomas?«


      Thomas streckte den Arm aus und drückte dem Jüngeren die Schulter, auch wenn er sich komisch dabei fühlte. »Ich hab keine Ahnung, Chuck. Keinen Schimmer. Aber Newt und Alby werden der Sache bestimmt auf den Grund gehen.«


      »Thomas!« Minho kam auf sie zugerannt. »Dein Plauderstündchen mit Chucky ist vorbei, wir müssen los! Wir sind schon viel zu spät dran.«


      Das hatte Thomas nicht erwartet. Irgendwie hatte er gedacht, dass der tote Himmel alle normalen Pläne über Bord warf.


      »Ihr wollt trotzdem ins Labyrinth?«, fragte Chuck ebenfalls überrascht. Thomas war froh, dass der Kleine die Frage für ihn gestellt hatte.


      »Na klar, du Strunk«, antwortete Minho. »Musst du nicht schwappen gehen?« Er sah zwischen Chuck und Thomas hin und her. »Die neue Situation gibt uns, wenn überhaupt, nur noch mehr Grund rauszugehen. Wenn die Sonne wirklich verschwunden ist, dann fallen auch die Pflanzen und Tiere ziemlich bald tot um. Alle sind total verzweifelt.«


      Der letzte Satz traf Thomas direkt ins Herz. Trotz all seiner Ideen– allem, was er Minho vorgeschlagen hatte– wollte er nicht, dass alles anders wurde als in den vergangenen zwei Jahren. Eine Mischung aus Aufregung und Grauen überkam ihn, als ihm klar wurde, was Minho gesagt hatte. »Du meinst, dass wir die Nacht im Labyrinth verbringen werden? Die Wände gründlicher untersuchen?«


      Minho schüttelte den Kopf. »Nein, noch nicht. Aber vielleicht bald.« Er sah hoch zum Himmel. »Was für ein Erwachen, Mann. Na komm, wir gehen.«


      Thomas war schweigsam, während Minho und er die Ausrüstung zusammenpackten und hastig frühstückten. All seine Gedanken kreisten um den grauen Himmel und um das, was Teresa– er vermutete zumindest, dass es das Mädchen gewesen war– in seinem Kopf gesagt hatte.


      Was hatte sie mit »dem Ende« gemeint? Thomas hatte das starke Gefühl, dass er es jemandem sagen sollte.


      Aber er wusste nicht, was es bedeutete, und er wollte nicht, dass sie wussten, dass er eine Mädchenstimme in seinem Kopf hörte. Dann würden sie endgültig denken, dass er nicht mehr alle Tassen im Schrank hatte, und ihn womöglich einsperren– und diesmal richtig lange.


      Nach vielem Hin-und-her-Überlegen entschied er sich den Mund zu halten und ging mit Minho laufen: sein zweiter Trainingstag, diesmal unter einem farblos drückenden Himmel.


      Sie sahen den Griewer, noch bevor sie am Tor angelangt waren, das von Abschnitt acht zu Abschnitt eins führte.


      Minho lief einen oder zwei Meter vor Thomas. Er war gerade nach rechts um die Ecke gebogen und blieb so unvermittelt stehen, dass seine Füße noch weiterrutschten. Er sprang zurück, packte Thomas am T-Shirt und drückte ihn gegen die Wand.


      »Psst!«, flüsterte Minho. »Da vorn ist ein verdammter Griewer.«


      Thomas riss fragend die Augen auf und merkte, wie sein Herz schneller schlug, obwohl es auch vorher schon kräftig gepumpt hatte.


      Minho nickte nur und legte den Finger an die Lippen. Er ließ Thomas’ Hemd los und schlich zu der Ecke, hinter der er den Griewer gesehen hatte. Sehr langsam streckte er den Kopf vor. Thomas hätte am liebsten aufgeschrien, er solle vorsichtig sein.


      Minho zog den Kopf schnell zurück und drehte sich zu Thomas um. Er flüsterte: »Er hockt einfach nur da– fast wie der Tote, den ich neulich gefunden habe.«


      »Was sollen wir tun?«, fragte Thomas so leise wie möglich. Er versuchte die aufkommende Panik zu unterdrücken. »Kommt er auf uns zu?«


      »Nein, du Idiot– ich habe doch gesagt, er hockt nur da.«


      »Ja und?« Thomas hob fragend die Hände. »Was machen wir jetzt?« In direkter Nähe zu einem Griewer herumzustehen schien ihm keine gute Idee.


      Minho dachte ein paar Sekunden lang nach, bevor er einen Vorschlag machte: »Wir müssen da lang, um zu unserem Abschnitt zu kommen. Wir beobachten ihn eine Zeit lang– wenn er uns verfolgt, rennen wir zurück zur Lichtung.« Er blickte noch einmal um die Ecke und sah dann schnell über die Schulter zu Thomas. »Klonk– er ist weg! Komm!«


      Minho wartete keine Antwort ab und sah nicht den entsetzten Ausdruck in Thomas’ Augen. Minho rannte in die Richtung los, in der er den Griewer gesehen hatte. Auch wenn all seine Instinkte dagegen rebellierten, folgte Thomas ihm.


      Er sprintete hinter Minho einen langen Gang entlang, erst nach links, dann nach rechts. Bei jeder Abzweigung verlangsamten sie das Tempo, so dass der Hüter erst um die Ecke spähen konnte. Minho flüsterte Thomas jedes Mal zu, dass er das hintere Ende des Griewers um die nächste Ecke hatte verschwinden sehen. Das Spiel ging noch zehn Minuten so weiter, dann gelangten sie an den langen Gang, der an der Klippe endete, hinter der nichts als der leblos graue Himmel war.


      Minho blieb so abrupt stehen, dass Thomas fast über ihn gestolpert wäre. Dann sahen beide geschockt zu, wie der Griewer die Spikes in den Steinboden grub und sich bis direkt zur Abbruchkante vorwärtskatapultierte und dann hinunter in die graue Tiefe. Die Bestie verschwand aus dem Sichtfeld, ein Schatten, der von anderen Schatten geschluckt wurde.

    

  


  


  
    
      [image: ]


      
        
      


      »Jetzt ist alles klar«, sagte Minho.


      Thomas stand neben ihm am Klippenrand und starrte hinunter ins graue Nichts. Nirgendwo war irgendetwas zu sehen, links nicht, rechts nicht, oben und unten auch nicht. Nichts als eine leere Fläche, so weit das Auge reichte.


      »Was ist klar?«, fragte Thomas.


      »Drei Mal haben wir das jetzt erlebt. Etwas geht da vor sich.«


      »Ja.« Thomas ahnte, was er meinte, wartete aber trotzdem seine Erklärung ab.


      »Der tot spielende Griewer, den ich gefunden habe– der ist in diese Richtung weggerannt und wir haben ihn nie zurückkommen oder ins Labyrinth verschwinden sehen. Dann die Schleimscheißer, die wir mit deinem Trick dazu gebracht haben, an uns vorbeizuspringen.«


      »Trick?«, erwiderte Thomas. »Vielleicht war es gar kein so toller Trick.«


      Minho sah ihn nachdenklich an. »Hmm. Na ja, und jetzt das.« Er zeigte in den Abgrund. »Es gibt keinen Zweifel mehr– die Griewer können das Labyrinth hier verlassen. Sieht aus wie fauler Zauber, aber das ist das Verschwinden der Sonne ja auch.«


      »Und wenn sie das Labyrinth hier verlassen können«, führte Thomas den Gedanken weiter, »dann können wir das auch.« Eine Welle der Begeisterung durchfloss ihn.


      Minho lachte. »Da ist wieder deine Todessehnsucht! Kaffeeklatsch mit den Griewern oder was?«


      Das ernüchterte Thomas schlagartig. »Hast du ’n besseren Vorschlag?«


      »Eins nach dem anderen, Frischling. Wir besorgen uns jetzt Steine und untersuchen den Abgrund mal genau. Es muss einen verborgenen Ausgang geben.«


      Thomas half Minho dabei, in den Ecken und unter den Labyrinthwänden so viele lose Steine wie möglich zu sammeln. Mit den Messerspitzen bearbeiteten sie die Spalten in den Wänden, aus denen kleine Felsbrocken zu Boden fielen. Als sie endlich einen ansehnlichen Haufen Steine beisammenhatten, trugen sie ihn an die Kante und setzten sich mit den Füßen über dem Abgrund baumelnd hin. Beim Blick nach unten sah Thomas nichts als graue Tiefe.


      Minho zog Block und Stift hervor und legte beides neben sich auf den Boden. »Okay, wir schreiben alles ganz genau auf. Und du merkst dir auch alles schön mit deinem Nepphirn. Wenn es hier irgendeine optische Täuschung gibt, hinter der ein Ausgang aus diesem Saftladen versteckt ist, dann will ich nicht dafür verantwortlich sein, wenn der erste Strunk danebenspringt.«


      »Dieser Strunk sollte natürlich der Hüter der Läufer sein«, sagte Thomas und versuchte seine Angst dadurch zu überspielen. An einer Stelle zu sitzen, an der jede Sekunde ein Griewer herausspringen konnte, brachte ihn ins Schwitzen. »Man müsste sich an einem richtig guten Seil festhalten.«


      Minho nahm den ersten Stein von ihrem Haufen. »Genau. Gut, wir werfen jetzt immer abwechselnd, im Zickzack weiter weg und weiter vorn. Wenn es tatsächlich irgendeine magische Tür hier gibt, dann werden wir das hoffentlich mit den Steinen herausfinden. Die müssten ja genauso verschwinden.«


      Thomas nahm einen Stein und warf ihn gezielt weit nach links, genau dahin, wo die linke Labyrinthmauer auf die Klippe traf. Der Stein fiel. Und fiel. Und verschwand dann im grauen Nichts.


      Minho war als Nächster dran. Er zielte mit seinem Stein nur einen halben Meter weiter von der Kante entfernt als Thomas. Auch dieser Stein fiel ewig lang nach unten. Thomas warf den nächsten, wieder einen halben Meter weiter weg. Dann Minho. Alle Gesteinsbrocken fielen in die Tiefe. Thomas befolgte Minhos Anweisungen– sie fuhren in derselben Art und Weise fort, bis sie eine Linie ungefähr vier Meter vom Klippenrand entfernt erreicht hatten, dann verlagerten sie ihren Zielbereich einen halben Meter nach rechts und bewegten sich dann systematisch zurück in Richtung Labyrinth.


      Alle Steine fielen. Eine Reihe nach draußen, dann eine Reihe nach drinnen. Alle Steine fielen. Sie warfen so viele Steine, dass sie die gesamte linke Hälfte des Bereichs vor ihnen, die man– oder Griewer– bestenfalls springen konnte, abgedeckt hatten. Mit jedem Wurf wurde Thomas entmutigter, bis eine gigantische Masse Frust ihn zu erdrücken drohte.


      Er haderte mit sich– das Ganze war eine beknackte Idee gewesen.


      Dann verschwand Minhos Stein.


      Es war das Seltsamste, das Unfassbarste, was Thomas jemals gesehen hatte.


      Minho hatte einen dicken Felsbrocken geworfen, ein großes Stück, das aus einer Mauerspalte gefallen war. Thomas hatte konzentriert hingesehen. Der Stein verließ Minhos Hand, segelte vorwärts, fast genau in der Mitte über die Klippe, und begann seinen Abwärtsflug in Richtung des unsichtbaren Bodens ewig weit unter ihnen. Und dann war er auf einmal weg, als sei er ins Wasser oder in eine Wolke gefallen.


      Im einen Augenblick da, fallend. Im nächsten weg.


      Thomas war sprachlos.


      »Wir haben schon jede Menge Zeug die Klippe runtergeschmissen«, sagte Minho. »Wie kann es sein, dass wir das nicht mitbekommen haben? Ich habe noch nie etwas verschwinden sehen. Nie.«


      Thomas hustete, seine Kehle war trocken. »Mach’s noch mal. Vielleicht haben wir ja gerade geblinzelt oder so.«


      Minho warf den nächsten Stein an die gleiche Stelle. Und wieder verschwand er aus der Welt.


      »Vielleicht habt ihr früher nicht so genau hingeguckt, wenn ihr was runtergeschmissen habt«, sagte Thomas. »Ich meine: Es ist ja im Grunde unmöglich. Oft guckt man ja nicht richtig hin bei Dingen, die unvorstellbar sind.«


      Sie warfen auch noch die restlichen Steine hinunter, wobei sie auf die Stelle und alles im näheren Umkreis zielten. Zu Thomas’ Erstaunen war der Bereich, in dem die Steine verschwanden, nur ungefähr einen Quadratmeter groß.


      »Kein Wunder, dass uns das bisher nicht aufgefallen ist«, sagte Minho, der sich rasend schnell Notizen machte und, so gut er konnte, ein Diagramm zeichnete. »Das ist ja echt nicht groß.«


      »Die Griewer müssen da nur mit Ach und Krach durchpassen.« Thomas starrte den Bereich mit dem unsichtbar schwebenden Quadrat, ohne zu blinzeln, an und versuchte sich die Entfernung und den Ort ganz genau einzuprägen. »Wenn sie rauskommen, müssen sie wahrscheinlich auf der Kante von dem Loch balancieren und dann über den Abgrund bis zum Klippenrand springen– so weit ist das ja nicht. Wenn ich das schaffen kann, ist es für die Viecher bestimmt ein Kinderspiel.«


      Minho beendete die Zeichnung und betrachtete dann wieder die magische Stelle. »Wie kann das möglich sein, Alter? Das, was wir da vor uns haben?«


      »Na, wie du gesagt hast, Zauberei ist es garantiert nicht. Es muss so ähnlich funktionieren wie der Himmel, der auf einmal grau wird. Eine Art optische Täuschung oder ein Hologramm, das eine Tür oder Öffnung verbirgt. Alles an diesem Klonkladen ist irgendwie abartig.« Und auch irgendwie faszinierend, wie Thomas sich eingestehen musste. Er hätte zu gern gewusst, was für eine Art Technik dahinterstecken mochte.


      »Das kannst du laut sagen. Komm.« Minho rappelte sich ächzend hoch und setzte den Rucksack wieder auf. »Ist besser, wenn wir so viel vom Labyrinth ablaufen wie möglich. Da wir jetzt einen schönen neuen Himmel haben, sind vielleicht auch andere Sachen da draußen passiert. Wir berichten Alby und Newt heute Abend davon. Weiß nicht, was es uns bringt, aber wenigstens wissen wir, wohin die Arschgriewer verschwinden.«


      »Und wahrscheinlich auch, woher sie kommen«, sagte Thomas und warf einen letzten Blick auf den versteckten Ausgang. »Das Griewerloch.«


      »Ja, der Name trifft’s. Gehen wir.«


      Thomas saß immer noch da, starrte vor sich hin und wartete, dass Minho loslief. Doch mehrere Minuten vergingen und nichts passierte, und Thomas merkte, dass sein Freund genauso fasziniert von der Sache war wie er. Schließlich wandte Minho sich, ohne ein Wort zu sagen, ab. Widerstrebend folgte Thomas ihm und sie rannten in das dunkle Labyrinth.


      Außer Steinwänden und Efeu fanden Thomas und Minho nichts.


      Thomas übernahm das Efeuabschneiden und Notizenmachen. Es fiel ihm schwer, die Veränderungen zum Vortag zu bemerken, aber Minho zeigte ohne jedes Nachdenken auf die Stellen, an denen die Wände sich bewegt hatten. Als sie an die abschließende Sackgasse kamen und umkehren mussten, verspürte Thomas den Drang, einfach über Nacht dazubleiben, um zu sehen, was passieren würde.


      Minho schien das zu spüren und fasste ihn an der Schulter. »Noch nicht, Alter, noch nicht.«


      Und so drehten sie um.


      Über der Lichtung hing eine gedrückte Stimmung, was bei einem dauergrauen Himmel nur verständlich war. Seit sie am Morgen aufgewacht waren, hatte sich das trübe Licht kein bisschen verändert und Thomas fragte sich, was bei »Sonnenuntergang« passieren würde.


      Als sie zum Westtor hereinkamen, ging Minho direkt zum Kartenraum.


      Thomas war erstaunt. Er hielt das für nicht so wichtig. »Willst du Alby und Newt denn nicht sofort vom Griewerloch erzählen?«


      »Hey, wir sind immer noch Läufer«, erwiderte Minho, »und haben nach wie vor einen Job.« Thomas folgte ihm zur Eisentür des massiven Betonblocks, wo Minho ihm ein schwaches Lächeln zuwarf. »Aber klar, wir fassen uns kurz, damit wir bald mit ihnen reden können.«


      Etliche andere Läufer waren bereits im Raum, als sie hereinkamen. Keiner sagte ein Wort, als ob sich sämtliche Spekulationen über den neuen Himmel erschöpft hätten. Die hoffnungslose Stimmung im Raum gab Thomas ein Gefühl, als würde er durch schlammiges Wasser waten. Er wusste, dass er eigentlich todmüde sein müsste, aber er war zu aufgedreht, um es zu merken– er konnte es nicht erwarten, Newts und Albys Reaktion auf ihre Entdeckung zu sehen.


      Er setzte sich an den Tisch und zeichnete aus dem Gedächtnis, gestützt auf die Notizen, eine Karte, wobei Minho ihm über die Schulter schaute und Hinweise gab. »Der Gang hat da geendet, nicht da, würde ich sagen« und »Hey, pass auf die Proportionen auf« oder »Zeichne gefälligst ein bisschen gerader, du Strunk«. Es war nervtötend, aber hilfreich. Eine Viertelstunde nachdem sie den Raum betreten hatten, begutachtete Thomas sein fertiges Werk. Er war sehr stolz auf seine Karte– sie war auch nicht schlechter als die anderen, die er bisher gesehen hatte.


      »Gar nicht übel«, sagte Minho. »Zumindest für einen Frischling.«


      Minho stand auf, ging zur Truhe von Abschnitt eins und klappte sie auf. Thomas kniete sich davor, nahm die Karte vom Vortag heraus und hielt sie neben die, die er gerade gezeichnet hatte.


      »Und wonach soll ich suchen?«, fragte er.


      »Nach Wiederholungen. Wenn du nur zwei Tage miteinander vergleichst, kapierst du gar nichts. Man muss sich schon mehrere Wochen auf einmal ansehen und nach Mustern oder irgendwelchen Übereinstimmungen suchen. Ich weiß, dass sie was enthalten, das uns helfen kann. Ich weiß bloß noch nicht, wie man das herausfindet. Wie ich schon sagte: Es ist zum Kotzen.«


      Irgendwo in Thomas’ Hinterkopf war wieder dieses Jucken, genau wie beim ersten Mal, als er den Kartenraum betreten hatte. Die sich verschiebenden Labyrinthwände. Muster. Lauter gerade Linien– deuteten die etwa auf eine Karte ganz anderer Art hin? Zeigten sie auf etwas? Er hatte den starken Verdacht, dass er etwas ganz Offensichtliches übersah.


      Minho tippte ihm auf die Schulter. »Na komm, du kannst ja nach dem Abendessen wiederkommen und die Dinger studieren, bis dir die Augen rausfallen. Jetzt müssen wir erst mal mit Newt und Alby reden.«


      Thomas legte die Blätter in die Truhe und klappte sie zu, fühlte sich aber unwohl dabei. Es war wie ein Stechen in seiner Seite. Sich verschiebende Wände, gerade Linien, Muster… es musste eine Lösung geben. »Okay, gehen wir.«


      Die schwere Tür zum Kartenraum war gerade hinter ihnen ins Schloss gefallen, als Newt und Alby auf sie zukamen, beide mit unglücklichen Mienen. Thomas’ Begeisterung war augenblicklich verflogen.


      »Hey«, sagte Minho, »wir wollten gerade–«


      »Spuck’s aus«, unterbrach Alby ihn. »Wir haben nicht viel Zeit. Was Neues? Irgendwas?«


      Wegen der unfreundlichen Reaktion zuckte Minho ein wenig zurück, aber Thomas fand, dass er eher verwirrt als sauer wirkte. »Ja, du mich auch. Und außerdem haben wir tatsächlich was gefunden.«


      Seltsam, aber Alby wirkte fast enttäuscht. »Dieser ganze Saftladen geht nämlich gerade vor die Hunde.« Dabei warf er Thomas einen so giftigen Blick zu, als sei alles seine Schuld.


      Meine Güte, was hat der Typ bloß?, dachte Thomas und merkte, wie er wütend wurde. Den ganzen Tag lang hatten sie sich abgerackert wie verrückt und das war der Dank?


      »Wieso?«, fragte Minho nach. »Was ist denn jetzt passiert?«


      Newt antwortete mit einer Kopfbewegung in Richtung Box. »Die Arschversorgung ist heute nicht gekommen. Zwei Jahre lang haben wir jede Woche Nachschub gekriegt, am selben Tag, zur selben Zeit. Bis heute.«


      Alle vier blickten hinüber zu der Stahltür, die mit dem Boden abschloss. Thomas wollte es so scheinen, als würde ein Schatten darüberhängen, der dunkler war als die graue Luft, die sie von allen Seiten umgab.


      »Oh Gott, jetzt sind wir wirklich am Arsch«, flüsterte Minho, wodurch Thomas klar wurde, wie ernst die Lage sein musste.


      »Keine Sonne für die Pflanzen«, seufzte Newt, »keinen Nachschub mehr aus der Box– ja, man könnte schon sagen, dass wir am Arsch sind.«


      Alby hatte die Arme verschränkt und sah immer noch so zornig in Richtung Aufzugsschacht, als wollte er die Tür durch reine Willenskraft aufbekommen. Thomas hoffte nur, ihr Anführer würde nichts von dem erwähnen, was er bei der Verwandlung gesehen hatte– oder überhaupt irgendwas, was mit Thomas zu tun hatte. Jetzt erst recht nicht.


      »Ja, also«, nahm Minho seinen Faden wieder auf. »Wir haben was total Schräges rausgefunden.«


      Thomas wartete und hoffte von ganzem Herzen, dass Newt und Alby ihre Neuigkeiten positiv aufnehmen würden oder vielleicht sogar mehr darüber wussten, um das große Rätsel lösen zu können.


      Newt zog die Augenbrauen hoch. »Und, was?«


      Minho brauchte drei geschlagene Minuten, um alles zu erklären, angefangen vom Griewer, dem sie gefolgt waren, bis hin zu den Resultaten ihres Steinwurf-Experiments.


      »Das muss dahin führen… wo… na ja… wo die Griewer hausen«, sagte er zum Abschluss.


      »Das Griewerloch«, fügte Thomas hinzu. Alle drei sahen ihn leicht genervt an, als ob er kein Recht hätte, auch etwas zu sagen. Aber zum ersten Mal machte es ihm nicht mehr so viel aus, wie ein Frischling behandelt zu werden.


      »Heilige Scheiße! Das muss ich mir selbst angucken«, sagte Newt. Dann murmelte er vor sich hin: »Kaum zu glauben.«


      »Was wir dagegen tun können, weiß ich auch nicht«, sagte Minho. »Vielleicht könnten wir irgendeine Blockade bauen, die den Gang abriegelt.«


      »Keine Chance«, sagte Newt. »Die Viecher können die verdammten Wände hochkriechen, wie du weißt. Wir können niemals was bauen, was die abhalten würde.«


      Eine lautstarke Szene vor dem Gehöft erregte ihre Aufmerksamkeit. Eine Gruppe Lichter stand vor dem Haus und schrie durcheinander, einer lauter als der andere. Chuck stand auch bei der Gruppe, und als er Thomas und die anderen bemerkte, kam er zu ihnen gerannt. Sein Gesicht strahlte vor Begeisterung. Thomas war gespannt, was nun schon wieder passiert war.


      »Was ist los?«, fragte Newt ihn.


      »Sie ist wach!«, schrie Chuck. »Das Mädchen ist wach!«


      Thomas hatte einen Knoten im Bauch, er musste sich an die Betonwand des Kartenbunkers lehnen. Das Mädchen. Das Mädchen, das in seinem Kopf sprach. Er wollte wegrennen, bevor es wieder passierte, bevor sie wieder in seine Gedanken eindrang.


      Aber es war zu spät.


      Tom, ich kenne niemanden von den Leuten hier. Komm zu mir und hol mich hier raus!… Ich vergesse schon wieder alles, außer dir… Ich muss dir so viel erzählen! Aber es wird alles ganz schwach…


      Er konnte einfach nicht fassen, wie sie das machte, wie sie in seinen Kopf hineinkam.


      Eine Weile nichts von Teresa, dann sagte sie etwas, das keinen Sinn ergab.


      Das Labyrinth ist ein Code, Tom. Das Labyrinth ist ein Code.
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      Thomas wollte sie nicht sehen. Er wollte niemanden sehen.


      Sobald Newt weg war, um mit dem Mädchen zu reden, verdrückte Thomas sich unauffällig und hoffte, dass in der Aufregung niemand auf ihn achten würde. Das erwies sich als relativ einfach, da alle voll und ganz mit der aus dem Koma erwachten Unbekannten beschäftigt waren. Er streifte am Rand der Lichtung entlang und rannte dann in Richtung seines Rückzugsorts im Wald hinter dem Schädelfeld.


      Er kauerte sich in der Ecke im weichen Efeu zusammen und warf sich die Decke über den Kopf. Er hoffte irgendwie Teresa dadurch davon abzuhalten, in seinem Kopf herumzuspuken. Etliche Minuten vergingen und sein Herzschlag verlangsamte sich endlich wieder.


      »Dich zu vergessen war das Schlimmste an der Sache.«


      Zuerst hielt Thomas es für eine weitere Nachricht in seinem Kopf und presste die Fäuste mit aller Macht auf seine Ohren. Aber nein, es war… anders. Er hatte es mit den Ohren gehört. Eine Mädchenstimme. Es lief ihm eiskalt den Rücken herunter, während er sich ganz langsam die Decke vom Kopf zog.


      Teresa stand rechts von ihm an die dicke Steinmauer gelehnt. Sie wirkte so ganz anders, wach und lebendig– in der Senkrechten. Sie hatte eine langärmlige weiße Bluse, Jeans und braune Schuhe an und sah– falls das möglich war– noch umwerfender aus als schlafend im Koma. Ihr blasses Gesicht wurde von schwarzen Haaren eingerahmt, mit Augen vom Blau einer sehr heißen Flamme.


      »Weißt du wirklich nicht, wer ich bin, Tom?« Ihre Stimme war sanft, ganz anders als der harte, wahnsinnige Klang ihrer Stimme, als sie direkt nach ihrer Ankunft die Nachricht übermittelt hatte, dass sich alles ändern wird.


      »Willst du damit etwa sagen, dass du… weißt, wer ich bin?«, fragte Thomas und schämte sich, weil seine Stimme am Ende des Satzes in ein hohes Quäken umgeschlagen war.


      »Ja. Nein. Vielleicht.« Sie zuckte frustriert mit den Achseln. »Ich kann’s nicht erklären.«


      Thomas machte den Mund auf und ließ ihn dann wieder zuklappen, ohne etwas zu sagen.


      »Ich weiß noch, wie es ist, sich an Sachen zu erinnern«, sagte sie mit einem Riesenseufzer und setzte sich hin. Sie zog die Knie heran und schlang die Arme darum. »Gefühle. Empfindungen. Als ob ich lauter Schubladen in meinem Kopf hätte, mit schönen Schildern dran für Erinnerungen und Gesichter, aber sie sind alle leer. Als ob alles von vorher hinter einem weißen Vorhang verborgen wäre. Du auch.«


      »Aber woher kennst du mich denn?« Er hatte das Gefühl, als würden die Wände anfangen sich zu drehen.


      Teresa wandte sich ihm zu. »Ich weiß nicht. Es hat etwas mit früher zu tun, bevor wir ins Labyrinth gekommen sind. Etwas mit uns beiden. Aber wie gesagt, es ist eigentlich alles verschwommen und leer.«


      »Du weißt über das Labyrinth Bescheid? Wer hat dir das erklärt? Du bist doch gerade erst aufgewacht.«


      »Ich… es ist momentan alles sehr verwirrend.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Aber ich weiß, dass wir Freunde sind.«


      Wie betäubt zog Thomas die Decke ganz herunter und beugte sich vor, um ihr die Hand zu schütteln. »Es ist schön, wenn du mich Tom nennst.« Sobald ihm das über die Lippen gekommen war, war er schon überzeugt, dass er unmöglich etwas Beknackteres hätte sagen können.


      Teresa verdrehte die Augen. »Ja, aber so heißt du doch, oder?«


      »Schon, aber die meisten Leute nennen mich Thomas. Außer Newt, der sagt immer Tommy zu mir. Bei Tom… da habe ich irgendwie das Gefühl, als ob ich zu Hause wäre oder so. Obwohl ich nicht mal weiß, was Zuhause überhaupt ist.« Er stieß ein bitteres Lachen aus. »Wir sind ganz schön fertig, was?«


      Sie lächelte zum ersten Mal und er hatte fast das Gefühl, als müsste er weggucken– als ob etwas so Schönes nichts an diesem traurigen, grauen Ort zu suchen und er kein Recht hätte, ihr Gesicht so zu sehen.


      »Ja, wir sind ziemlich fertig«, sagte sie. »Und ich habe Angst.«


      »Ich auch, das kannst du mir aber glauben.« Das war vermutlich die Untertreibung des Tages.


      Ein langer Augenblick verging, in dem beide zu Boden blickten.


      »Was…?«, fing er an, wusste aber nicht recht, wie er die Frage stellen sollte. »Wie… wie redest du in meinem Kopf?«


      Teresa schüttelte den Kopf. Keine Ahnung– ich kann es einfach, dachte sie. Dann sprach sie laut weiter. »Es ist so, als würdest du hier versuchen Fahrrad zu fahren– wenn es hier Fahrräder gäbe. Das könntest du, ohne auch nur drüber nachzudenken. Aber ich wette, du erinnerst dich trotzdem nicht mehr dran, wie du das mal gelernt hast.«


      »Nein, ich meine… ich weiß noch, dass ich früher Fahrrad gefahren bin, aber nicht, wie ich das gelernt habe.« Er unterbrach sich, weil er eine Welle der Traurigkeit über sich zusammenbrechen fühlte. »Oder wer es mir beigebracht hat.«


      »Na ja«, sagte sie blinzelnd, als sei ihr seine plötzliche Traurigkeit peinlich. »Jedenfalls ist lautlos sprechen so ähnlich.«


      »Super, jetzt ist mir alles so richtig klar!«, sagte er ironisch.


      Teresa zuckte die Achseln. »Du hast es doch niemandem erzählt, oder? Die andern würden uns für verrückt halten.«


      »Tja… als es zum ersten Mal passiert ist, da hab ich schon was gesagt. Aber Newt glaubt wahrscheinlich, dass ich in diesem Augenblick nur total durch den Wind war.« Thomas fühlte sich zappelig, als würde er durchdrehen, wenn er sich nicht bewegte. Er sprang hoch und lief vor ihr auf und ab. »Wir müssen unbedingt ’n bisschen Klarheit in dieses ganze Chaos bringen. Diese komische Botschaft, die du in der Hand hattest, dass du der letzte Mensch sein würdest, der herkommt, dein Koma, die Tatsache, dass du telepathisch mit mir reden kannst. Irgendwelche Erklärungen?«


      Teresa folgte ihm mit dem Blick, während er nervös hin und her lief. »Die vielen Fragen kannst du dir sparen. Ich weiß nichts mehr außer ganz schwachen Eindrücken– dass wir beide wichtig sind, dass wir irgendwie benutzt worden sind. Dass wir besonders schlau sind. Dass wir aus einem bestimmten Grund hier sind. Ich weiß, dass ich das Ende ausgelöst habe, auch wenn ich keinen blassen Schimmer habe, was das heißt.« Ihre Wangen röteten sich und sie stöhnte. »Meine Erinnerungen sind so wertlos wie deine.«


      Thomas kniete sich vor sie hin. »Nein, das sind sie nicht. Ich meine: Du weißt, dass ich das Gedächtnis verloren habe, ohne dass du mich erst fragen musstest– und das ganze andere Zeug. Du bist uns anderen ziemlich weit voraus.«


      Sie sahen sich lange in die Augen und es schien, als würde es in Teresas Kopf rotieren, während sie das alles zu verstehen versuchte.


      Ich weiß es einfach nicht, sagte sie lautlos zu ihm.


      »Siehst du, du machst es schon wieder«, sagte Thomas, mittlerweile erleichtert, dass ihr Trick ihn nicht mehr völlig aus der Fassung brachte. »Wie schaffst du das bloß?«


      »Ich mach’s einfach und ich wette, du kannst es auch.«


      »Keine Ahnung, aber ich glaub nicht, dass ich das ausprobieren will.« Er setzte sich wieder hin und zog auch die Knie an, genau wie sie. »Du hast was gesagt– in meinem Kopf–, direkt bevor du hier zu mir in den Wald gekommen bist. Du hast gesagt: ›Das Labyrinth ist ein Code.‹ Was hast du damit gemeint?«


      Sie schüttelte ein wenig den Kopf. »Als ich aufgewacht bin, da war’s, als ob ich in einem Irrenhaus gelandet wäre– lauter unbekannte Typen, die direkt über meinem Bett hingen, es war, als ob die Wände einstürzen würden, die Erinnerungen sind durch meinen Kopf geschwirrt. Ich habe versucht irgendwelche Gedanken festzuhalten und das war einer davon. Aber ich weiß eigentlich gar nicht mehr, warum ich das gesagt habe.«


      »War da sonst noch irgendwas?«


      »Ja, schon.« Sie zog links den Ärmel hoch und zeigte ihm ihren Unterarm. Mit dünner schwarzer Tinte waren kleine Buchstaben auf die Haut geschrieben.


      »Was ist das?«, fragte er und beugte sich vor, um es besser zu sehen.


      »Lies selbst.«


      Die Buchstaben waren verschmiert, aber als er nahe genug heranging, konnte er sie entziffern.


      ANGST ist gut


      Thomas’ Herz schlug schneller. »Das Wort habe ich schon gesehen– Angst.« Er durchforstete sein Hirn, was dieser Satz bloß heißen könnte. »Auf den kleinen Viechern, die hier rumkrabbeln. Den Käferklingen.«


      »Was ist das?«, fragte sie.


      »Das sind so kleine Maschinen, die ein bisschen wie Eidechsen aussehen, die spionieren uns aus, für die Schöpfer– so nennen wir die Leute, die uns hierher verfrachtet haben.«


      Teresa ließ sich das einen Augenblick durch den Kopf gehen und starrte ins Leere. Dann richtete sie den Blick wieder auf ihren Arm. »Ich weiß nicht mehr, warum ich das geschrieben habe«, sagte sie, leckte ihren Daumen an und fing an die Buchstaben abzurubbeln. »Aber wir dürfen es nicht vergessen– es muss was Wichtiges sein.«


      Thomas wiederholte die drei Worte immer wieder in seinem Kopf. »Wann hast du das geschrieben?«


      »Als ich aufgewacht bin. Neben dem Bett lag ein Stift und ein Block. In dem Riesengewusel hab ich’s schnell auf meinen Arm geschrieben.«


      Thomas war wirklich baff– er musste sich immer wieder über dieses Mädchen wundern. Erst die Verbundenheit, die er von Anfang an mit ihr gespürt hatte, dann die Gedankenübertragung, jetzt das. »Du bist wirklich ganz schön seltsam. Das weißt du, oder?«


      »Wenn ich mir hier dein kleines Versteck im Wald angucke, würde ich sagen, du bist auch nicht gerade total normal. Waldschrat oder was?«


      Thomas versuchte sie finster anzusehen, lächelte aber nur. Es war ihm peinlich, dass er versucht hatte sich zu verstecken. »Na ja, du siehst irgendwie vertraut aus und behauptest mit mir befreundet zu sein. Also sind wir wohl Freunde.«


      Er streckte die Hand aus und sie nahm sie, schüttelte sie aber nicht nur, sondern hielt sie lange fest. Ein Schauder lief Thomas den Rücken herunter, der erstaunlich angenehm war.


      »Ich will zurück nach Hause, sonst nichts«, sagte sie und ließ seine Hand los. »Genau wie alle anderen.«


      Die Realität holte Thomas wieder ein und ihm wurde schwer ums Herz, wenn er daran dachte, wie aussichtslos ihre Lage mittlerweile war. »Ja, momentan sieht’s hier ziemlich beschissen aus. Die Sonne ist verschwunden und der Himmel ist grau geworden, und unsere Wochenration haben sie uns auch nicht geschickt– wird wohl alles auf die ein oder andere Art auf jeden Fall bald zu Ende gehen.«


      Bevor Teresa eine Antwort geben konnte, kam Newt durch den Wald auf sie zugerannt. »Wie in drei Teufels…?«, sagte er, als er vor ihnen zum Stehen kam. Alby und einige andere waren hinter ihm. Newt funkelte Teresa an. »Wie bist du hierhergekommen? Der Sani hat gesagt, eben wärst du noch da gewesen, und plötzlich warst du einfach weg, verdammt noch mal.«


      Teresa stand auf und überraschte Thomas damit, wie selbstsicher sie sich verhielt. »Na, da hat er dir wohl den kleinen Teil verschwiegen, als ich ihm in die Eier getreten hab und aus dem Fenster geklettert bin.«


      Thomas hätte beinah laut losgelacht, als Newt sich zu einem älteren Jungen hinter ihm umdrehte, der knallrot angelaufen war.


      »Glückwunsch, Jeff«, sagte Newt. »Damit bist du hier offiziell der Erste, der sich von einem verdammten Mädel besiegen lässt.«


      Teresa war nicht zu stoppen. »Noch so ein Spruch und du bist als Nächster dran.«


      Newt drehte sich wieder zu den beiden um, alles andere als Angst im Gesicht. Er stand nur schweigend da und starrte sie an. Thomas starrte zurück und hätte zu gern gewusst, was dem Älteren gerade durch den Kopf ging.


      Alby trat vor. »Mir geht das alles hier total gegen den Strich.« Er zeigte auf Thomas, berührte ihn fast mit dem ausgestreckten Zeigefinger. »Ich will jetzt wissen, wer du bist, wer dieses Strunk-Weib ist und woher ihr zwei euch kennt.«


      Thomas hätte fast klein beigegeben. »Alby, ich schwör dir–«


      »Sie ist nach dem Aufwachen schnurstracks zu dir gelaufen, du Neppdepp!«


      Wut stieg in Thomas auf– allerdings begleitet von der Sorge, dass Alby womöglich genauso durchdrehen könnte wie Ben. »Na und? Ich kenne sie, sie kennt mich– zumindest haben wir uns früher gekannt. Das heißt doch gar nichts! Ich kann mich an nichts erinnern. Und sie auch nicht.«


      Alby sah Teresa durchdringend an. »Was hast du getan?«


      Thomas verstand die Frage nicht und sah verwirrt zu Teresa hinüber, ob sie wusste, was Alby meinte. Aber sie gab keine Antwort.


      »Was hast du getan?«, brüllte Alby. »Erst der Himmel und jetzt das!«


      »Ich habe irgendwas ausgelöst«, gab sie seelenruhig zurück. »Nicht absichtlich, das schwör ich dir. Das Ende. Was das bedeutet, weiß ich nicht.«


      »Was ist denn los, Newt?«, fragte Thomas, weil er nicht mit Alby selbst reden wollte. »Was ist jetzt passiert?«


      Aber Alby packte ihn vorn am Hemd. »Was passiert ist? Ich werd dir sagen, was passiert ist, du Strunk. Bist du zu beschäftigt mit Rumturteln, um dich mal umzugucken? Weißt du nicht, welche verdammte Uhrzeit wir haben?«


      Thomas sah auf die Uhr und merkte voller Grauen, was ihm bisher nicht aufgefallen war und was Alby ihm gleich sagen würde.


      »Die Wände, du Nepp. Die Tore. Sie haben sich heute Abend nicht geschlossen.«
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      Thomas war fassungslos. Von jetzt an würde alles anders werden. Keine Sonne, keine Vorräte, kein Schutz vor den Griewern. Teresa hatte von der ersten Minute an Recht gehabt– es hatte sich tatsächlich alles verändert. Thomas glaubte zu ersticken, als wäre der Atem in seiner Kehle zu Beton geworden.


      Alby zeigte auf das Mädchen. »Ich will, dass sie eingesperrt wird. Auf der Stelle. Billy! Jackson! Steckt sie in den Bau und hört nicht auf das, was aus ihrem Neppmund kommt.«


      Teresa zeigte keine Reaktion, aber Thomas regte sich für beide auf. »Was soll das? Alby, das kannst du nicht–« Es verschlug ihm die Sprache, als Alby ihn mit einem so zornigen Blick anfunkelte, dass sein Herz einen Aussetzer machte. »Aber… wie kannst du denn bloß ihr die Schuld dafür geben, dass die Tore nicht zugehen?«


      Newt trat vor, legte Alby leicht die Hand an die Brust und schob ihn ein wenig zurück. »Das ist doch nur logisch, Tommy! Sie hat’s verdammt noch mal selbst zugegeben.«


      Thomas drehte den Kopf zu Teresa um. Als er die Traurigkeit in ihren blauen Augen sah, war es, als hätte ihm jemand in die Brust gepackt und das Herz zusammengequetscht.


      »Sei nur froh, dass du nicht mit reinmusst, Thomas«, sagte Alby und bedachte beide mit einem letzten zornigen Blick, bevor er davonstürmte. Thomas hatte sich noch nie so sehr gewünscht jemanden zu verprügeln.


      Billy und Jackson traten vor, fassten Teresa an beiden Armen und wollten sie abführen.


      Doch Newt hielt sie an, bevor sie im Wald verschwanden. »Bleibt die ganze Zeit bei ihr. Egal was passiert, niemand darf dieses Mädchen anrühren. Schwört mir das bei eurem Leben.«


      Beide Wächter nickten und gingen dann mit Teresa in der Mitte davon. Es tat Thomas in der Seele weh, wie willig sie mitzugehen schien. Und er konnte nicht glauben, wie unglaublich traurig ihn die Sache machte– er wollte nicht aufhören mit ihr zu reden. Dabei habe ich sie doch gerade erst kennengelernt, dachte er. Ich kenne sie gar nicht richtig. Dabei wusste er ganz genau, dass das nicht stimmte. Er spürte jetzt bereits eine Nähe zu ihr, die er sich nur dadurch erklären konnte, dass sie sich schon vor dem Gedächtnisverlust und der Lichtung gekannt hatten.


      Komm mich besuchen, sagte sie in seinem Kopf.


      Er wusste nicht, wie er ihr antworten konnte. Aber er versuchte es trotzdem.


      Mach ich. Wenigstens bist du im Bau in Sicherheit.


      Sie gab keine Antwort.


      Teresa?


      Nichts.


      Die nächste halbe Stunde war ein einziger Wahnsinn.


      Seit Sonne und blauer Himmel am Morgen nicht aufgegangen waren, hatte es keine nennenswerte Lichtveränderung mehr gegeben, doch jetzt schien es, als legte sich eine Dunkelheit über die Lichtung. Newt und Alby riefen die Hüter zusammen und verteilten Aufgaben. Alle sollten ihre Gruppen innerhalb einer Stunde im Gehöft zusammentrommeln. Thomas fühlte sich wie ein Zuschauer und wusste nicht, was er tun sollte.


      Die Baumeister– ohne ihren Hüter Gally, der immer noch verschwunden war– bekamen die Aufgabe, an allen offen stehenden Toren Barrikaden zu errichten. Sie gehorchten, auch wenn klar war, dass weder genug Zeit blieb noch ausreichend Material da war, um wirklich viel auszurichten. Es schien, als wollten die Hüter alle beschäftigen, um die zu befürchtende Panik hinauszuzögern. Thomas half den Baumeistern dabei, alle losen Gegenstände, die sie finden konnten, in den Öffnungen zum Labyrinth aufzuhäufen und notdürftig zusammenzunageln. Es sah scheußlich und albern aus und ängstigte ihn zu Tode– ausgeschlossen, dass man die Griewer damit aufhalten konnte.


      Sämtliche Taschenlampen der Lichtung wurden eingesammelt und verteilt, so dass möglichst viele Jungs eine hatten. In dieser Nacht sollten alle im Gehöft schlafen und die Lampen ausgeschaltet lassen, außer in Notfällen. Bratpfanne hatte die Aufgabe, alle nicht verderblichen Lebensmittel aus der Küche zu holen und im Gehöft unterzubringen, falls sie nicht mehr rauskonnten– Thomas mochte sich gar nicht vorstellen, wie schlimm das werden könnte. Andere sammelten Materialien und Werkzeug zusammen; Thomas sah Minho Waffen aus dem Keller ins Gebäude schleppen. Alby hatte allen klargemacht, dass sie keine Risiken eingehen durften: Sie würden das Gehöft zu einer Festung ausbauen und diese, so gut es ging, verteidigen.


      Thomas schlich sich irgendwann von den Baumeistern davon und half Minho dabei, Kisten voller Messer und mit Stacheldraht umwickelte Knüppel hochzuschleppen. Dann sagte Minho, er hätte einen Spezialauftrag von Newt und Thomas solle verschwinden, ohne blöde Fragen zu stellen.


      Das verletzte Thomas, aber er ging. Es gab eine andere Sache, über die er unbedingt mit Newt sprechen wollte. Schließlich fand er ihn, beim Überqueren des Hofs hinüber zum Bluthaus.


      »Newt!«, rief er und rannte ihm hinterher. »Ich muss dir was sagen!«


      Newt blieb so unvermittelt stehen, dass Thomas ihn beinahe über den Haufen gerannt hätte. Der Ältere drehte sich mit einem genervten Gesichtsausdruck zu Thomas um.


      »Mach’s kurz«, sagte Newt.


      Das machte Thomas störrisch, weil er sowieso nicht wusste, wie er das, was er dachte, ausdrücken sollte.


      »Du musst das Mädchen freilassen. Teresa.« Er wusste genau, dass sie ihnen helfen konnte und sich womöglich noch an wichtige Dinge erinnerte.


      »Ach, das freut mich ja, dass ihr zwei euch so gut versteht.« Newt ging schon wieder weiter. »Verschwende meine Zeit nicht mit so einem Quatsch, Tommy.«


      Thomas hielt ihn am Arm fest. »Jetzt hör mir doch zu! Da ist etwas– ich glaube, sie und ich sind hergeschickt worden, um die ganze Sache hier zu Ende zu bringen.«


      »Allerdings– zu Ende zu bringen, indem die Griewer hier angewalzt kommen und uns alle plattmachen? Ich hab schon einen Haufen beknackter Pläne im Leben gehört, aber das ist mit Abstand der beschissenste.«


      Thomas stöhnte, damit Newt verstand, dass er ebenfalls völlig frustriert war. »Nein, ich glaube nicht, dass das damit gemeint ist.«


      Newt verschränkte die Arme vor der Brust und wirkte unglaublich genervt. »Was laberst du da für einen Klonk, Frischling?«


      Seit Thomas zum ersten Mal die Worte im Labyrinth an der Wand gelesen hatte– ABTEILUNG NACHEPIDEMISCHE GRUNDLAGENFORSCHUNG, SONDEREXPERIMENTE TODESZONE–, dachte er darüber nach. Wenn es irgendjemanden gab, der ihm glauben würde, dann war das Newt, das wusste er genau. »Ich glaube… ich glaube, dass wir hier sind, weil wir an irgendeinem komischen Experiment teilnehmen oder an einem Versuch oder irgend so was. Das Experiment muss irgendwie zum Abschluss kommen. Wir können nicht ewig hier leben– diejenigen, die uns hergeschickt haben, wollen es zu Ende bringen. So oder so.« Thomas war erleichtert, dass er es endlich losgeworden war.


      Newt rieb sich die Augen. »Und das soll mich jetzt davon überzeugen, dass alles Friede, Freude, Eierkuchen ist und ich das Mädchen freilassen soll? Weil sie gekommen ist und es jetzt auf einmal um alles oder nichts geht?«


      »Nein, du verstehst mich falsch! Ich glaube nicht, dass sie irgendwas damit zu tun hat, dass wir hier sind. Sie ist auch nur eine Figur in diesem Spiel– sie ist hergeschickt worden, als unser letztes Werkzeug oder Hinweis oder was weiß ich, um uns zu helfen hier rauszukommen.« Thomas atmete ganz tief durch. »Und mich haben sie auch deswegen hergeschickt, davon bin ich überzeugt. Nur weil sie als Auslöser für das Ende gedient hat, ist sie noch lange nicht böse.«


      Newt blickte in Richtung Bau. »Weißt du was: Im Augenblick geht mir das gerade am Arsch vorbei. Eine Nacht im Knast wird sie schon überleben– wenn überhaupt, dann ist sie da drin besser aufgehoben als wir anderen.«


      Thomas nickte, weil er eine Kompromissmöglichkeit sah. »Dann lass es uns so machen: Heute Nacht müssen wir irgendwie überleben. Morgen, wenn wir einen ganzen Tag lang in Sicherheit sind, dann überlegen wir uns, was wir mit ihr machen. Was wir unternehmen.«


      Newt schnaubte. »Und was soll morgen bitte schön anders sein, Tommy? Wir machen seit zwei Jahren nichts anderes, wie du weißt.«


      Thomas hatte das überwältigende Gefühl, dass all diese Veränderungen ein Motor waren, ein Auslöser für das Endspiel. »Weil wir das Rätsel jetzt lösen müssen. Wir sind dazu gezwungen. Wir können nicht mehr Tag für Tag weiterleben und glauben, das Wichtigste wäre es, vor dem Schließen der Tore zurück auf der Lichtung und in Sicherheit zu sein.«


      Newt stand eine Minute da und dachte nach, während auf allen Seiten um sie herum hektische Betriebsamkeit herrschte. »Wir müssen das Labyrinth genauer untersuchen. Draußen bleiben, während die Mauern sich bewegen.«


      »Genau«, bekräftigte Thomas. »Das ist haargenau das, was ich meine. Vielleicht können wir ja die Öffnung zum Griewerloch verbarrikadieren oder in die Luft sprengen. Mehr Zeit rausschinden, um uns im Labyrinth genau umzusehen.«


      »Alby ist derjenige, der das Mädchen nicht rauslassen will«, sagte Newt mit einer Kopfbewegung in Richtung Gehöft. »Der Kerl hat euch zwei Strünke mächtig aufm Kieker. Aber im Augenblick müssen wir einfach cool bleiben und irgendwie bis zum Wecken durchhalten.«


      Thomas nickte. »Wir können sie bekämpfen.«


      »Da hast du ja Erfahrung, was, du Herkules?« Ohne eine Antwort abzuwarten, ohne jedes Lächeln ging Newt davon und schrie den Leuten zu, sie sollten sich beeilen und ins Gehöft kommen.


      Thomas fand, das Gespräch war gar nicht so schlecht gelaufen– jedenfalls nicht schlechter, als er sich erhofft hatte. Er beschloss, schnell zu Teresa zu rennen und mit ihr zu sprechen, bevor es zu spät war. Er sprintete zum Bau hinter dem Gehöft, wobei er sah, wie immer mehr Lichter in die Bruchbude strömten, viele mit irgendwelchen Sachen im Arm.


      Thomas kam vor der Gefängniszelle zum Stehen und atmete tief durch. »Teresa?«, fragte er schließlich zum Gitterfenster der düsteren Zelle hinein.


      Ihr Gesicht schnellte auf der anderen Seite hoch, worüber er sich ziemlich erschreckte. Er stieß einen kleinen Japser aus, bevor er es verhindern konnte– er brauchte eine Sekunde, bis er sich wieder gefasst hatte. »Du bist manchmal echt gruselig, wusstest du das schon?«


      »Sehr nett«, sagte sie sarkastisch. »Danke für die Blumen.« Im Dunkeln sah es aus, als ob ihre blauen Augen leuchten würden wie die einer Katze.


      »Bitte schön«, sagte er, ohne auf ihre Ironie einzugehen. »Hör zu, ich hab nachgedacht.« Er versuchte seine Gedanken zu sammeln.


      »Was man von diesem Alby-Knilch ja nicht gerade behaupten kann«, brummte sie.


      Der Meinung war Thomas allerdings auch, er musste aber das loswerden, weswegen er gekommen war. »Es muss einen Ausweg aus diesem Labyrinth geben– wir müssen uns nur mehr anstrengen und länger da draußen bleiben, dann finden wir ihn auch. Und das, was du da auf deinen Arm geschrieben hast und was du über den Code gesagt hast, das muss doch auch alles eine Rolle spielen, oder?« Es muss einfach, dachte er. Er verspürte einen kleinen Hoffnungsschimmer.


      »Ja, davon bin ich auch überzeugt. Aber kannst du mich zuerst mal hier rauslassen?« Ihre Hände tauchten auf und umklammerten die Gitterstäbe am Fenster. Thomas verspürte den lächerlichen Drang, diese Hände zu berühren.


      »Na ja, Newt hat gesagt, morgen darfst du wahrscheinlich raus.« Thomas war froh, dass er ihm zumindest dieses Zugeständnis entlockt hatte. »Du musst die Nacht hier drin verbringen. Es kann allerdings gut sein, dass es das sicherste Plätzchen auf der ganzen Lichtung ist.«


      »Danke, dass du mit ihm geredet hast. Wird bestimmt gemütlich hier auf dem kalten Steinboden.« Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich. »Allerdings vermute ich mal, dass die Griewer sich nicht durch das Gitter hier quetschen können und ich mich also freuen sollte, stimmt’s?«


      Er war überrascht, dass sie über die Griewer Bescheid wusste– er glaubte nicht, darüber schon mit ihr gesprochen zu haben. »Bist du dir eigentlich wirklich sicher, dass du alles vergessen hast, Teresa?«


      Sie dachte kurz nach. »Ist schon seltsam– an manche Sachen erinnere ich mich scheinbar noch. Oder ich habe irgendwie mitgekriegt, was die Leute geredet haben, als ich im Koma gelegen habe.«


      »Na ja, ist ja jetzt auch egal. Ich wollte nur noch mal bei dir vorbeischauen, bevor ich die Nacht drinnen bleiben muss.« Aber er wollte nicht weggehen; fast wünschte er, er könnte sich mit ihr zusammen in den Bau sperren lassen. Er grinste in sich hinein– Newts Antwort auf die Bitte konnte er sich schon vorstellen.


      »Tom?«, sagte Teresa.


      Thomas merkte, dass er geistesabwesend vor sich hin gestarrt hatte. »’tschuldigung. Ja?«


      Ihre Hände verschwanden wieder nach drinnen. Er konnte nichts mehr außer ihren Augen und dem schwachen Schimmer ihrer weißen Haut sehen. »Ich weiß nicht, ob ich das aushalte– die ganze Nacht eingesperrt zu sein.«


      Thomas wurde tieftraurig. Er wollte Newt den Schlüssel stehlen und ihr zur Flucht verhelfen. Dabei wusste er, dass das eine idiotische Idee war. Sie würde es einfach über sich ergehen lassen müssen. Er blickte in ihre leuchtenden Augen. »Wenigstens wird es nicht mehr stockdunkel– so wie’s aussieht, haben wir das ekelhafte Zwielicht jetzt vierundzwanzig Stunden am Tag.«


      »Ja…« Sie sah an ihm vorbei zum Gehöft, dann richtete sie den Blick wieder auf ihn. »Ich bin hart im Nehmen– ich werd’s überleben.« Thomas hatte schreckliche Schuldgefühle, dass er sie allein zurücklassen musste, aber er wusste genau, dass er keine Wahl hatte. »Ich tue alles, damit du morgen früh freigelassen wirst, okay?«


      Sie lächelte, woraufhin er sich sofort besser fühlte. »Versprochen, ja?«


      »Versprochen.« Thomas tippte sich an die rechte Schläfe. »Und wenn du dich zu einsam fühlst, dann kannst du ja mit deinem… Trick mit mir reden. Ich versuche dann zu antworten.« Er hatte die Gedankenübertragung mittlerweile akzeptiert, sehnte sich sogar fast danach. Er hoffte bloß, dass er auch bald herausfand, wie es funktionierte, damit sie sich richtig unterhalten konnten.


      Du hast es bald raus, sagte Teresa in seinem Kopf.


      »Na hoffentlich.« Er stand immer noch herum, weil er einfach nicht wegwollte. Gar nicht.


      »Geh besser mal«, sagte sie. »Ich will nicht deine brutale Ermordung auf dem Gewissen haben.«


      Thomas brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. »Na schön. Bis morgen dann.«


      Und bevor er es sich noch einmal anders überlegen konnte, huschte er davon und um die Ecke zur Tür des Gehöfts, gerade als die allerletzten Lichter hineingingen. Newt scheuchte sie wie widerborstige Hühner nach drinnen. Thomas trat ein, gefolgt von Newt, der die Tür von innen verschloss.


      Als er den Riegel zuschob, meinte Thomas das erste fürchterliche Gestöhn eines Griewers zu hören, das aus den Tiefen des Labyrinths kam.


      Die Nacht hatte begonnen.
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      Normalerweise schliefen die meisten draußen. Jetzt war es reichlich eng, weil alle ins Gehöft gequetscht waren. Die Hüter hatten die Lichter mit Decken und Kissen auf die Zimmer verteilt. Trotz der vielen Jungen und des Chaos dieser Neuorganisation hing eine verstörende Stille über dem Gewusel, als wollte niemand Aufmerksamkeit erregen.


      Als jeder seinen Platz gefunden hatte, saß Thomas mit Newt, Alby und Minho im oberen Stockwerk. Endlich hatten sie Zeit, ihr Gespräch fortzusetzen. Alby und Newt saßen auf dem einzigen Bett im Zimmer, Thomas und Minho daneben auf Stühlen. Ansonsten waren im Raum nur noch eine schiefe Holzkommode und ein kleiner Tisch, auf dem die Taschenlampe stand, die ihnen notdürftig ein bisschen Licht spendete. Die graue Dunkelheit schien sich von außen gegen die Fenster zu pressen und weiteres Unheil anzukündigen.


      »Ich war noch nie so nah dran, alles hinzuschmeißen«, sagte Newt. »Alles hinzuschmeißen und dem nächsten Griewer ’nen Gutenachtkuss zu geben. Kein Nachschub mehr, der verfluchte graue Himmel, die Tore, die sich nicht schließen. Aber wir dürfen nicht aufgeben, das wissen wir alle. Die Drecksäcke, die uns hierher verfrachtet haben, wollen entweder, dass wir krepieren, oder sie wollen uns anspornen. Jedenfalls müssen wir uns den Arsch aufreißen, bis wir hopsgehen oder eben nicht.«


      Thomas nickte, sagte aber nichts. Er war völlig seiner Meinung, hatte aber keine konkreten Ideen, was man machen könnte. Wenn er nur bis morgen durchhielt, würde ihm und Teresa vielleicht etwas Hilfreiches einfallen.


      Thomas schaute hinüber zu Alby, der den Boden anstarrte und ebenfalls düsteren Gedanken nachzuhängen schien. Sein Gesicht hatte immer noch einen ausgelaugten, depressiven Ausdruck, seine Augen wirkten leer. Die Verwandlung wurde zu Recht so genannt, wenn man bedachte, was sie aus ihrem Anführer gemacht hatte.


      »Alby?«, fragte Newt. »Willst du was dazu sagen?«


      Alby schaute hoch, ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht, als hätte er gar nicht gewusst, dass noch jemand im Zimmer war. »Hm? Oh. Ja. Gut, das. Aber ihr habt gesehen, was nachts passiert. Nur weil unser verdammter Frischling es geschafft hat, heißt das nicht, dass wir Übrigen das auch können.«


      Thomas sah zu Minho und verdrehte ein wenig die Augen– Albys Einstellung nervte ihn gewaltig.


      Falls Minho das Gleiche dachte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich finde, Thomas und Newt haben Recht. Wir müssen mit dem Geflenne und Gejammer aufhören.« Er rieb sich die Hände und lehnte sich nach vorn. »Morgen früh könnt ihr als Erstes Mannschaften einteilen, um die Karten zu studieren, während die Läufer unterwegs sind. Wir packen uns alles Nötige ein, damit wir ein paar Tage draußen bleiben können.«


      »Was?«, fragte Alby, dessen Stimme jetzt doch Anteilnahme erkennen ließ. »Was soll das heißen, Tage?«


      »Na, was wohl: Tage. Wenn die Tore offen sind und es keinen Sonnenuntergang gibt, ist es sowieso sinnlos, abends zurückzukommen. Es wird Zeit, dass wir draußen bleiben und schauen, ob irgendwas aufgeht, wenn die Mauern sich bewegen. Falls sie sich noch bewegen.«


      »Vergiss es«, sagte Alby. »Wir haben das Gehöft, in dem wir uns verstecken können. Und, wenn das nicht funktioniert, den Kartenraum und den Bau. Wir können doch von keinem verlangen da rauszugehen und zu krepieren, Minho! Verdammt, wer würde sich denn dafür freiwillig melden?«


      »Ich«, sagte Minho. »Und Thomas.«


      Alle sahen Thomas an. Er nickte nur. Auch wenn er eine Höllenangst hatte, wollte er das Labyrinth erkunden– genauestens erkunden–, und zwar seit dem Moment, in dem er davon erfahren hatte.


      »Ich mache auch mit, wenn’s sein muss«, sagte Newt. Thomas war überrascht. Auch wenn er nie darüber sprach, war das Humpeln des älteren Jungen eine ständige Erinnerung daran, dass ihm draußen im Labyrinth etwas Schreckliches passiert war. »Und ich bin sicher, die anderen Läufer sind auch dabei.«


      »Mit deinem Hinkebein?«, fragte Alby mit einem rauen Lachen.


      Newt runzelte die Stirn und schaute auf den Boden. »Na ja, ich will von den Lichtern nichts verlangen, was ich nicht selbst machen würde.«


      Alby rutschte auf dem Bett nach hinten und legte die Füße hoch. »Von mir aus. Mach, was du willst.«


      »Machen, was ich will?«, fragte Newt und stand auf. »Was ist bloß mit dir los, Mann? Willst du behaupten, wir hätten eine Wahl? Sollen wir uns hier den Hintern platt sitzen und warten, bis die Griewer uns das Licht ausblasen?«


      Thomas wollte aufstehen und applaudieren. Er war sicher, dass Alby sich jetzt endlich am Riemen reißen würde.


      Aber ihr Anführer wirkte kein bisschen reumütig. »Na ja, immer noch besser, als ihnen direkt in die Arme zu rennen.«


      Newt setzte sich wieder hin. »Alby, du musst endlich zur Vernunft kommen.«


      Auch wenn er es ungern zugab, wusste Thomas, dass sie Alby brauchten, wenn sie etwas erreichen wollten. Die anderen Lichter schauten zu ihm auf.


      Alby atmete tief ein, dann blickte er einen nach dem anderen an. »Ihr wisst, dass ich total durch den Wind bin. Ehrlich, es… tut mir leid. Ich sollte hier nicht mehr den Anführer markieren.«


      Thomas hielt die Luft an. Er konnte nicht fassen, was Alby gerade gesagt hatte.


      »Oh, verdammte–«, fiel Newt ein.


      »Nein!«, rief Alby. Er machte einen durch und durch niedergeschlagenen Eindruck. »So war das nicht gemeint. Hört mir zu. Ich will nicht sagen, dass wir tauschen sollen oder so ’n Klonk. Ich will nur sagen… Ich brauche euch, um Entscheidungen zu treffen. Ich traue mir selbst nicht mehr über den Weg. Also… ich mache, was ihr wollt.«


      Thomas merkte, dass Minho und Newt genauso überrascht waren wie er.


      »Äh… okay«, sagte Newt langsam und etwas unsicher. »Wir kriegen das hin, versprochen. Du wirst schon sehen.«


      »Ja«, murmelte Alby. Nach einer langen Pause setzte er wieder an, mit einer merkwürdigen Erregung in der Stimme. »Hey, ich sag euch was: Überlasst mir die Karten. Ich bring die anderen Lichter dazu, die Dinger bis zum Erbrechen zu studieren.«


      »Klingt gut«, sagte Minho. Thomas wollte ihm zustimmen, wusste aber nicht, ob ihm das zustand.


      Alby setzte sich aufrechter hin. »Wisst ihr, es war wirklich blöd von uns, heute Nacht hier drin zu schlafen. Wir könnten im Kartenraum sein und arbeiten.«


      Thomas fand, das war das Klügste, was er seit langem von Alby gehört hatte.


      Minho zuckte mit den Schultern. »Könnte sein.«


      »Also… Ich geh rüber«, sagte Alby mit einem selbstbewussten Nicken. »Jetzt gleich.«


      Newt schüttelte den Kopf. »Vergiss es, Alby. Ich hab draußen schon die verfluchten Griewer stöhnen gehört. Wir können bis zum Wecken warten.«


      Alby lehnte sich vor, die Ellbogen auf den Knien. »Ihr seid doch diejenigen, die hier ständig rumlabern, dass was passieren muss! Jetzt fangt nicht an zu jammern, nur weil ich tatsächlich auf euch höre. Wenn ich das wirklich machen soll, muss ich ran, dann bin ich auch bald wieder der Alte. Ich brauch was, wo ich mich reinhängen kann.«


      Thomas war erleichtert. Der ganze Hickhack ging ihm auf die Nerven.


      Alby stand auf. »Ehrlich. Ich brauch das.« Er ging zur Zimmertür, als wollte er tatsächlich nach draußen.


      »Das ist nicht dein Ernst«, sagte Newt. »Du kannst jetzt nicht da rausgehen!«


      »Ich gehe und basta.« Alby nahm seinen Schlüssel aus der Tasche und schüttelte ihn schadenfroh– Thomas konnte seinen plötzlichen Mut kaum fassen. »Wir sehen uns morgen früh, ihr Neppdeppen.«


      Und damit ging er raus.


      Es war merkwürdig zu wissen, dass die Nacht voranschritt und die Welt um sie herum eigentlich im Dunkeln hätte verschwinden müssen. Thomas wurde von dem blassgrauen Licht ziemlich aus der Bahn geworfen, als wäre sein von Minute zu Minute zunehmendes Schlafbedürfnis irgendwie unnatürlich. Die Zeit verlangsamte sich zu einem unerträglichen Schneckentempo und er hatte das Gefühl, der nächste Tag würde nie kommen.


      Die anderen Lichter kamen langsam zur Ruhe und bereiteten sich mit ihren Kissen und Decken auf den fast unmöglichen Schlaf vor. Es wurde kaum geredet, die Stimmung war düster. Außer leisem Geraschel und Geflüster war nichts zu hören.


      Thomas gab sich die größte Mühe einzuschlafen. Er wusste, dass die Zeit dann schneller rumging, aber nach zwei Stunden war er immer noch wach. Er lag auf dem Boden in einem der Zimmer im oberen Stockwerk, auf einer dicken Decke, fast Schulter an Schulter mit mehreren anderen Jungen. Das Bett hatte Newt bekommen.


      Chuck war in einem anderen Zimmer gelandet und Thomas stellte ihn sich aus irgendeinem Grund zusammengekauert und heulend in einer Ecke vor, seine Decke wie einen Teddybären an sich gepresst. Der Gedanke erfüllte Thomas mit einer tiefen Traurigkeit, die sich nicht vertreiben ließ.


      Fast jeder hatte für den Notfall eine Taschenlampe neben sich liegen. Ansonsten hatte Newt angeordnet, dass alle Lampen gelöscht wurden– wozu unnötige Aufmerksamkeit auf sich lenken? Alles, was man so kurzfristig zum Schutz vor einem Griewerangriff unternehmen konnte, war getan: die Fenster verbarrikadiert, Möbel vor die Türen geschoben, Messer als Waffen verteilt…


      Trotzdem fühlte Thomas sich nicht sicher.


      Der Gedanke an das, was ihnen bevorstand, war wie eine erstickende Wolke aus Entsetzen und Angst, die ein Eigenleben entwickelte. Er wünschte sich fast, die elenden Viecher würden endlich kommen, damit er es hinter sich bringen konnte.


      Das entfernte Jaulen der Griewer kam näher, während die Nacht voranschritt. Jede Minute schien länger zu dauern als die davor.


      Eine weitere Stunde verging. Dann noch eine. Endlich kam der Schlaf, allerdings immer nur erbärmlich kurz. Thomas schätzte, dass es zwei Uhr morgens war, als er sich zum millionsten Mal in dieser Nacht vom Rücken auf den Bauch drehte. Er schob die Hände unters Kinn und starrte den Bettpfosten an, der im schummrigen Licht fast wie ein Schatten wirkte.


      Dann wurde alles anders.


      Von draußen ertönte ein mechanisches Maschinengrollen und dann das metallene Rasseln eines Griewers auf dem steinigen Boden, als hätte jemand eine Handvoll Nägel verstreut. Thomas sprang auf, genau wie die meisten anderen.


      Newt war vor allen anderen wach geworden, wedelte mit den Armen und brachte mit einem Finger an den Lippen alle zum Schweigen. Auf Zehenspitzen ging er zum einzigen Fenster im Zimmer, das mit drei hastig festgenagelten Brettern verbarrikadiert war. Große Ritzen dazwischen boten reichlich Platz zum Rausschauen. Vorsichtig lehnte sich Newt vor, um nachzusehen. Thomas schlich zu ihm und spähte auch hinaus.


      Er hockte sich unter Newt und presste ein Auge an einen Spalt über dem untersten Brett. Es war beängstigend, so nah an der Wand zu sein. Aber er sah nur den offenen Hof. Man konnte nicht nach oben oder unten oder zur Seite schauen. Nur geradeaus. Nach einer Minute gab er auf, drehte sich um und ließ sich an der Wand zu Boden gleiten. Newt ging zum Bett und setzte sich wieder hin.


      Ein paar Minuten vergingen, Griewergeräusche drangen alle zehn oder zwanzig Sekunden durch die Wände. Das Aufheulen kleiner Motoren, gefolgt von schleifenden, metallischen Drehgeräuschen. Das Schaben der Spikes auf dem harten Stein. Etwas schnappte zu, öffnete sich und schnappte wieder zu. Thomas zuckte bei jedem Geräusch zusammen.


      Es klang, als wären drei oder vier von ihnen da draußen. Mindestens.


      Er hörte die perversen Tier-Maschinen näher kommen, irrsinnig nah. Sie warteten unten auf dem Boden. Motorengeheul und metallisches Klappern.


      Thomas’ Mund wurde trocken. Er hatte direkt vor ihnen gestanden– er erinnerte sich nur zu gut an die Monster. Er musste sich selbst ermahnen weiterzuatmen. Keiner im Raum gab einen Mucks von sich. Angst hing in der Luft wie ein schwarzer Vorhang.


      Es klang, als würde sich einer der Griewer auf das Haus zubewegen. Dann verwandelte sich das Klacken seiner Spikes auf dem Stein plötzlich in ein tieferes, dumpfes Geräusch. Thomas konnte es fast vor sich sehen: wie die Metallspikes sich in die hölzernen Seiten des Gehöftes gruben, der massige Körper vorwärtsrollte, zu ihrem Zimmer nach oben kroch, ohne dass die Schwerkraft ein Hindernis darstellte. Thomas hörte, wie die Spikes der Griewer die Holzverschalung zerfetzten, sich hineingruben, herunterkrachten, durch die Luft wirbelten und dann wieder neuen Halt suchten. Das ganze Gebäude bebte.


      Außer dem Knirschen, Ächzen und Zerbersten des Holzes hörte Thomas nichts mehr. Das blanke Entsetzen. Die Griewer wurden lauter, kamen näher– die anderen Jungs drängten sich an der Rückwand des Zimmers zusammen, so weit vom Fenster entfernt wie möglich. Thomas folgte ihnen, Newt direkt an seiner Seite. Alle quetschten sich an die Wand und starrten das Fenster an.


      Als es unerträglich wurde– gerade als der Griewer direkt vor dem Fenster war–, wurde es auf einmal ganz still. Thomas konnte fast seinen eigenen Herzschlag hören.


      Draußen flackerten Lichtkegel und warfen vereinzelte Strahlen durch die Ritzen zwischen den Holzbrettern. Dann schob sich ein schmaler Schatten vor das Licht und bewegte sich hin und her. Thomas war klar, dass der Griewer gerade seine Fühler und Waffen ausfuhr, auf der Suche nach fetter Beute. Er stellte sich vor, wie die Käferklingen ihnen draußen den richtigen Weg zeigten. Ein paar Sekunden später hielt der Schatten inne. Drei bewegungslose, helle Strahlen fielen in den Raum.


      Es lag eine Spannung in der Luft, die man mit dem Messer hätte schneiden können. Thomas konnte niemanden mehr atmen hören. Dasselbe musste sich in allen Räumen des Gehöfts abspielen. Dann dachte er an Teresa im Bau.


      Er wünschte sich, dass sie mit ihm sprechen würde, als plötzlich die Tür zum Flur aufsprang. Alle zuckten zusammen– sie hatten erwartet, dass etwas vom Fenster her kommen würde, nicht von hinten. Thomas drehte sich um, damit er sehen konnte, wer die Tür geöffnet hatte. Er rechnete mit dem verängstigten Chuck oder Alby, der es sich noch einmal anders überlegt hatte. Aber als er sah, wer da stand, hatte er das Gefühl, dass sein Schädel sich zusammenzog und ihm vor Entsetzen das Gehirn zerquetschte.


      Es war Gally.
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      Gally stand da, mit irrem Blick und zerfetzten, dreckigen Klamotten. Dann fiel er auf die Knie und atmete tief und gierig ein und aus. Sein Blick jagte im Zimmer umher wie der eines tollwütigen Hundes auf der Suche nach einem Opfer. Keiner sagte ein Wort. Wie Thomas schienen alle zu denken, dass Gally nur eine Wahnvorstellung war.


      »Sie werden euch töten!«, schrie Gally, überallhin Spucke versprühend. »Die Griewer werden euch töten– jede Nacht einen, bis es vorbei ist!«


      Thomas sah sprachlos zu, wie Gally sich wankend aufrichtete und auf dem rechten Bein stark humpelnd auf sie zukam. Alle im Zimmer starrten ihn an, offensichtlich zu verblüfft, um sich zu rühren. Sogar Newt stand mit offenem Mund da. Thomas hatte fast mehr Angst vor ihrem Überraschungsgast als vor den Griewern am Fenster.


      Gally blieb ungefähr einen Meter vor Thomas und Newt stehen. Mit einem blutigen Finger zeigte er auf Thomas. »Du«, sagte er so höhnisch, dass es nicht mehr komisch klang, sondern verstörend. »Das ist alles deine Schuld!« Ohne Vorwarnung holte er mit der linken Hand aus und schlug Thomas mit der Faust aufs Ohr. Thomas schrie auf und krümmte sich zusammen, mehr aus Überraschung als aus Schmerz. Er rappelte sich wieder auf, kaum dass er zu Boden gegangen war.


      Newt erwachte endlich aus seiner Starre und stieß Gally weg, der rückwärts gegen den Tisch am Fenster krachte. Die Lampe rutschte herunter und zerbrach. Thomas rechnete mit einem Gegenangriff, aber stattdessen richtete Gally sich auf und schaute alle mit seinem irren Blick an.


      »Es kann nicht gelöst werden«, sagte er mit fast gespenstischer, wie tot klingender Stimme. »Das verdammte Labyrinth wird euch alle umbringen… Die Griewer werden euch töten… jede Nacht einen, bis es vorbei ist… Ich… es ist besser so…« Er senkte den Blick. »Sie töten nur einen jede Nacht… Ihre bekloppten Variablen…«


      Thomas hörte gebannt zu. Er versuchte seine Angst zu unterdrücken, damit ihm nichts von dem entging, was der durchgedrehte Junge sagte.


      Newt trat einen Schritt vor. »Gally, halt die Klappe– da ist ein Griewer vor dem Fenster. Setz dich schön hin und sei still. Vielleicht geht er weg.«


      Gally schaute hoch und runzelte die Stirn. »Du kapierst es nicht, Newt. Du bist zu blöd– du warst schon immer zu blöd. Es gibt keinen Ausweg. Wir können nicht gewinnen! Sie bringen euch um, euch alle– einen nach dem anderen!«


      Das letzte Wort brüllte er, stürmte zum Fenster und zerrte wie ein wild gewordenes Tier im Käfig an den Brettern. Ehe Thomas oder sonst jemand reagieren konnte, hatte er schon eins abgerissen. Er warf es auf den Boden.


      »Nein!«, rief Newt und rannte auf ihn zu. Thomas stürmte hinterher, um zu helfen. Er konnte nicht fassen, was sich da abspielte.


      Als Newt ihn erreichte, riss Gally gerade das zweite Brett ab. Er schwang es mit beiden Händen nach hinten und traf Newt am Kopf. Der landete ausgestreckt auf dem Bett, Blut rann aus einer Platzwunde auf die Bettdecke. Thomas blieb vor Gally stehen und machte sich auf eine Prügelei gefasst.


      Er schrie: »Gally, was machst du da?«


      Der Junge spuckte auf den Boden und hechelte wie ein atemloser Hund. »Halt die Fresse, Thomas. Sei bloß still! Ich weiß, wer du bist. Aber das interessiert mich nicht mehr. Ich kann jetzt bloß noch das Richtige tun.«


      Thomas blieb wie angewurzelt stehen. Was Gally gesagt hatte, warf ihn komplett aus der Bahn. Er sah ihm dabei zu, wie er das letzte Brett abriss. Kaum hatte er die Latte fallen gelassen, explodierte die Fensterscheibe nach innen wie ein Schwarm gläserner Wespen. Thomas hielt sich die Hand schützend vors Gesicht und warf sich nach hinten, wobei er sich mit den Füßen, so stark er konnte, abstieß. Er krachte gegen das Bett, kam wieder zu sich und schaute in die Richtung, aus der er das Ende der Welt erwartete.


      Der pulsierende, wulstige Körper eines Griewers hatte sich zur Hälfte durch das kaputte Fenster gewunden. Die Zangen an den Metallarmen schnappten in alle Richtungen. Thomas war so entsetzt, dass er kaum mitbekam, wie sich alle anderen in den Flur flüchteten– alle außer Newt, der bewusstlos auf dem Bett lag.


      Wie erstarrt beobachtete Thomas einen der langen Griewerarme, der sich dem leblosen Körper näherte. Das genügte, um ihn aus seiner Angststarre zu reißen. Er stand auf und suchte auf dem Boden nach einer Waffe. Er sah nur Messer– die würden ihm jetzt nicht viel helfen. Panik überkam ihn.


      Gally begann wieder zu reden. Der Griewer zog seinen Arm zurück, als würde er ihn zum Beobachten und Zuhören brauchen. Doch sein Körper versuchte weiter sich durchs Fenster zu quetschen.


      »Keiner hat das je verstanden!«, brüllte der Junge über die entsetzlichen Geräusche des Schleimmonsters hinweg, das sich immer tiefer in das Haus hineinfraß und die Wände in Stücke riss. »Keiner hat verstanden, was bei der Verwandlung mit mir passiert ist! Geh nicht zurück in die wirkliche Welt, Thomas! Du willst dich… nicht… erinnern!«


      Gally sah Thomas lange an, dem die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben stand. Dann drehte er sich um und machte einen Satz mitten hinein in den sich windenden Körper des Griewers. Thomas schrie auf, als das Monster mit seinen Klauen nach Gallys Armen und Beinen griff und ihm keinerlei Chance zur Flucht oder Rettung ließ. Der Körper des Jungen sank in das schleimige Fleisch des Ungeheuers und erzeugte dabei ein widerwärtig schmatzendes Geräusch. Dann zog sich der Griewer mit überraschender Schnelligkeit aus dem zertrümmerten Fensterrahmen zurück und kroch an der Hauswand nach unten.


      Thomas stürmte zu dem riesigen, schartigen Loch und sah gerade noch, wie der Griewer unten landete und über den Hof rutschte. Gallys Körper tauchte in regelmäßigen Abständen an dem vorwärtsrollenden Ungetüm auf und verschwand wieder. Die Lampen des Monsters leuchteten hell und tauchten die Steine am offenen Westtor in ein schauriges, gelbes Licht, bevor der Griewer in den Tiefen des Labyrinths verschwand. Sekunden später folgten ihm einige andere Monster mit lautem Sirren und Rasseln, als wollten sie ihren Sieg feiern.


      Thomas war so übel, dass er sich fast übergeben hätte. Er ging vom Fenster weg, doch da draußen war etwas, das seine Aufmerksamkeit erregte. Er lehnte sich schnell hinaus, um besser sehen zu können. Eine einsame Gestalt rannte über den Hof zu dem Tor, durch das Gally gerade verschleppt worden war.


      Trotz des schwachen Lichts wusste Thomas sofort, wer es war. Er rief ihm zu, er solle stehen bleiben– aber es war zu spät.


      Minho verschwand mit Höchstgeschwindigkeit im Labyrinth.
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      Jetzt brannte überall im Gehöft Licht. Alle Jungs rannten herum und redeten gleichzeitig. Einige saßen in der Ecke und weinten. Es herrschte absolutes Chaos.


      Thomas schenkte all dem keine Beachtung.


      Er rannte auf den Flur und sprang drei Treppenstufen auf einmal hinunter. Er drängelte sich unten zwischen den in der Diele versammelten Jungen hindurch, stürmte aus dem Gehöft und rannte zum Westtor. Er blieb kurz an der Schwelle zum Labyrinth stehen, sein Instinkt zwang ihn sich den nächsten Schritt gut zu überlegen. Hinter ihm rief Newt seinen Namen und zögerte seine Entscheidung hinaus.


      »Minho ist ihm da raus gefolgt!«, rief Thomas, als Newt ihn einholte. Der drückte ein weißes Handtuch auf die Wunde an seinem Kopf, an einigen Stellen war schon Blut durchgesickert.


      »Ich hab’s gesehen«, sagte Newt. Er nahm das Handtuch ab und sah es sich an. Dann verzog er das Gesicht und legte es wieder drauf. »Das tut verdammt weh. Minho sind wohl gerade die letzten Gehirnzellen durchgebrannt– von Gally ganz zu schweigen. Hab doch gewusst, dass der nicht ganz dicht ist.«


      Thomas machte sich bloß Sorgen um Minho. »Ich renne hinterher.«


      »Wieder mal Zeit für eine verfluchte Heldentat, was?«


      Thomas warf Newt einen finsteren Blick zu. Er war verletzt. »Du denkst, ich mach das alles, um euch Strünke zu beeindrucken? Bestimmt nicht. Mich interessiert nur, wie ich hier rauskomme.«


      »Ja, klar. Du bist ein ganz Harter. Aber im Moment haben wir andere Probleme.«


      »Und die wären?« Thomas wusste, dass er wertvolle Zeit verlieren würde.


      »Jemand–«, setzte Newt an.


      »Da ist er!«, rief Thomas. Minho war um eine Ecke gebogen und kam auf sie zu. Thomas legte die Hände um den Mund und rief: »Was machst du da, du Idiot?«


      Minho rannte weiter bis durch das Tor, beugte sich vornüber, die Hände auf den Knien, und atmete ein paarmal tief durch, bevor er antwortete. »Ich wollte… nur… nachschauen.«


      »Nachschauen? Was nachschauen?«, fragte Newt. »Und was hätten wir davon gehabt, wenn sie dich auch noch mitgenommen hätten?«


      Minho richtete sich auf und stemmte die Hände in die Seiten. Er atmete immer noch schwer. »Kommt mal runter, Jungs. Ich wollte nur sehen, ob sie sich Richtung Klippe bewegen. Zum Griewerloch.«


      »Und?«, fragte Thomas.


      »Volltreffer.« Minho wischte sich den Schweiß von der Stirn.


      »Nicht zu fassen«, sagte Newt beinahe flüsternd. »Was für eine Nacht.«


      Thomas interessierte sich zwar sehr für das Loch und dessen Bedeutung, aber der Gedanke an das, was Newt ihm hatte sagen wollen, bevor Minho aufgetaucht war, ließ ihn nicht los. »Was wolltest du mir sagen?«, fragte er. »Du meintest, wir hätten andere–«


      »Ja.« Newt deutete mit dem Daumen über seine Schulter. »Man kann den verfluchten Rauch noch sehen.«


      Thomas schaute nach hinten. Die schwere Metalltür des Kartenraums war angelehnt und ein schmaler Rauchstreifen entwich in den grauen Himmel.


      »Jemand hat die Karten verbrannt«, sagte Newt. »Alle.«


      Aus irgendeinem Grund lag Thomas nicht besonders viel an den Karten– sie schienen sowieso nutzlos zu sein. Er stand vor dem Fenster am Bau. Newt und Minho waren zum Kartenraum gegangen. Thomas hatte gesehen, wie sie sich einen merkwürdigen Blick zuwarfen, als er sie verlassen hatte, als hätten sie irgendein Geheimnis. Aber Thomas beschäftigte nur eins.


      »Teresa?«, fragte er.


      Ihr Gesicht tauchte auf, sie rieb sich die Augen. »Gab es Tote?«, fragte sie ein bisschen groggy.


      »Du hast geschlafen?«, fragte Thomas. Er war erleichtert, dass es ihr gut zu gehen schien, und entspannte sich ein wenig.


      »Ja«, antwortete sie. »Bis ich gehört habe, wie das Gehöft zerlegt worden ist. Was ist passiert?«


      Thomas schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass du bei dem Höllenlärm schlafen konntest.«


      »Versuch du mal aus einem Koma aufzuwachen. Dann wirst du schon sehen.« Und jetzt beantworte meine Frage, sagte sie in seinem Kopf.


      Thomas blinzelte, einen Moment lang war er überrascht von ihrer Stimme, weil sie das eine Weile nicht mehr gemacht hatte. »Lass den Quatsch.«


      »Erzähl mir einfach, was los war.«


      Thomas seufzte. Es war eine lange Geschichte und er hatte keine Lust, alles zu erzählen. »Gally kennst du nicht. Er ist ein Verrückter, der abgehauen war. Er ist wiederaufgetaucht, auf einen Griewer draufgesprungen und mit ihm im Labyrinth verschwunden. Das Unheimlichste, was ich seit langem gesehen habe.« Er konnte es immer noch nicht fassen.


      »Und unheimlich ist hier ja so einiges«, sagte Teresa.


      »Allerdings.« Er schaute sich um, in der Hoffnung, Alby irgendwo zu entdecken. Bestimmt würde er Teresa jetzt rauslassen. Überall auf dem Gelände wuselten Lichter herum, aber ihr Anführer war nirgends zu sehen. Er wandte sich wieder Teresa zu. »Ich kapier das nicht. Warum sind die Griewer abgehauen, nachdem sie Gally hatten? Er hat irgendwas davon gesagt, dass sie nur einen pro Nacht umbringen würden, bis wir alle tot sind– das hat er mindestens zweimal wiederholt.«


      Teresa streckte die Hände durch das Gitter und legte die Unterarme auf den Fenstersims. »Nur einen pro Nacht? Warum?«


      »Keine Ahnung. Er sagte auch, es hätte was zu tun mit… Tests. Oder Variablen. So was in der Art.« Thomas hatte denselben merkwürdigen Drang wie am vorigen Abend– ihre Hand zu nehmen. Aber er hielt sich zurück.


      »Tom, ich hab über das nachgedacht, was ich angeblich gesagt habe. Dass das Labyrinth ein Code ist. Hier eingesperrt zu sein ist eine wunderbare Gelegenheit, das Gehirn arbeiten zu lassen.«


      »Weißt du, was es bedeutet?« Er war extrem neugierig und versuchte das Geschrei auszublenden, das jetzt von überall zu hören war, weil sich herumsprach, dass der Kartenraum abgebrannt war.


      »Also, die Mauern bewegen sich jeden Tag, stimmt’s?«


      »Ja.« Er hatte das Gefühl, dass sie auf einer heißen Spur war.


      »Und Minho hat gesagt, dass sie ein Muster dahinter vermuten, richtig?«


      »Richtig.« In Thomas’ Kopf fügten sich die ersten Puzzleteile zusammen und ergaben die vagen Umrisse eines Bildes, als wäre da eine Erinnerung, die hervorbrechen wollte.


      »Also, ich weiß nicht, warum ich das über den Code gesagt hab. Als ich aus dem Koma aufgewacht bin, wirbelte alles Mögliche in meinem Kopf herum. Das war fast, als würde jemand meine Gedanken ausleeren, sie absaugen. Und ich wusste, dass ich das über den Code sagen muss, bevor es weg ist. Es muss also etwas Wichtiges dahinterstecken.«


      Thomas hörte sie kaum– er dachte so intensiv nach wie seit langem nicht mehr. »Sie vergleichen immer die Karte eines Abschnitts mit der vom Vortag und vom Tag davor und so weiter. Tag für Tag schaut sich jeder Läufer seinen Abschnitt an. Was ist, wenn man sie mit den Karten der anderen Abschnitte vergleichen würde…« Die Lösung schien ihm fast zum Greifen nah.


      Teresa war noch bei ihrer eigenen Theorie. »Bei dem Wort Code denke ich zuerst an Buchstaben. Das Alphabet. Vielleicht versucht das Labyrinth etwas zu buchstabieren.«


      Das Bild in Thomas’ Kopf setzte sich so schnell zusammen, dass er fast hören konnte, wie alle Teile auf einmal einrasteten. »Du hast Recht– du hast Recht! Die Läufer haben die ganze Zeit nach dem Falschen gesucht!«


      Teresa klammerte sich ans Gitter, dass ihre Knöchel weiß wurden, und drückte das Gesicht gegen die Eisenstäbe. »Was? Wovon redest du?«


      Thomas griff nach den zwei Stangen neben denen, die sie umklammert hielt, und rückte nah genug heran, dass er ihren Geruch wahrnahm– erstaunlich angenehm, nach Schweiß und Blumen. »Minho meinte, dass sich die Muster wiederholen. Aber sie sind nicht dahintergekommen, was es bedeutet. Also haben sie immer Abschnitt für Abschnitt betrachtet, einen Tag mit dem nächsten verglichen. Was ist, wenn jeder Tag ein einzelner Teil des Codes ist und man alle acht Abschnitte irgendwie zusammenbringen soll?«


      »Du meinst, vielleicht soll jeder Tag ein Wort ergeben?«, fragte Teresa. »Durch die Bewegung der Wände?«


      Thomas nickte. »Oder ein Buchstabe pro Tag. Das weiß ich nicht. Aber sie haben immer gedacht, dass die Bewegungen einen Fluchtweg zeigen würden, auf Wörter sind sie nie gekommen. Sie haben das wie eine Landkarte studiert, nicht wie ein Bild. Wir müssen–« Er unterbrach sich, als ihm einfiel, was ihm Newt gerade erzählt hatte. »Oh nein.«


      Teresa sah ihn besorgt an. »Was ist denn?«


      »Nein, nein, nein…« Thomas ließ die Gitterstangen los und stolperte rückwärts, als ihm klar wurde, was passiert war. Er drehte sich nach dem Kartenraum um. Der Rauch war weniger geworden, aber die dunkle, fast durchsichtige Wolke schwebte immer noch darüber.


      »Was ist denn los?«, fragte Teresa noch mal. Sie konnte den Kartenraum durch das Fenster nicht sehen.


      Thomas drehte sich zu ihr. »Ich dachte, es ist egal…«


      »Was?«, drängte sie ihn.


      »Jemand hat alle Karten verbrannt. Wenn es einen Code gab, ist er futsch.«
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      »Ich komm gleich wieder«, sagte Thomas und wollte losrennen. Er fühlte Säure in seinem Magen hochsteigen. »Ich muss Newt finden und rauskriegen, ob sie irgendwelche Karten gerettet haben.«


      »Warte!«, schrie Teresa. »Hol mich hier raus!«


      Aber er hatte keine Zeit, was ihm schrecklich leidtat. »Ich kann nicht– aber ich komme zurück. Versprochen.« Er wandte sich ab, bevor sie protestieren konnte, und rannte auf den Kartenraum und den schwarzen Dunst zu. Er spürte ein Stechen im Bauch wie Nadelstiche. Wenn Teresa Recht hatte, wenn sie so nah dran waren, einen Hinweis zu finden, der ihnen die Flucht ermöglichte, nur damit er dann in Flammen aufging, war das so entsetzlich, dass es wehtat.


      Zuerst sah Thomas eine Gruppe Lichter vor der großen Stahltür stehen, die offen stand und an den Rändern schwarz vom Ruß war. Als er näher kam, bemerkte er, dass alle nach unten auf den Boden schauten. Newt kauerte über einen Körper gebeugt in der Mitte.


      Minho stand hinter ihm. Er sah bestürzt und verdreckt aus. Er entdeckte Thomas als Erster. »Wo warst du?«, fragte er.


      »Bei Teresa. Was ist passiert?« Gleich würde er die nächste Salve schlechter Nachrichten abkriegen, das wusste er genau.


      Minho runzelte wütend die Stirn. »Unser Kartenraum ist angezündet worden und du haust ab, um mit deiner kleinen Freundin zu schäkern? Bist du noch ganz dicht?«


      Thomas wusste, dass er sich eigentlich über den Spruch ärgern müsste, aber er war mit etwas anderem beschäftigt. »Ich dachte, es spielt keine Rolle mehr– weil ihr mit den Karten bisher auch nichts anfangen konntet…«


      Minho schaute ihn angewidert an, in dem fahlen Licht und dem Qualm wirkte sein Gesicht fast unheimlich. »Ein spitzenmäßiger Zeitpunkt, um aufzugeben. Was zum–?«


      »Tut mir leid. Erzähl mir einfach, was passiert ist.« Thomas schaute einem dünnen Jungen vor sich über die Schulter, um einen Blick auf den am Boden liegenden Körper zu erhaschen.


      Es war Alby, er lag flach auf dem Rücken und hatte eine klaffende Wunde auf der Stirn. Blut lief an beiden Seiten seines Kopfes herunter, zum Teil in seine Augen, wo es eine Kruste bildete. Newt wischte es vorsichtig mit einem nassen Lappen ab und stellte Fragen, so leise, dass man nichts hören konnte. Thomas machte sich trotz Albys Übellaunigkeit echte Sorgen um ihn. Er drehte sich zu Minho und wiederholte seine Frage.


      »Winston hat ihn hier gefunden, halb tot, der Kartenraum in Flammen. Ein paar Strünke sind rein und haben gelöscht. Viel zu spät. Alle Truhen sind komplett ausgebrannt. Ich hatte erst Alby im Verdacht, aber der Täter hat Albys Kopf genommen und auf die Tischkante geschlagen– du siehst ja, wo. Abartig.«


      »Was meinst du, wer’s war?« Thomas zögerte ihm von der Entdeckung zu erzählen, die er und Teresa gerade gemacht hatten. Ohne die Karten hatte sich das sowieso erledigt.


      »Vielleicht Gally, bevor er im Gehöft aufgetaucht und durchgedreht ist? Vielleicht die Griewer? Ich weiß es nicht und es ist mir auch egal. Interessiert mich einen Klonk.«


      Thomas wunderte sich über den plötzlichen Sinneswandel. »Wer ist jetzt derjenige, der aufgibt?«


      Minhos Kopf schoss hoch. Thomas trat einen Schritt zurück. Kurz sah er Wut aufflammen, die aber schnell in so etwas wie Verwirrung überging. »So hab ich das nicht gemeint, du Strunk.«


      Thomas legte neugierig die Stirn in Falten. »Was hast du–?«


      »Halt erst mal die Klappe.« Minho legte die Finger an die Lippen und schaute sich um, ob jemand auf ihn achtete. »Halt einfach den Mund. Du erfährst es noch früh genug.«


      Thomas atmete tief durch und dachte nach. Wenn er von den anderen erwartete, dass sie ehrlich waren, musste er auch die Wahrheit sagen. Er beschloss, dass es besser war, ihnen von der Theorie mit dem Code zu erzählen– egal was mit den Karten passiert war. »Minho, ich muss dir und Newt was erzählen. Und wir müssen Teresa rauslassen– sie ist bestimmt am Verhungern und wir können ihre Hilfe brauchen.«


      »Diese dämliche Tussi ist meine geringste Sorge.«


      Thomas ignorierte die Beleidigung. »Gib uns ein paar Minuten– wir haben eine Idee. Vielleicht funktioniert es ja noch, wenn sich genug Läufer an ihre Karten erinnern.«


      Jetzt war Minho voll bei der Sache. Aber da war wieder dieser merkwürdige Blick, als würde Thomas etwas ganz Offensichtliches übersehen. »Eine Idee? Was denn?«


      »Kommt einfach mit zum Bau. Du und Newt.«


      Minho dachte kurz nach. »Newt!«, rief er.


      »Ja?« Newt stand auf und faltete den blutigen Lappen neu, um eine saubere Stelle zu finden. Thomas sah, dass jeder Zentimeter rot getränkt war.


      Minho zeigte auf Alby. »Die Sanis sollen sich um ihn kümmern. Wir müssen reden.«


      Newt sah ihn fragend an und gab den Lappen dann dem Jungen neben sich. »Such Clint– sag ihm, wir haben andere Probleme als Strünke, die sich Splitter eingefangen haben.« Als der Junge losgerannt war, um den Auftrag auszuführen, ließ Newt Alby allein. »Reden? Worüber?«


      »Kommt einfach mit«, sagte Thomas. Er drehte sich um und ging in Richtung Bau, ohne auf eine Antwort zu warten.


      »Lass sie raus.« Thomas stand mit verschränkten Armen an der Zellentür. »Lass sie raus, dann reden wir. Glaub mir, es wird dich interessieren.«


      Newt war voller Ruß und Dreck und seine Haare von Schweiß verklebt. Er machte keinen besonders gut gelaunten Eindruck. »Tommy, das ist–«


      »Bitte. Schließ einfach auf und lass sie raus. Bitte.« Diesmal würde er nicht klein beigeben.


      Minho stand mit den Händen in den Hüften vor der Tür. »Wie können wir ihr vertrauen?«, fragte er. »Seit sie aufgewacht ist, geht hier alles den Bach runter. Sie hat sogar zugegeben, dass sie was ausgelöst hat.«


      »Da hat er Recht«, sagte Newt.


      Thomas zeigte auf Teresa hinter der Tür. »Wir können ihr trauen. Ich habe mit ihr geredet und es geht immer nur darum, wie wir hier rauskommen. Sie wurde hierhergeschickt, genau wie alle anderen. Es ist Quatsch zu glauben, dass das hier ihre Schuld ist.«


      »Warum zum Henker hat sie dann gesagt, sie hätte was ausgelöst?«, giftete Newt.


      Thomas zuckte mit den Schultern. Er wollte nicht zugeben, dass Newt damit Recht hatte. Er suchte nach einer Erklärung. »Wer weiß– in ihrem Gehirn sind schräge Sachen passiert, als sie aufgewacht ist. Vielleicht haben wir ja alle irgendwelchen Schwachsinn geredet, bevor wir in der Box zu uns gekommen sind. Lasst sie einfach raus.«


      Newt und Minho schauten sich lange an.


      »Macht schon«, drängte Thomas. »Was kann sie denn groß tun? Rumrennen und alle Lichter abstechen? Jetzt aber mal halblang.«


      Minho seufzte. »Na gut. Lass die dämliche Nuss raus.«


      »Ich bin nicht dämlich!«, rief Teresa, deren Stimme durch die Mauern gedämpft wurde. »Und ich kann jedes Wort hören, das ihr Schwachköpfe da draußen redet!«


      Newts Augen weiteten sich. »Da hast du dir ja ’ne ganz Süße angelacht, Tommy.«


      »Mach schon«, sagte Thomas. »Wir haben mit Sicherheit ’ne Menge zu tun, bevor die Griewer heute Nacht zurückkommen– wenn sie nicht schon tagsüber aufkreuzen.«


      Unwirsch trat Newt vor den Bau und holte seinen Schlüssel heraus. Das Schloss klickte ein paarmal und die Tür schwang auf. »Komm raus.«


      Teresa trat aus der Zelle und schaute Newt im Vorbeigehen finster an. Sie warf Minho einen nicht weniger feindseligen Blick zu und stellte sich direkt neben Thomas. Ihr Arm streifte seinen; er bekam eine Gänsehaut und die Situation war ihm unglaublich peinlich.


      »Okay, schießt los«, sagte Minho. »Was ist so wichtig?«


      Thomas sah Teresa an und überlegte, wie er es sagen sollte.


      »Was?«, fragte sie. »Am besten sagst du es– mich halten sie anscheinend für eine Serienmörderin.«


      »Ja, so siehst du auch aus«, murmelte Thomas, wandte sich aber Newt und Minho zu. »Okay. Als Teresa aus ihrem Tiefschlaf aufgewacht ist, schossen ihr Erinnerungen durch den Kopf. Sie, ähm…«– fast hätte er sich versprochen und die Gedankenübertragung erwähnt. »Sie hat mir gesagt, dass sie sich erinnert, dass das Labyrinth ein Code ist. Dass es uns vielleicht keinen Weg nach draußen zeigt, sondern versucht uns eine Nachricht zu übermitteln.«


      »Ein Code?«, fragte Minho. »Was für ein Code?«


      Thomas schüttelte den Kopf und wünschte, er könnte die Frage beantworten. »Ich bin mir nicht sicher– ihr kennt euch viel besser mit den Karten aus als ich. Aber ich hab eine Theorie. Deshalb hab ich gehofft, dass ihr euch an ein paar Karten erinnern könnt.«


      Minho sah Newt mit hochgezogenen Augenbrauen an. Newt nickte.


      »Was denn?«, fragte Thomas, der es satthatte, dass sie ihm irgendetwas vorenthielten. »Ihr tut die ganze Zeit so geheimniskrämerisch.«


      Minho rieb sich die Augen und atmete tief durch. »Wir haben die Karten versteckt, Thomas.«


      Im ersten Moment kapierte er nichts. »Häh?«


      Minho zeigte auf das Gehöft. »Wir haben die verdammten Karten im Waffenraum versteckt und durch Attrappen ersetzt. Wegen Albys Warnung. Und wegen dem sogenannten Ende, das deine saubere Freundin ausgelöst hat.«


      Angesichts dieser Neuigkeiten war Thomas so aufgeregt, dass er ihre ansonsten so aussichtslose Lage vollkommen vergaß. Er erinnerte sich an Minhos verdächtiges Verhalten am Tag davor, als er gesagt hatte, er hätte einen Spezialauftrag. Thomas sah zu Newt rüber, der nickte.


      »Sie sind in Sicherheit«, sagte Minho. »Jede einzelne. Also, wenn du eine Theorie hast, dann schieß los.«


      »Bringt mich zu den Karten«, sagte Thomas, der es kaum erwarten konnte.
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      Minho machte das Licht an. Thomas blinzelte eine Sekunde, bis sich seine Augen daran gewöhnt hatten. Die auf dem Tisch und dem Boden herumstehenden Waffenkisten warfen bedrohliche Schatten; die Klingen, Stöcke und fies aussehenden Gerätschaften schienen nur darauf zu warten, ein Eigenleben zu entwickeln und den Ersten zu töten, der dumm genug war in ihre Nähe zu kommen. Der feuchte, modrige Geruch machte die gruselige Atmosphäre des Raums komplett.


      »Da hinten gibt es eine versteckte Kammer«, erklärte Minho, während er an ein paar Regalen vorbei auf eine dunkle Ecke zuging. »Die kennen nur ein paar von uns.«


      Thomas hörte eine alte Holztür knarren und sah, wie Minho einen Karton über den Boden schleifte, was knirschte wie ein Messer, das an einem Knochen schabt. »Ich hab die Karten aus jeder Truhe in einen eigenen Karton gepackt, insgesamt acht. Sie sind alle hier.«


      »Welcher ist das?«, fragte Thomas. Er kniete sich daneben, weil er sofort loslegen wollte.


      »Mach ihn einfach auf und schau nach– auf jeder Seite steht’s drauf, schon vergessen?«


      Thomas zog an den über Kreuz ineinandergesteckten Deckellaschen, bis der Karton aufging. Die Karten von Abschnitt zwei lagen in einem unordentlichen Haufen darin. Thomas griff hinein und zog einen Stapel heraus.


      »Okay«, sagte er. »Die Läufer haben immer die Karten der aufeinanderfolgenden Tage miteinander verglichen, um zu sehen, ob es ein Muster gibt, das ihnen einen Ausgang zeigt. Du hast sogar gesagt, dass ihr nicht wirklich wisst, wonach ihr sucht, aber ihr sucht trotzdem weiter. Richtig?«


      Minho nickte mit verschränkten Armen. Er machte ein Gesicht, als würde gleich jemand das Geheimnis ewigen Lebens preisgeben.


      »Also«, fuhr Thomas fort. »Was wäre, wenn die Bewegungen der Wände nichts mit einer Karte oder einem Labyrinth oder so was zu tun hätten? Was, wenn das Muster stattdessen Wörter ergibt? Einen Hinweis, der uns bei der Flucht hilft.«


      Minho zeigte auf die Karten in Thomas’ Händen und seufzte frustriert. »Alter, hast du eine Ahnung, wie genau wir uns diese Dinger angeschaut haben? Glaubst du nicht, dass wir gemerkt hätten, wenn sie verfluchte Wörter ergeben würden?«


      »Vielleicht kann man das mit bloßem Auge nicht erkennen, wenn man nur einen Tag mit dem nächsten vergleicht. Und vielleicht soll man nicht einen Tag mit dem nächsten vergleichen, sondern sich immer bloß einen Tag anschauen?«


      Newt lachte. »Tommy, ich bin vielleicht nicht der Hellste hier, aber für mich klingt das wie kompletter Schwachsinn.«


      Während er redete, überschlugen sich Thomas’ Gedanken. Die Antwort war direkt vor seiner Nase– er konnte fast danach greifen. Sie war bloß schwer in Worte zu fassen.


      »Okay, okay«, setzte er noch mal neu an. »Ein Läufer ist immer für einen Abschnitt zuständig, oder?«


      »Genau«, antwortete Minho. Er bemühte sich wirklich Thomas’ Gedankengang nachzuvollziehen.


      »Und dieser Läufer zeichnet jeden Tag eine Karte und vergleicht sie mit den Karten der vorigen Tage, für diesen Abschnitt. Was ist, wenn man stattdessen jeden Tag die acht Abschnitte von einem Tag vergleichen soll? Wenn jeder Tag ein einzelner Hinweis oder Schlüssel ist? Habt ihr mal die Abschnitte miteinander verglichen?«


      Minho rieb sich das Kinn und nickte. »Ja, irgendwie schon. Wir haben versucht rauszufinden, ob sie zusammen irgendwas ergeben– klar haben wir das. Wir haben alles versucht.«


      Thomas setzte sich in den Schneidersitz und schaute sich die Karten in seinem Schoß an. Er konnte gerade so die Linien des Labyrinths auf der Karte unter der obersten erkennen. In diesem Moment wusste er, was zu tun war. Er schaute zu den anderen hoch.


      »Wachspapier.«


      »Häh?«, fragte Minho. »Wieso zum–?«


      »Glaub’s mir. Wir brauchen Wachspapier und Scheren. Und jeden schwarzen Stift und Bleistift, den ihr auftreiben könnt.«


      Bratpfanne war nicht gerade glücklich, dass ihm ein ganzer Karton mit Wachspapierrollen geklaut wurde, besonders jetzt, wo kein Nachschub mehr kam. Das gehörte zu den Dingen, die er immer angefordert hatte, weil er es zum Backen benutzte. Die anderen mussten ihm genau erklären, wofür sie es brauchten, um ihn zu überzeugen.


      Nachdem sie zehn Minuten lang Stifte gesucht hatten– die meisten waren im Kartenraum gewesen und verbrannt–, saß Thomas zusammen mit Newt, Minho und Teresa am Arbeitstisch im Waffenkeller. Scheren hatten sie nicht gefunden, also hatte sich Thomas das schärfste Messer genommen, das es in der Waffentruhe gab.


      »Ich hoffe, das wird was«, sagte Minho. Seine Stimme klang drohend, aber sein Blick wirkte interessiert.


      Newt lehnte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch vor, als würde er auf ein Zauberkunststück warten. »Leg los, Frischling.«


      »Okay.« Thomas konnte es kaum erwarten, hatte aber auch wahnsinnige Angst, dass nichts dabei herauskommen würde. Er gab Minho das Messer und zeigte auf das Wachspapier. »Fang an Rechtecke zu schneiden, etwa so groß wie die Karten. Newt und Teresa, ihr könnt mir helfen. Nehmt die ersten zehn Karten aus jeder Kiste.«


      »Was wird das denn? Bastelstunde?« Minho hielt das Messer hoch und schaute es angewidert an. »Warum sagst du uns nicht einfach, wozu wir das machen?«


      »Ich erklär jetzt gar nichts mehr«, sagte Thomas, der wusste, dass sie einfach sehen mussten, was er im Kopf hatte. Er stand auf und ging zur Kammer. »Es ist einfacher, es euch zu zeigen. Wenn ich Unrecht hab, hab ich Unrecht. Dann können wir weiter durch das Labyrinth rennen wie die Mäuse.«


      Minho seufzte, augenscheinlich genervt, und stöhnte vor sich hin. Teresa war eine Weile still gewesen, aber dann sprach sie in Thomas’ Kopf.


      Ich glaube, ich weiß, was du vorhast. Wirklich genial.


      Thomas erschrak, tat aber sein Bestes, sich nichts anmerken zu lassen. Er wusste, dass er so tun musste, als würde er keine Stimmen in seinem Kopf hören– die andern würden ihn für verrückt halten.


      Komm… einfach… her… und… hilf… mir, wollte er ihr antworten. Er dachte jedes Wort einzeln und versuchte sich die Nachricht bildlich vorzustellen, sie abzuschicken. Aber sie reagierte nicht.


      »Teresa«, sagte er laut. »Kannst du mir mal kurz helfen?« Er machte eine Kopfbewegung in Richtung der Kammer.


      Sie gingen in den staubigen kleinen Raum, öffneten alle Kartons und nahmen aus jedem einen kleinen Stapel Karten heraus. Als Thomas an den Tisch zurückkam, hatte Minho schon zwanzig Blätter zurechtgeschnitten und sie auf einen unordentlichen Stapel neben sich geworfen.


      Thomas setzte sich hin und nahm ein paar. Er hielt ein Stück Wachspapier gegen das Licht, das milchig hindurchschien. Genau das, was sie brauchten.


      Er nahm einen Stift. »Okay, jetzt zeichnet jeder die Karten der letzten zehn Tage oder so auf diesen Dingern nach. Schreibt unbedingt den Tag und den Abschnitt drauf, damit wir wissen, was wozu gehört. Wenn wir fertig sind, werden wir vielleicht was sehen.«


      »Was–?«, wollte Minho einwenden.


      »Schneid einfach weiter«, forderte Newt ihn auf. »Ich glaub, ich weiß, worauf er hinauswill.« Thomas war erleichtert, dass es endlich jemand kapiert hatte.


      Sie machten sich an die Arbeit, zeichneten die ursprünglichen Karten auf dem Wachspapier nach, Stück für Stück. Sie versuchten so ordentlich und dabei so schnell wie möglich zu arbeiten. Thomas verwendete eine herumliegende Holzlatte als Lineal, damit die Linien gerade wurden. Bald hatte er fünf Karten fertig, dann noch mal fünf. Die anderen hielten sein Tempo und waren fieberhaft bei der Sache.


      Während Thomas zeichnete, überkam ihn eine leise Panik, das entsetzliche Gefühl, dass sie ihre Zeit verschwendeten. Aber Teresa, die neben ihm saß, war hoch konzentriert. Die Zungenspitze im Mundwinkel, zeichnete sie Linien nach, von oben nach unten, von links nach rechts. Sie schien sehr viel sicherer als er zu sein, dass sie auf der richtigen Spur waren.


      Kiste für Kiste, Abschnitt für Abschnitt machten sie weiter.


      »Ich hab genug«, brach Newt schließlich das Schweigen. »Meine Finger brennen wie die Hölle. Schauen wir mal, ob es klappt.«


      Thomas legte den Stift hin und schüttelte die Hand aus. Er hoffte bloß, dass er Recht hatte. »Okay, gebt mir die letzten paar Tage für jeden Abschnitt– legt sie in Stapeln auf dem Tisch aus, in der Reihenfolge von Abschnitt eins bis Abschnitt acht. Eins hier drüben«– er zeigte auf das eine Ende–, »acht dort.« Er zeigte auf das andere Ende.


      Schweigend folgten sie seinen Anweisungen und sortierten ihre Zeichnungen, bis auf dem Tisch acht niedrige Stapel Wachspapier ausgelegt waren.


      Nervös nahm Thomas das erste Blatt von jedem Stapel und achtete darauf, dass er die Karten vom selben Tag in der richtigen Reihenfolge in der Hand hielt. Dann legte er sie so übereinander, dass sich die Linien des Labyrinths miteinander deckten. So konnte er alle acht Abschnitte des Labyrinths auf einmal betrachten. Und was er sah, war erstaunlich. Beinahe wie von Zauberhand entstand ein Bild. Teresa stieß einen überraschten Laut aus.


      So viele Linien kreuzten sich, dass die Zeichnung in Thomas’ Händen fast wie durchgehend kariert aussah. Aber einige Linien in der Mitte– Linien, die häufiger vorkamen als alle anderen– bildeten etwas dunklere Umrisse. Nicht besonders offensichtlich, aber dennoch nicht zu übersehen.


      Genau in der Mitte des Gitters sah man den Buchstaben T.
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      Die unterschiedlichsten Gefühle durchströmten Thomas: Erleichterung, dass es funktioniert hatte, Überraschung, Aufregung, Verwunderung. Wohin würde das alles führen?


      »Wow«, sagte Minho. Thomas hätte es nicht besser sagen können.


      »Das könnte Zufall sein«, sagte Teresa. »Los, weiter.«


      Thomas legte wieder die acht Blätter eines Tages übereinander, in der Reihenfolge von Abschnitt eins bis Abschnitt acht. Jedes Mal zeigte sich unübersehbar ein Buchstabe in der Mitte des Gitters aus sich kreuzenden Linien. Nach T kam R, dann ein E, ein I, ein B, ein E und ein N. Dann F… A… N.


      »Seht mal«, sagte Thomas und zeigte auf die Reihe, die sie aus den Stapeln gemacht hatten. Er war verwirrt, aber froh, dass die Buchstaben so deutlich waren. »Das ergibt TREIBEN und dann FAN.«


      »Treiben Fan?«, fragte Newt. »Das klingt nicht gerade wie ein verfluchter Rettungscode.«


      »Wir müssen einfach weitermachen«, sagte Thomas.


      Nachdem sie weitere Blätter übereinandergelegt hatten, wurde klar, dass das zweite Wort FANGEN lautete. TREIBEN und FANGEN.


      »Das ist ganz sicher kein Zufall«, sagte Minho.


      »Garantiert nicht«, stimmte ihm Thomas zu.


      Teresa deutete auf die Kammer. »Wir müssen sie alle durchgehen– alle Kartons da drinnen.«


      »Ja«, Thomas nickte. »Fangen wir an.«


      »Wir können nicht mithelfen«, sagte Minho.


      Alle drei schauten ihn an. Er starrte zurück. »Ich und Thomas jedenfalls nicht. Wir müssen mit den Läufern raus ins Labyrinth.«


      »Was?«, fragte Thomas. »Das hier ist viel wichtiger!«


      »Vielleicht«, antwortete Minho ruhig, »aber wir dürfen keinen Tag da draußen verpassen. Jetzt erst recht nicht.«


      Enttäuschung machte sich in Thomas breit. Durch das Labyrinth zu rennen schien im Vergleich zum Austüfteln des Codes wie eine ziemliche Zeitverschwendung. »Warum, Minho? Du hast doch gesagt, das Muster wiederholt sich seit Monaten– dann macht doch ein Tag mehr oder weniger keinen Unterschied.«


      Minho schlug mit der Hand auf den Tisch. »Das ist gequirlte Scheiße, Thomas! Vielleicht ist heute von allen Tagen der wichtigste. Vielleicht hat sich was verändert, vielleicht hat sich was geöffnet. Ich finde, jetzt, wo sich die Tore nicht mehr schließen, sollten wir deinen Vorschlag ausprobieren– über Nacht draußen bleiben und uns ein bisschen genauer umsehen.«


      Jetzt horchte Thomas auf– daran lag ihm sehr viel. Hin- und hergerissen fragte er: »Und was ist mit dem Code? Was wird denn–?«


      »Tommy«, sagte Newt besänftigend, »Minho hat Recht. Ihr Strünke solltet draußen rumlaufen. Ich trommle ein paar andere Lichter zusammen und wir machen uns an die Arbeit.« Jetzt klang Newt wirklich wie ein Anführer.


      »Ich auch«, sagte Teresa. »Ich bleibe hier und helfe Newt.«


      Thomas sah sie an. »Sicher?« Er hätte wahnsinnig gern selbst den Code entschlüsselt, aber er wusste, dass Minho und Newt Recht hatten.


      Teresa verschränkte lächelnd die Arme. »Wenn man einen versteckten Code in einer komplexen Ansammlung von Labyrinthdiagrammen entschlüsseln will, bin ich mir ziemlich sicher, dass man ein Mädchenhirn braucht, damit die Sache läuft.« Ihr Lächeln wurde zu einem breiten Grinsen.


      »Wenn du meinst.« Thomas verschränkte seine Arme ebenfalls und lächelte sie an. Plötzlich wollte er nicht mehr weg.


      »Gut, das«, nickte Minho und wandte sich zum Gehen. »Komm jetzt.« Er ging zur Tür und blieb stehen, als er merkte, dass Thomas ihm nicht gefolgt war.


      »Keine Sorge, Tommy«, sagte Newt. »Deiner Süßen passiert nichts.«


      Zahllose Gedanken schossen Thomas durch den Kopf. Der Drang, den Code zu knacken, Verlegenheit darüber, was Newt über ihn und Teresa dachte, Neugier, was im Labyrinth auf sie warten würde– und Angst.


      Aber nichts von alldem zählte in diesem Moment. Ohne sich zu verabschieden, folgte er Minho die Treppe hoch.


      Thomas half Minho die Läufer zusammenzutrommeln, um ihnen die Neuigkeiten mitzuteilen und die Ausrüstung für die Expedition zu verteilen. Erstaunlicherweise stimmten alle sofort zu, dass es an der Zeit war, das Labyrinth genauer zu erforschen und über Nacht draußen zu bleiben. Obwohl Thomas ein wenig Angst davor hatte, bot er Minho an, dass er einen Abschnitt allein übernehmen könne. Doch der Hüter lehnte ab. Dafür gab es acht erfahrene Läufer. Thomas sollte ihn begleiten– worüber er so erleichtert war, dass er sich fast schämte.


      Er und Minho packten ihre Rucksäcke. Sie nahmen mehr Vorräte mit als sonst; keiner wusste, wie lange sie da draußen bleiben würden. Trotz aller Befürchtungen war Thomas sehr neugierig– vielleicht würden sie ja heute einen Ausgang finden.


      Er und Minho dehnten am Westtor die Beine, als Chuck vorbeikam, um sich zu verabschieden.


      »Ich würde ja mitkommen«, sagte er flapsig, »aber ich will keinen schrecklichen Griewertod sterben.«


      Zu seiner eigenen Überraschung lachte Thomas. »Danke für deine ermutigenden Worte.«


      »Seid vorsichtig«, sagte Chuck ernsthaft besorgt. »Ich wünschte, ich könnte euch helfen.«


      Thomas war gerührt– wenn es drauf ankäme, würde Chuck tatsächlich mitkommen. »Danke, Chuck. Wir passen auf jeden Fall gut auf.«


      Minho grunzte. »Vorsicht hat uns bisher nicht weitergebracht. Jetzt heißt’s alles oder nichts, Kleiner.«


      »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte Thomas. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt und er wollte einfach nur los, statt weiter darüber nachzudenken. Draußen im Labyrinth zu sein war schließlich auch nicht schlimmer, als mit offenen Toren auf der Lichtung zu bleiben. Aber der Gedanke munterte ihn auch nicht sonderlich auf.


      »Ja«, sagte Minho ungerührt. »Gehen wir.«


      »Tja«, sagte Chuck, den Blick auf seine Füße gerichtet, bevor er wieder zu Thomas hochschaute. »Viel Glück. Falls deine Freundin dich vermisst, tröste ich sie.«


      Thomas verdrehte die Augen. »Sie ist nicht meine Freundin, du Neppdepp.«


      »Wow«, sagte Chuck. »Du benutzt schon Albys Schimpfworte.« Er bemühte sich offensichtlich sehr sich nicht anmerken zu lassen, wie viel Angst ihm die jüngsten Ereignisse machten, doch seine Augen verrieten ihn. »Aber ganz im Ernst: Viel Glück.«


      »Danke, das geht uns echt ans Herz«, sagte Minho. »Bis bald, du Strunk.«


      »Ja, bis bald«, murmelte Chuck, drehte sich um und ging.


      Thomas überkam eine tiefe Traurigkeit– vielleicht würde er Chuck, Teresa und die anderen nie wiedersehen.


      »Vergiss nicht, was ich dir versprochen habe!«, rief er Chuck hinterher. »Ich bring dich nach Hause!«


      Chuck drehte sich um und hielt einen Daumen hoch, Tränen in den Augen.


      Thomas streckte beide Daumen hoch, dann setzten er und Minho die Rucksäcke auf und liefen ins Labyrinth.
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      Thomas und Minho joggten ohne Unterbrechung, bis sie die halbe Strecke zur letzten Sackgasse von Abschnitt acht zurückgelegt hatten. Sie kamen gut voran– bei dem grauen Himmel war Thomas froh eine Armbanduhr zu haben– und es wurde ihnen schnell klar, dass sich die Wände seit gestern nicht bewegt hatten. Alles war genau gleich. Sie brauchten also keine Karte zu zeichnen oder Notizen zu machen. Sie mussten nur bis zum Ende laufen und dieselbe Strecke zurück und dabei auf Dinge achten, die ihnen vorher nicht aufgefallen waren– egal was. Minho genehmigte ihnen zwanzig Minuten Pause, dann machten sie weiter.


      Sie liefen schweigend. Minho hatte Thomas beigebracht, dass Reden nur Energie verschwendet, also konzentrierte er sich ganz auf seine Schritte und seinen Atem. Regelmäßig. Gleichmäßig. Ein, aus. Ein, aus. Sie liefen tiefer und tiefer ins Labyrinth, nur von ihren Gedanken und dem Geräusch ihrer auf den harten Steinboden treffenden Füße begleitet.


      Nach drei Stunden überraschte ihn Teresa, als sie in seinem Kopf von der Lichtung aus mit ihm sprach.


      Wir machen Fortschritte– wir haben ein paar andere Wörter gefunden. Aber bis jetzt ergibt es keinen Sinn.


      Zuerst wollte Thomas sie ignorieren, erneut leugnen, dass jemand die Fähigkeit besaß, in seine Gedanken, seine Privatsphäre einzudringen. Aber er wollte mit ihr sprechen.


      Kannst du mich hören?, fragte er und stellte sich die Wörter vor, die er ihr auf telepathische Weise übermitteln wollte. Hoch konzentriert sagte er es noch mal. Kannst du mich hören?


      Ja!, antwortete sie. Beim zweiten Mal ganz deutlich.


      Thomas war geschockt. So geschockt, dass er fast stehen geblieben wäre. Es funktionierte!


      Ich frag mich, warum wir das können, rief er in Gedanken. Die Unterhaltung fing an ihn anzustrengen– er bekam Kopfschmerzen davon.


      Vielleicht waren wir ja ein Paar, sagte Teresa.


      Thomas stolperte und knallte hin. Er grinste Minho, der sich im Laufen umdrehte, verlegen an. Thomas rappelte sich schnell auf und holte ihn ein. Was?, fragte er schließlich.


      Er spürte ihr Lachen, ein verschwommenes Bild voller Farben. Es ist reichlich schräg, sagte sie. Als wärst du ein Fremder, aber ich weiß, dass du’s nicht bist.


      Thomas spürte eine angenehme Kühle, obwohl er schwitzte. Ich will dich ja nicht enttäuschen, aber wir sind Fremde. Ich hab dich gerade erst kennengelernt, schon vergessen?


      Red keinen Quatsch, Tom. Ich glaube, jemand hat unsere Gehirne manipuliert, etwas eingebaut, damit wir dieses Telepathie-Ding können. Bevor wir herkamen. Und deshalb glaube ich, dass wir uns schon vorher gekannt haben.


      Darüber hatte er auch schon nachgedacht. Wahrscheinlich hatte sie Recht. Er hoffte es jedenfalls– er mochte sie nämlich allmählich richtig gern. Unsere Gehirne manipuliert?, fragte er. Wie denn?


      Ich weiß nicht– irgendeine Erinnerung, die ich nicht richtig zu fassen kriege. Ich glaube, wir haben irgendwas Wichtiges getan.


      Thomas erinnerte sich, dass er immer eine Verbindung zu ihr gespürt hatte, seitdem sie auf der Lichtung aufgetaucht war. Er wollte nachhaken und hören, was sie sagen würde. Wovon redest du?


      Ich wünschte, ich wüsste es. Ich denk nur so vor mich hin, vielleicht fällt dir ja was dazu ein.


      Thomas dachte daran, was Gally, Ben und Alby über ihn gesagt hatten– ihr Verdacht, dass er irgendwie ihr Feind und nicht vertrauenswürdig war. Er dachte auch daran, was Teresa zu ihm gesagt hatte, beim ersten Mal– dass er und sie ihnen das alles auf irgendeine Weise angetan hätten.


      Dieser Code muss irgendwas bedeuten, fügte sie hinzu. Und was ich auf meinen Arm geschrieben hab, auch– ANGST ist gut.


      Vielleicht spielt es keine Rolle mehr, erwiderte er. Vielleicht finden wir einen Ausgang. Man weiß ja nie.


      Thomas kniff beim Laufen die Augen einen Moment zu und versuchte sich zu konzentrieren. Wenn sie so miteinander redeten, schien in seinem Brustkorb ein Ballon voller Luft anzuschwellen, ein Gefühl, das er gleichzeitig irritierend und aufregend fand. Er öffnete schlagartig die Augen: Womöglich konnte sie seine Gedanken auch lesen, wenn er gar nicht versuchte mit ihr zu reden? Er wartete auf eine Antwort, aber es kam keine.


      Bist du noch da?, fragte er.


      Ja, aber ich krieg langsam Kopfschmerzen davon.


      Thomas war erleichtert, dass das nicht nur ihm so ging. Mein Kopf tut auch weh.


      Okay, sagte sie. Dann bis später.


      Nein, warte! Er wollte nicht, dass sie ihn allein ließ. Durch sie verging die Zeit schneller. Das Laufen fiel ihm irgendwie leichter.


      Tschüss, Tom. Ich melde mich, wenn wir was rausgefunden haben.


      Teresa– und das, was du auf deinen Arm geschrieben hast?


      Ein paar Sekunden vergingen. Keine Antwort.


      Teresa?


      Sie war weg. Es war, als wäre der Ballon in seinem Brustkorb geplatzt und hätte Gift in seinem Körper freigesetzt. Er hatte Bauchschmerzen und der Gedanke, den Rest des Tages laufen zu müssen, war plötzlich deprimierend.


      Nach zwei weiteren Pausen verlangsamte Minho sein Tempo. Vor ihnen lag ein langer Gang, der in einer Mauer endete. Minho blieb stehen und setzte sich an das Ende der Sackgasse. Hier war der Efeu besonders dicht; alles wirkte grün und üppig, der harte, undurchdringliche Stein war völlig zugewuchert.


      Thomas setzte sich neben Minho auf den Boden und sie machten sich über ihr bescheidenes Mittagessen aus belegten Broten und Obststücken her.


      »Das war’s«, sagte Minho nach dem zweiten Bissen. »Wir sind den ganzen Abschnitt abgelaufen. Kein Ausgang, was für eine Überraschung.«


      Das war für Thomas nichts Neues, aber es zu hören machte ihn noch niedergeschlagener. Ohne ein weiteres Wort– von ihm oder Minho– aß er auf und begann sich umzusehen. Er hatte keinen Schimmer, wonach er suchte.


      Die nächsten Stunden untersuchten Minho und er den Boden, befühlten die Wände, kletterten an verschiedenen Stellen die Ranken hoch. Sie fanden nichts und Thomas verließ mehr und mehr der Mut. Das einzig Interessante war eins von den merkwürdigen Schildern mit der Aufschrift »Abteilung für nachepidemische Grundlagenforschung, Sonderexperimente Todeszone«. Minho würdigte es keines Blickes.


      Sie aßen noch etwas und suchten weiter. Thomas war drauf und dran sich mit dem Unvermeidlichen abzufinden– dass es nichts zu finden gab. Als die Zeit kam, zu der sich sonst die Tore schlossen, fing er an nach Griewern Ausschau zu halten. Ein eisiges Zögern überfiel ihn an jeder Ecke. Die ganze Zeit über umklammerten Minho und er in jeder Hand ein Messer. Aber bis Mitternacht ließ sich keiner blicken.


      Schließlich sah Minho einen Griewer vor ihnen um eine Ecke verschwinden, der nicht zurückkam. Eine halbe Stunde später sah Thomas einen anderen genau dasselbe tun. Eine Stunde danach stürmte ein Griewer direkt an ihnen vorbei durch das Labyrinth, ohne anzuhalten. Vor Schreck wäre Thomas fast umgekippt.


      Er und Minho rannten weiter.


      »Ich glaube, die spielen mit uns«, sagte Minho nach einer Weile.


      Thomas hatte aufgehört die Wände abzusuchen und bewegte sich jetzt niedergeschlagen zurück zur Lichtung. Minho schien sich ähnlich zu fühlen.


      »Wie meinst du das?«, fragte Thomas.


      Der Hüter seufzte. »Ich glaube, die Schöpfer wollen uns klarmachen, dass es keinen Ausweg gibt. Die Wände bewegen sich nicht mal mehr– als wäre das alles nur ein bescheuertes Spiel, und jetzt ist der Moment, wo es endet. Sie wollen, dass wir es den anderen Lichtern sagen. Jede Wette, dass wir bei unserer Rückkehr erfahren, dass ein Griewer einen von ihnen erwischt hat, genau wie letzte Nacht. Ich glaube, Gally lag richtig– sie werden uns einfach nach und nach umbringen.«


      Thomas antwortete nicht– er spürte, dass Minho Recht hatte. Jede Hoffnung, die er anfangs gehegt hatte, war schon lange gestorben.


      »Komm, wir gehen nach Hause«, sagte Minho erschöpft.


      Thomas wollte sich die Niederlage nicht gerne eingestehen, nickte aber. Der Code schien jetzt ihre einzige Hoffnung zu sein, also beschloss er sich darauf zu konzentrieren.


      Minho und er machten sich wortlos auf den Rückweg zur Lichtung. Auf der ganzen Strecke sahen sie keinen einzigen Griewer mehr.
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      Nach Thomas’ Uhr war es Vormittag, als er mit Minho durch das Westtor zurück auf die Lichtung kam. Thomas war so erledigt, dass er sich am liebsten auf der Stelle hingelegt hätte. Sie waren fast vierundzwanzig Stunden im Labyrinth gewesen.


      Obwohl es kein richtiges Licht mehr gab und alles zu zerbrechen drohte, schien der Tag auf der Lichtung erstaunlich normal zu verlaufen– es wurde geerntet, gepflanzt, aufgeräumt. Bald hatten einige Jungs sie bemerkt. Newt wurde benachrichtigt und kam angerannt.


      »Ihr seid die Ersten, die wieder da sind«, sagte er noch im Laufen. »Was ist passiert?«


      Sein kindlicher, hoffnungsvoller Blick brach Thomas das Herz– er dachte offensichtlich, dass sie etwas Wichtiges entdeckt hatten. »Sagt, dass ihr gute Nachrichten habt.«


      Minhos Blick war leer, er starrte auf einen Punkt irgendwo in der grauen Ferne. »Nichts«, sagte er. »Das Labyrinth ist ein verdammter Riesenwitz.«


      Newt sah Thomas verwirrt an. »Was soll das heißen?«


      »Er ist frustriert«, sagte Thomas und zuckte erschöpft mit den Schultern. »Wir haben nichts Neues gefunden. Die Wände haben sich nicht bewegt, keine Ausgänge, nichts. Waren die Griewer letzte Nacht hier?«


      Newt zögerte und sein Blick verfinsterte sich. Dann nickte er. »Ja. Sie haben Adam mitgenommen.«


      Der Name sagte Thomas nichts und er fühlte sich schuldig, weil ihn die Nachricht kaltließ. Wieder nur einer, dachte er. Vielleicht hatte Gally wirklich Recht.


      Newt wollte gerade etwas sagen, als Minho zu Thomas’ Überraschung komplett ausrastete.


      »Mir reicht’s!« Minho spuckte in den Efeu und die Adern an seinem Hals traten hervor. »Mir steht das alles bis hier! Es ist vorbei! Es ist alles vorbei!« Er warf seinen Rucksack auf den Boden. »Es gibt keinen Ausgang, es gab nie einen, es wird nie einen geben. Wir sind alle im Arsch.«


      Betroffen sah Thomas Minho hinterher, der zum Gehöft stiefelte. Er machte sich ernsthafte Sorgen– wenn Minho aufgab, hatten sie ein Riesenproblem.


      Newt sagte kein Wort. Er ließ Thomas stehen und sah aus, als wäre er in Trance. Verzweiflung hing in der Luft, beißend wie der Rauch aus dem Kartenraum.


      Die übrigen Läufer kamen innerhalb der nächsten Stunde zurück; nach dem, was Thomas hörte, hatte niemand etwas gefunden und alle hatten irgendwann aufgegeben. Überall auf der Lichtung sah man niedergeschlagene Gesichter und die meisten hatten ihre Arbeit stehen- und liegenlassen.


      Thomas wusste, dass der Labyrinth-Code jetzt ihre einzige Hoffnung war. Er musste einfach einen Hinweis enthalten. Nachdem er ziellos über die Lichtung gewandert war und die Berichte der anderen Läufer gehört hatte, wollte er sich auf ein ganz konkretes Ziel konzentrieren.


      Teresa?, fragte er in Gedanken. Er schloss dabei die Augen, als ob das helfen würde. Wo bist du? Habt ihr was rausgefunden?


      Er wartete eine ganze Weile und war schon drauf und dran aufzugeben, weil er dachte, es hätte nicht geklappt.


      Tom? Hast du was gesagt?


      Ja, sagte er, ganz aufgeregt, dass er den Kontakt hergestellt hatte. Kannst du mich hören?


      Manchmal kommen nur Bruchstücke an, aber es funktioniert. Ziemlich schräg, oder?


      Thomas dachte darüber nach– irgendwie gewöhnte er sich langsam daran. Es ist gar nicht so übel. Seid ihr immer noch im Keller? Ich hab Newt gesehen, aber er ist wieder verschwunden.


      Ja, wir sind immer noch hier. Newt hat uns drei oder vier Lichter vorbeigeschickt, die uns geholfen haben die Karten nachzuzeichnen. Ich glaub, wir haben den Code geknackt.


      Thomas’ Herz machte einen gewaltigen Sprung. Im Ernst?


      Komm runter.


      Schon unterwegs. Plötzlich fühlte er sich nicht mehr ganz so erschöpft.


      Newt ließ ihn herein.


      »Minho ist noch nicht aufgetaucht«, sagte er auf der Treppe hinunter in den Keller. »Manchmal rastet er ganz schön aus.«


      Thomas war überrascht, dass Minho sich so in seinen Frust reinsteigerte– besonders wenn man an die Möglichkeiten dachte, die der Code eröffnete. Um den Tisch standen mehrere Lichter, die er nicht kannte; alle sahen erschöpft aus, mit tiefen Ringen unter den Augen. Die Karten stapelten sich überall, sogar auf dem Boden. Es sah aus, als hätte ein Orkan gewütet.


      Teresa lehnte an einer Regalwand und las eine einzelne Seite. Als er hereinkam, schaute sie hoch, senkte ihren Blick aber gleich wieder auf das Blatt Papier in ihrer Hand. Darüber war er ein bisschen traurig– er hatte gehofft, sie würde sich freuen ihn zu sehen–, aber dann kam er sich bescheuert vor. Sie war offensichtlich damit beschäftigt, den Code zu entschlüsseln.


      Das musst du dir ansehen, sagte Teresa zu ihm, als Newt gerade seine Helfer entließ. Sie polterten die Treppe hoch und moserten, dass die ganze Arbeit für die Katz gewesen sei.


      Thomas war erschrocken und fürchtete einen Moment lang, Newt könnte erraten, was vor sich ging. Sprich nicht in Gedanken mit mir, wenn Newt dabei ist. Ich will nicht, dass er über unsere… Fähigkeit Bescheid weiß.


      »Komm her und sieh dir das an«, sagte sie laut, wobei sie ihr Grinsen kaum verbarg.


      »Ich knie vor dir nieder und küss dir den verdammten Hintern, wenn du darin einen Sinn erkennen kannst«, sagte Newt.


      Neugierig ging Thomas zu Teresa hinüber. Sie hielt ihm das Blatt mit hochgezogenen Augenbrauen hin.


      »Das ist auf jeden Fall richtig«, sagte sie. »Ich hab bloß keine Ahnung, was es bedeuten soll.«


      Thomas nahm das Blatt Papier und überflog es. Auf der linken Seite standen umkringelte Ziffern von Eins bis Sechs. Neben jeder stand in Großbuchstaben ein Wort geschrieben.


      TREIBEN


      FANGEN


      BLUTEN


      STERBEN


      FALLEN


      DRÜCKEN


      Das war alles. Sechs Wörter.


      Enttäuschung überkam Thomas– er war sicher gewesen, dass der Sinn des Codes offensichtlich sein würde, sobald sie ihn entziffert hatten. Niedergeschlagen sah er Teresa an. »Das ist alles? Bist du sicher, dass die Reihenfolge stimmt?«


      Sie nahm ihm das Blatt wieder ab. »Das Labyrinth hat diese Wörter seit Monaten wiederholt– wir haben aufgehört, als uns das klar wurde. Nach dem Wort DRÜCKEN kam jedes Mal eine Woche lang gar kein Buchstabe und dann fing es wieder mit TREIBEN an. Also dachten wir uns, dass es das erste Wort sein muss und das hier die Reihenfolge ist.«


      Thomas verschränkte die Arme und lehnte sich neben Teresa ans Regal. Ohne nachzudenken, hatte er sich die sechs Wörter eingeprägt, sie in sein Gedächtnis eingebrannt. Treiben. Fangen. Bluten. Sterben. Fallen. Drücken. Das klang nicht gut.


      »Hört sich einladend an, oder?«, sagte Newt, als hätte er seine Gedanken gelesen.


      »Ja«, antwortete Thomas mit einem frustrierten Stöhnen. »Wir müssen Minho holen– vielleicht weiß er was, das wir nicht wissen. Wenn wir nur mehr Hinweise hätten…« Er stockte, weil ihm furchtbar schwindlig wurde. Wenn er nicht am Regal gelehnt hätte, wäre er umgekippt. Er hatte eine Idee. Eine schreckliche, abscheuliche, furchtbare Idee. Die schlimmste Idee in der Geschichte der schrecklichen, abscheulichen, furchtbaren Ideen.


      Aber sein Instinkt sagte ihm, sie war richtig. Dass es das war, was er tun musste.


      »Tommy?«, fragte Newt, der mit besorgtem Blick näher kam. »Was ist los? Du bist gerade blass wie ’n Gespenst geworden.«


      Thomas schüttelte den Kopf und sammelte sich. »Ach… nichts. Tut mir leid. Mir tun die Augen weh– ich glaube, ich brauch Schlaf.« Er rieb sich die Schläfen.


      Alles in Ordnung?, fragte Teresa ihn in Gedanken. Er sah, dass sie genauso besorgt war wie Newt. Ein gutes Gefühl.


      Ja. Ich bin wirklich müde. Ich muss mich bloß ausruhen.


      »Na schön«, sagte Newt und legte Thomas die Hand auf die Schulter. »Du warst die ganze Nacht draußen im Labyrinth– hau dich erst mal hin.«


      Thomas sah Teresa an, dann Newt. Er wollte ihnen von seiner Idee erzählen, aber er entschied sich dagegen. Stattdessen nickte er nur und ging zur Treppe.


      Wenigstens hatte Thomas jetzt einen Plan. So schlimm er auch sein mochte.


      Sie brauchten mehr Hinweise zum Code. Sie brauchten Erinnerungen.


      Er würde sich von einem Griewer stechen lassen. Die Verwandlung durchmachen. Mit voller Absicht.
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      Thomas wollte an diesem Tag mit niemandem mehr reden.


      Teresa versuchte es ein paarmal. Aber er sagte ihr immer, dass es ihm nicht gut ging, dass er alleine sein und an seinem Platz hinten im Wald schlafen wollte. Und vielleicht ein bisschen nachdenken, ein irgendwo in seinem Kopf verborgenes Geheimnis aufspüren, das ihnen weiterhelfen würde.


      Aber in Wirklichkeit bereitete er sich seelisch auf das vor, was er an diesem Abend vorhatte, und versuchte sich davon zu überzeugen, dass es die Lösung war. Die einzige Lösung. Außerdem hatte er unglaubliche Angst und wollte nicht, dass die anderen es merkten.


      Als es Abend war, ging er mit den anderen zum Gehöft. Er hatte kaum bemerkt, wie hungrig er war, bis er anfing Bratpfannes hastig zubereitetes Abendessen aus Tomatensuppe mit Brot zu verschlingen.


      Und dann war es Zeit für eine weitere schlaflose Nacht.


      Die riesigen Löcher, die von den Monstern hinterlassen worden waren, als sie Gally und Adam mitgenommen hatten, waren von den Baumeistern mit Brettern vernagelt worden. Das Ergebnis wirkte auf Thomas wie die Arbeit von Betrunkenen, aber es war relativ stabil. Newt und Alby, der sich endlich wieder in der Lage fühlte herumzulaufen, wenn auch mit einem riesigen Verband um den Kopf, bestanden darauf, dass die Lichter jede Nacht ihren Schlafplatz wechselten.


      Thomas landete in dem großen Wohnzimmer im Erdgeschoss des Gehöfts mit denselben Leuten, mit denen er zwei Nächte vorher das Zimmer geteilt hatte. Es wurde schnell ruhig, was nicht unbedingt hieß, dass alle schliefen, wahrscheinlich hatten die Jungen einfach Angst und hofften im Stillen, die Griewer würden wider Erwarten doch nicht kommen. Im Gegensatz zu vorher durfte Teresa jetzt bei den übrigen Lichtern im Gehöft schlafen. Sie lag in seiner Nähe in zwei Decken eingewickelt. Irgendwie konnte er spüren, dass sie schlief. Tatsächlich schlief.


      Für Thomas war an Schlaf nicht zu denken, obwohl er wusste, dass sein Körper es dringend nötig hatte. Er versuchte es– er bemühte sich die Augen geschlossen zu lassen und sich zu entspannen. Aber er hatte kein Glück. Die Nacht zog sich endlos hin und der Gedanke an seinen Plan drohte ihn zu ersticken.


      Dann ertönten wieder die mechanischen, qualvollen Geräusche der Griewer. Es war so weit.


      Alle drückten sich an die am weitesten von den Fenstern entfernte Wand und versuchten keinen Laut von sich zu geben. Thomas kauerte sich mit angezogenen Knien neben Teresa in eine Ecke und starrte in Richtung Fenster. Die schreckliche Entscheidung, die er getroffen hatte, schloss sich wie eine gnadenlose Faust immer enger um sein Herz. Aber er wusste, dass vielleicht alles davon abhing.


      Die Spannung im Raum nahm immer mehr zu. Die Lichter waren still, keiner rührte sich. Ein entferntes Kratzen von Metall auf Holz tönte durch das Haus. Es klang, als würde ein Griewer an der Rückseite des Gehöfts hochklettern, auf der anderen Seite, ihrem Zimmer gegenüber. Sekunden später kamen weitere Geräusche dazu, aus allen Richtungen. Und dann waren sie direkt vor ihrem Fenster. Die Luft im Zimmer schien zu gefrieren und Thomas drückte sich die Fäuste gegen die Augen, die Anspannung brachte ihn fast um.


      Mit einem gewaltigen Krachen zerbarst irgendwo weiter oben Holz und Glas, das ganze Haus erbebte. Wie versteinert hörte Thomas zu, wie die Schreie und Schritte der Flüchtenden durch das Gehöft dröhnten. Dem lauten Knarren und Stöhnen nach zu urteilen stürmte eine ganze Horde von Griewern den ersten Stock.


      »Er hat Dave erwischt!«, rief irgendjemand mit hoher, panischer Stimme.


      In Thomas’ Zimmer rührte sich niemand. Vermutlich schämten sich alle für ihre Erleichterung– dass sie verschont geblieben waren. Dass sie vielleicht für diese Nacht in Sicherheit waren. Zwei Nächte hintereinander war immer nur ein Junge verschleppt worden und langsam glaubten alle, dass Gally die Wahrheit gesagt hatte.


      Thomas sprang erschrocken auf, als direkt hinter ihrer Tür ein furchtbares Krachen zu hören war, begleitet von Schreien und berstendem Holz, als würde ein Monster mit Eisenmaul das ganze Treppenhaus fressen. Eine Sekunde später dröhnte erneut das Krachen von berstendem Holz durch das Gehöft: die Haustür. Der Griewer hatte sich durch das ganze Haus gefressen und verließ es durch die Vordertür.


      Eine Welle der Angst durchzuckte Thomas. Jetzt oder nie!


      Er sprang auf, rannte zur Tür und riss sie auf. Er hörte, wie Newt ihm hinterherrief, achtete aber nicht darauf, rannte den Gang entlang und sprang über zahllose verstreute Holzstücke. Dort, wo die Haustür gewesen war, sah man durch ein schartiges Loch in die graue Nacht hinaus. Er rannte direkt darauf zu, hinaus auf die Lichtung.


      Tom!, schrie Teresa in seinem Kopf. Was machst du denn?


      Er beachtete sie nicht und rannte einfach weiter.


      Der Griewer, der Dave festhielt– ein Junge, mit dem Thomas nie ein Wort gewechselt hatte–, rollte klackend und surrend auf seinen Spikes in Richtung Westtor. Die anderen Griewer hatten sich schon im Hof versammelt und folgten dem ersten ins Labyrinth. Ohne zu zögern, im vollen Bewusstsein, dass die anderen ihn für einen Selbstmörder halten würden, rannte Thomas auf die Bestien zu, bis er in ihrer Mitte stand. Überrascht hielten die Griewer an.


      Thomas sprang auf den Griewer, der Dave festhielt, und versuchte ihn loszureißen, in der Hoffnung, das Monster würde sich wehren. Teresas Schrei gellte so laut durch seinen Kopf, als wäre ihm ein Dolch in den Schädel gejagt worden.


      Drei Griewer stürmten gleichzeitig auf ihn ein, ihre langen Klauen und Nadeln kamen aus allen Richtungen auf ihn zu. Thomas schlug mit Armen und Beinen um sich, stieß die schrecklichen Metallarme weg, während er auf den pulsierenden Glibber des Griewerkörpers eintrat– er wollte nur gestochen werden, nicht gefangen wie Dave. Sie attackierten ihn unerbittlich und immer härter. Schmerz durchströmte jede Zelle seines Körpers– unendlich viele Nadelstiche sagten ihm, dass er sein Ziel erreicht hatte. Schreiend trat und schlug er um sich, rollte sich hin und her, versuchte sich loszureißen. Unter gewaltigen Adrenalinschüben kämpfte er sich frei, fand Boden unter den Füßen und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen.


      Sobald er außer Reichweite war, gaben die Griewer auf, zogen sich zurück und verschwanden im Labyrinth. Thomas brach zusammen und stöhnte vor Schmerzen.


      Eine Sekunde später war Newt bei ihm, gefolgt von Chuck, Teresa und einigen anderen. Newt hob ihn an den Schultern hoch und packte ihn unter den Achseln. »Nimm seine Beine!«, rief er.


      Die Welt vor Thomas’ Augen verschwamm, ihm wurde schwindlig und übel. Irgendjemand hatte Newts Befehl befolgt. Er wurde über den Hof getragen, durch die Tür des Gehöfts, durch den zerstörten Flur, in ein Zimmer, wo er auf eine Couch gelegt wurde. Vor seinen Augen drehte sich alles.


      »Was sollte das werden?«, brüllte Newt ihn an. »Wie konntest du so verdammt bescheuert sein?«


      Thomas musste etwas sagen, bevor er in die Dunkelheit hinabglitt. »Nein… Newt… du verstehst das nicht…«


      »Halt den Mund!«, rief Newt. »Spar dir deine Kräfte.«


      Thomas merkte, wie jemand seine Arme und Beine untersuchte, ihm die Klamotten vom Körper riss, den Schaden inspizierte. Er hörte die Stimme von Chuck und war unerwartet erleichtert, dass es seinem Freund gut ging. Ein Sani sagte, er wäre Dutzende Male gestochen worden.


      Teresa saß an seinen Füßen und drückte seinen rechten Knöchel. Warum, Tom? Warum hast du das getan?


      Weil… Er war zu schwach, um sich zu konzentrieren.


      Newt rief nach dem Griewerserum; eine Minute später spürte Thomas einen Pikser am Arm. Wärme breitete sich von der Einstichstelle durch seinen ganzen Körper aus, beruhigte ihn und dämpfte die Schmerzen. Aber die Welt schien immer noch einstürzen zu wollen; er wusste, dass in ein paar Sekunden alles weg sein würde.


      Der Raum fing an sich zu drehen, Farben verschmolzen und kreisten schneller und schneller. Er musste all seine Kraft aufbringen, aber er sagte noch etwas, bevor die Dunkelheit ihn verschluckte.


      »Keine Sorge«, flüsterte er und hoffte, dass sie ihn hören konnten. »Ich hab es mit Absicht getan…«
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      Während er die Verwandlung durchlief, hatte Thomas keinerlei Zeitgefühl.


      Anfangs war es fast wie sein erster Eindruck in der Box– dunkel und kalt. Aber diesmal hatte er nicht das Gefühl, als würde irgendetwas seinen Körper berühren. Er trieb im Nichts, starrte in einen völlig leeren schwarzen Raum. Er sah nichts, hörte nichts, roch nichts. Es war, als hätte man ihn seiner fünf Sinne beraubt und in einem Vakuum zurückgelassen.


      Die Zeit verging. Und verging. Aus Angst wurde Neugier, die irgendwann in Langeweile umschlug.


      Endlich, nach endlosem Warten, veränderte sich etwas.


      In der Ferne kam Wind auf, den er nicht spürte, sondern hörte. Dann erschien ganz weit weg ein Strudel aus weißem Nebel– ein Tornado aus Rauch, der einen langen Trichter bildete und sich ausbreitete, bis er weder das obere noch das untere Ende des weißen Wirbelsturms sehen konnte. Dann spürte er die vom Tornado angesaugten Winde von hinten an sich vorbeiziehen und an seinen Kleidern und Haaren zerren, die flatterten wie zerrissene Flaggen im Sturm.


      Der Strudel aus dichtem, weißem Nebel bewegte sich auf ihn zu– oder er bewegte sich auf ihn zu, das konnte er nicht sagen–, und das mit beunruhigend hoher Geschwindigkeit. Vor ein paar Sekunden hatte er noch den Trichter sehen können, jetzt sah er nur noch eine flache weiße Ebene.


      Und dann war er ganz eingehüllt; sein Geist wurde vom Nebel aufgesaugt, seine Gedanken von Erinnerungen überflutet.


      Ansonsten spürte er nichts als Schmerz.
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      »Thomas.«


      Die Stimme war weit entfernt, verzerrt, wie ein Echo in einem langen Tunnel.


      »Thomas, hörst du mich?«


      Er wollte nicht antworten. Sein Geist hatte sich abgeschaltet, als er den Schmerz nicht länger ertragen konnte; er fürchtete, der würde wiederkommen, wenn er sich erlaubte aufzuwachen. Er spürte Licht auf der anderen Seite seiner Lider, wusste aber, dass es unerträglich sein würde, sie zu öffnen. Er tat nichts.


      »Thomas, hier ist Chuck. Alles in Ordnung? Bitte stirb nicht, Mann.«


      Alles strömte zurück in sein Bewusstsein. Die Lichtung, die Griewer, die schmerzenden Nadelstiche, die Verwandlung. Erinnerungen. Das Labyrinth konnte nicht geknackt werden. Der einzige Ausweg war etwas, womit er nie gerechnet hatte. Etwas Furchtbares. Eine erdrückende Verzweiflung überfiel ihn.


      Stöhnend zwang er sich die Augen zu öffnen. Zuerst blinzelte er. Er sah Chucks pummeliges Gesicht, aus dem ihn zwei große Augen ängstlich anstarrten. Aber dann leuchteten sie auf und Chuck lächelte breit. Trotz allem, trotz der aussichtslosen Lage lachte Chuck.


      »Er ist wach!«, schrie er. »Thomas ist wach!«


      Seine dröhnende Stimme ließ Thomas zusammenzucken; er schloss die Augen wieder. »Musst du so schreien, Chuck? Mir geht’s nicht gut.«


      »Tut mir leid– ich freu mich nur so, dass du lebst. Du kannst froh sein, wenn ich dir keinen dicken, fetten Kuss gebe!«


      »Lass das bitte bleiben, Chuck.« Thomas öffnete die Augen und versuchte sich aufrecht zu setzen. Er schob sich mit dem Rücken an die Wand hinter dem Bett und streckte die Beine aus. Alle Gelenke und Muskeln schmerzten. »Wie lange hat es gedauert?«, fragte er.


      »Drei Tage«, antwortete Chuck. »Wir haben dich nachts zur Sicherheit in den Bau gebracht– tagsüber dann wieder hierher. Ungefähr dreißig Mal waren wir ganz sicher, dass du tot bist. Aber jetzt siehst du aus wie neu!«


      Thomas war sich sicher, er sah alles andere als gut aus. »Sind die Griewer gekommen?«


      Chucks Jubelstimmung stürzte in den Keller, während seine Augen Richtung Boden wanderten. »Ja– sie haben Zart und noch zwei andere erwischt. Immer einen pro Nacht. Minho und die Läufer haben das Labyrinth abgegrast, um einen Ausgang oder irgendeine Verwendung für euren dämlichen Code zu finden. Nichts. Was meinst du, warum nehmen die Griewer immer nur einen Strunk mit?«


      Thomas’ Magen zog sich zusammen– er kannte jetzt die genaue Antwort auf diese Frage und auf einige andere mehr. Er wusste genug, um zu begreifen, dass Wissen manchmal eine Last war.


      »Hol Newt und Alby«, sagte er schließlich. »Sag ihnen, dass wir ’ne Versammlung abhalten müssen. So schnell wie möglich.«


      »Im Ernst?«


      Thomas seufzte. »Chuck, ich habe gerade ’ne Verwandlung hinter mir. Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?«


      Ohne ein weiteres Wort sprang Chuck auf und rannte los. Seine Rufe nach Newt verloren sich in der Ferne.


      Thomas schloss die Augen und lehnte den Kopf gegen die Wand. Dann rief er sie in Gedanken.


      Teresa.


      Zuerst antwortete sie nicht, aber dann erklang ihre Stimme in seinem Kopf so klar und deutlich, als würde sie neben ihm sitzen. Das war wirklich dumm, Tom. Wirklich, wirklich dumm.


      Ich musste es tun, antwortete er.


      Ich hab dich richtig gehasst die letzten Tage. Du hättest dich sehen sollen. Deine Haut, deine Adern…


      Du hast mich gehasst? Dass sie sich solche Sorgen um ihn gemacht hatte, war eine angenehme Überraschung.


      Nach einer Pause antwortete sie. Ich wollte damit nur sagen, dass ich dich umgebracht hätte, wenn du gestorben wärst.


      Wärme strömte in seine Brust. Ähm… Danke. Oder so.


      Und, an wie viel erinnerst du dich?


      Er zögerte. Genug.


      Was haben wir ihnen angetan?


      Wir haben ziemlich schlimme Sachen gemacht, Teresa. Er merkte, dass sie frustriert war, als hätte sie eine Million Fragen und keine Ahnung, womit sie anfangen sollte.


      Hast du etwas gefunden, das uns dabei hilft, hier rauszukommen?, fragte sie, als ob sie nicht wissen wollte, welche Rolle sie bei der ganzen Sache gespielt hatte. Was wir mit dem Code machen sollen?


      Thomas zögerte. Er wollte eigentlich noch nicht darüber reden– nicht bevor er seine Gedanken geordnet hatte. Ihre einzige Fluchtmöglichkeit könnte reiner Selbstmord sein. Vielleicht, sagte er schließlich, aber es wird nicht einfach. Wir brauchen eine Versammlung. Ich werd sie bitten, dass du teilnehmen darfst– ich hab nicht die Kraft, alles zweimal zu sagen.


      Eine Weile sagten sie beide nichts, ein Gefühl der Hoffnungslosigkeit hing zwischen ihnen in der Luft.


      Teresa?


      Ja?


      Es gibt keinen wirklichen Ausgang aus dem Labyrinth.


      Sie wartete lange mit ihrer Antwort. Ich glaube, das wissen wir inzwischen alle.


      Der Schmerz in ihrer Stimme traf Thomas– er konnte ihn in seinem Kopf spüren. Keine Sorge; die Schöpfer wollen, dass wir entkommen. Ich habe einen Plan. Er wollte ihr Hoffnung machen, egal wie winzig sie auch sein mochte.


      Tatsächlich?


      Ja. Es ist ein schrecklicher Plan, bei dem einige von uns sterben könnten. Klingt vielversprechend, oder?


      Und wie. Wie sieht er aus?


      Wir müssen–


      Newt kam rein und unterbrach ihn, bevor er weitersprechen konnte.


      Ich erzähl’s dir später, dachte Thomas schnell.


      Beeil dich!, sagte sie und dann war sie weg.


      Newt war ans Bett gekommen und hatte sich neben ihn gesetzt. »Tommy– du siehst gar nicht mehr so schrecklich aus.«


      Thomas nickte. »Mir ist ein bisschen übel, aber sonst geht’s mir gut. Ich hatte es mir schlimmer vorgestellt.«


      Newt schüttelte den Kopf, in seinem Blick mischten sich Wut und Ehrfurcht. »Was du gemacht hast, war mutig– aber andererseits auch total bescheuert. So was scheint dir zu liegen.« Er machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Ich weiß, warum du’s gemacht hast. An was kannst du dich erinnern? Irgendwas Nützliches?«


      »Wir müssen eine Versammlung einberufen«, sagte Thomas und verlagerte die Beine, um bequemer zu sitzen. Überraschenderweise hatte er kaum Schmerzen, sondern war nur ein bisschen benebelt. »Bevor ich anfange das ganze Zeug zu vergessen.«


      »Ja, Chuck hat’s mir gesagt– machen wir. Aber warum? Was hast du rausgefunden?«


      »Es ist ein Test, Newt– das alles ist ein Test.«


      Newt nickte. »So was wie ein Experiment.«


      Thomas schüttelte den Kopf. »Nein, du kapierst es nicht. Sie selektieren uns, schauen, ob wir aufgeben, suchen nach den Besten. Sie werfen uns ihre Variablen in den Weg, um uns zum Aufgeben zu bringen. Sie testen, wie groß unsere Hoffnung und unser Kampfgeist ist. Teresa herzuschicken und alles abzuschalten gehört zum letzten Teil… eine allerletzte Probe, auf die sie uns gestellt haben. Jetzt ist es Zeit für die letzte Prüfung. Die Flucht.«


      Newt runzelte verwirrt die Stirn. »Was soll das heißen? Du kennst einen Fluchtweg?«


      »Ja. Beruf die Versammlung ein. Sofort.«
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      Eine Stunde später saß Thomas vor den versammelten Hütern, genau wie Wochen zuvor. Sie hatten Teresa nicht hereingelassen, was ihn genauso genervt hatte wie sie. Newt und Minho vertrauten ihr zwar, aber die anderen hatten immer noch ihre Zweifel.


      »Okay, Thomas«, sagte Alby, der schon wieder viel besser aussah und in der Mitte des Halbkreises neben Newt saß. Alle Stühle waren besetzt, bis auf zwei– eine schmerzhafte Erinnerung daran, dass die Griewer Zart und Gally mitgenommen hatten. »Das ganze Drumherumgerede lassen wir bleiben. Schieß los.«


      Thomas war immer noch ein bisschen mulmig von der Verwandlung und er versuchte sich zu konzentrieren. Er hatte viel zu sagen, aber er wollte sicher sein, dass es so wenig bescheuert wie möglich klang.


      »Es ist eine lange Geschichte«, fing er an. »Wir haben keine Zeit, das ganz aufzurollen, aber ich werde euch die wesentlichen Punkte erklären. Während der Verwandlung hab ich Bilder aufblitzen sehen– Hunderte von Bildern– wie eine Diashow im Schnelldurchlauf. Mir ist vieles wieder eingefallen, aber nicht alles ist deutlich genug, um darüber zu sprechen. Einiges ist schon wieder weg oder dabei zu verblassen.« Er machte eine Pause und sammelte seine Gedanken ein letztes Mal. »Aber ich erinnere mich an genug. Die Schöpfer testen uns. Wir können gar keinen Ausweg aus dem Labyrinth finden. Es ist eine Prüfung. Die Gewinner– oder die Überlebenden– sind die Auserwählten und sollen etwas Wichtiges tun.« Er verstummte, bereits verwirrt darüber, in welcher Reihenfolge er das Ganze erzählen sollte.


      »Was?«, fragte Newt.


      »Ich fang noch mal von vorne an«, sagte Thomas und rieb sich die Augen. »Wir alle wurden unseren Eltern als kleine Kinder weggenommen. Ich erinnere mich nicht, warum– nur flüchtige Bilder und Gefühle, dass sich die Welt verändert hat und etwas Schreckliches passiert ist. Ich weiß nicht was. Die Schöpfer haben uns entführt. Sie dachten wohl, es sei gerechtfertigt. Sie haben irgendwie rausgefunden, dass wir überdurchschnittlich intelligent sind, und darum haben sie uns ausgewählt. Ich bin nicht ganz sicher, vieles davon ist undeutlich und auch nicht so wichtig. Ich kann mich nicht an meine Familie erinnern oder was mit ihr passiert ist. Aber nachdem sie uns entführt hatten, waren wir einige Jahre auf besonderen Schulen und haben ein halbwegs normales Leben geführt, bis sie genug Geld beisammenhatten, um das Labyrinth zu bauen. Unsere Namen sind nur bescheuerte Spitznamen, die sie sich ausgedacht haben– wie Alby für Albert Einstein, Newt für Isaac Newton und Thomas wie Thomas Edison.«


      Alby sah aus, als hätte ihn jemand geohrfeigt. »Unsere Namen… sind nicht mal unsere eigenen?«


      Thomas schüttelte den Kopf. »Nein, vermutlich werden wir die nie erfahren.«


      »Was soll das heißen?«, fragte Bratpfanne. »Dass wir beknackte Waisen sind, die von Wissenschaftlern aufgezogen wurden?«


      »Ja«, sagte Thomas und hoffte, sein Gesichtsausdruck verriet nicht, wie deprimiert er sich dabei fühlte. »Angeblich sind wir extrem klug und sie beobachten und analysieren alles, was wir tun. Um zu sehen, wer aufgibt und wer nicht. Um herauszufinden, wer das alles überlebt. Kein Wunder, dass hier so viele Käferklingen rumlaufen, die alles ausspionieren. Außerdem wurden bei einigen von uns… die Gehirne verändert.«


      »Das klingt ungefähr so plausibel wie die Behauptung, Bratpfannes Essen wäre gesund«, murrte Winston, der müde und desinteressiert aussah.


      »Warum sollte ich mir so was ausdenken?«, sagte Thomas mit lauter werdender Stimme. Er hatte sich absichtlich stechen lassen, um sich an diese Sachen zu erinnern! »Und vor allem: Was ist denn deiner Meinung nach eine plausible Erklärung? Dass wir auf einem fremden Planeten leben?«


      »Red einfach weiter«, sagte Alby. »Ich kapier bloß nicht, warum sich sonst keiner an dieses Zeug erinnert. Ich hab auch die Verwandlung hinter mir, aber ich hab nur gesehen…« Er sah sich schnell um, als hätte er etwas Falsches gesagt. »Ich hab gar nichts gesehen.«


      »Ich werde euch gleich sagen, warum ich meiner Meinung nach mehr erfahren habe als andere«, sagte Thomas, dem es vor diesem Teil der Geschichte graute. »Soll ich weitermachen oder nicht?«


      »Red weiter«, sagte Newt.


      Thomas holte so tief Luft, als würde er gleich bei einem Rennen starten. »Okay, sie haben irgendwie unser Gedächtnis gelöscht– nicht nur Kindheitserinnerungen, sondern alles, was vor dem Labyrinth war. Sie haben uns in die Box gesteckt und hierhergeschickt– eine größere Gruppe am Anfang und dann die letzten zwei Jahre jeden Monat einen.«


      »Aber warum?«, fragte Newt. »Wozu, zum Henker?«


      Thomas hob die Hand, damit Ruhe einkehrte. »Dazu komme ich gleich. Wie gesagt wollten sie uns testen, sehen, wie wir auf die Dinge reagieren, die sie Variablen nennen, und mit einem Problem konfrontieren, das unlösbar ist. Sie wollten sehen, ob wir zusammenarbeiten– und sogar eine Gemeinschaft aufbauen können. Uns wurde alles zur Verfügung gestellt und das Problem wurde in Form eines der bekanntesten Rätsel der Menschheit angelegt– als Labyrinth. Das alles hat uns darin bestärkt, dass es eine Lösung geben muss, uns zu immer härterer Arbeit angespornt und gleichzeitig unseren Frust darüber gesteigert, dass wir keine Lösung finden konnten.« Er hielt inne und sah in die Runde, ob auch alle zugehört hatten. »Was ich damit sagen will: Es gibt keine Lösung.«


      Alle redeten durcheinander, die Fragen überschlugen sich.


      Thomas hob wieder die Hände und wünschte sich, er könnte seine Gedanken einfach in alle Köpfe hineinbeamen. »Seht ihr? Eure Reaktion beweist es. Die meisten Menschen hätten inzwischen aufgegeben. Aber ich glaube, wir sind anders. Wir konnten nicht akzeptieren, dass es für ein Problem keine Lösung gibt– besonders wenn es um so was Einfaches wie ein Labyrinth geht. Und wir haben weitergekämpft, egal wie aussichtslos die Lage war.«


      Seine Stimme war immer lauter geworden und Thomas spürte die Hitze in seinem Gesicht. »Egal was der Grund dafür ist, es macht mich krank! Das alles– die Griewer, die sich bewegenden Wände, die Klippe–, alles ist nur Teil eines bescheuerten Tests! Wir werden benutzt und manipuliert. Die Schöpfer wollten, dass wir uns auf das Finden einer Lösung konzentrieren, die es nie gab. Das Gleiche haben sie gemacht, als sie Teresa hergeschickt haben, damit sie das Ende auslöst– was immer das bedeutet–, und hier alles abgeschaltet wurde, der graue Himmel und so weiter. Sie probieren verrückte Sachen an uns aus, um unsere Reaktionen zu beobachten und unsern Willen zu testen. Um zu sehen, ob wir aufeinander losgehen. Und am Ende wollen sie, dass die Überlebenden etwas Wichtiges tun.«


      Bratpfanne stand auf. »Und warum bringen sie hier ständig Leute um? Gehört das auch zu ihrem beschissenen Plan?«


      Thomas bekam ein bisschen Angst, dass die Hüter ihre Wut an ihm auslassen könnten, weil er so viel wusste. Und es würde nur noch schlimmer werden. »Ja, Bratpfanne, Leute umzubringen gehört dazu. Die Griewer bringen immer nur einen um, damit wir nicht alle sterben, bevor es so endet, wie es enden soll. Selektion. Nur die Besten werden entkommen.«


      Bratpfanne trat gegen seinen Stuhl. »Dann fang mal lieber an von deinem märchenhaften Fluchtplan zu erzählen!«


      »Macht er ja«, sagte Newt ruhig. »Halt den Mund und hör zu.«


      Minho, der bisher eher still gewesen war, räusperte sich. »Ich hab das dunkle Gefühl, dass mir nicht gefällt, was ich gleich höre.«


      »Höchstwahrscheinlich nicht«, sagte Thomas. Er schloss einen Moment die Augen und verschränkte die Arme. Die nächsten Minuten würden entscheidend sein. »Die Schöpfer wollen die Besten von uns für ihren Plan. Aber wir müssen es uns verdienen.« Es wurde vollkommen still, alle Blicke waren auf Thomas gerichtet. »Der Code.«


      »Der Code?«, wiederholte Bratpfanne mit einem Hoffnungsschimmer in der Stimme. »Was ist damit?«


      Thomas sah ihn an und machte eine dramatische Pause. »Es gibt einen Grund, warum er in den Wandbewegungen versteckt ist. Ich muss es wissen– ich war dabei, als die Schöpfer ihn versteckt haben.«
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      Eine ganze Weile sagte niemand etwas und Thomas schaute in ausdruckslose Gesichter. Er merkte, wie sich der Schweiß auf seiner Stirn sammelte. Ihm graute vor dem nächsten Satz.


      Newt wirkte vollkommen verwirrt und brach schließlich das Schweigen. »Wovon redest du?«


      »Zuerst muss ich euch etwas erzählen, über mich und Teresa. Es gibt einen Grund, dass Gally mir so viele Dinge vorgeworfen hat und mich jeder erkennt, der die Verwandlung durchmachen musste.«


      Er erwartete mit Fragen bestürmt zu werden– aber es war totenstill.


      »Die Schöpfer haben Teresa und mich benutzt. Wenn ihr eure Erinnerungen wiederhättet, würdet ihr uns wahrscheinlich am liebsten umbringen. Aber ihr müsst das aus meinem Mund hören, damit ihr wisst, dass ihr uns jetzt vertrauen könnt. Damit ihr mir glaubt, wenn ich euch die einzige Fluchtmöglichkeit verrate.«


      Thomas ließ den Blick über die Gesichter der Hüter schweifen und fragte sich ein letztes Mal, ob er es ihnen sagen sollte, ob sie es verstehen würden. Aber er wusste, er musste es tun. Er musste.


      Thomas atmete tief durch, dann sagte er es. »Teresa und ich haben beim Entwurf des Labyrinths mitgearbeitet. Wir haben geholfen das Ganze zu bauen.«


      Offensichtlich waren alle zu verblüfft, um zu reagieren.


      Wieder starrten ihn ausdruckslose Gesichter an. Entweder hatten sie es nicht begriffen oder sie glaubten ihm nicht.


      »Was willst du damit sagen?«, fragte Newt schließlich. »Du bist ein verdammter Sechzehnjähriger. Wie hättest du dabei helfen können, ein Labyrinth zu entwerfen?«


      Thomas hatte selbst gewisse Zweifel– aber er wusste, an was er sich erinnerte. So verrückt es auch klang, er war sich sicher, dass es die Wahrheit war. »Wir sind… ziemlich schlau. Vielleicht ist es ja auch Teil der Variablen. Die Hauptsache ist jedenfalls, dass Teresa und ich eine… Fähigkeit haben, die uns sehr wertvoll gemacht hat, als sie diesen Ort entworfen und gebaut haben.« Er hörte auf zu reden. Ihm war klar, dass das alles total durchgeknallt klingen musste.


      »Na komm«, rief Newt. »Spuck’s aus!«


      »Wir haben telepathische Fähigkeiten! Wir können im Kopf miteinander reden!« Er schämte sich fast es laut zu sagen, als würde er einen Diebstahl gestehen.


      Newt blinzelte überrascht, jemand hustete.


      »Bitte hört mir zu«, fuhr Thomas schnell fort, um sich zu verteidigen. »Sie haben uns gezwungen dabei zu helfen. Ich weiß nicht, wie und warum, aber so war es.« Er hielt inne. »Vielleicht wollten sie sehen, ob wir euer Vertrauen gewinnen können, obwohl wir zu ihnen gehört haben. Vielleicht war schon immer geplant, dass wir den Fluchtweg finden. Wie dem auch sei: Wir haben den Code mit Hilfe eurer Karten entziffert und jetzt müssen wir ihn anwenden.«


      Thomas sah sich um: Erstaunlicherweise schien niemand wütend zu sein. Die meisten Hüter starrten ihn weiter fassungslos an oder schüttelten ungläubig die Köpfe. Und Minho lächelte aus irgendeinem unerfindlichen Grund vor sich hin.


      »Das ist die Wahrheit und es tut mir leid«, sagte Thomas. »Aber eins kann ich euch sagen– jetzt sitze ich im selben Boot wie ihr. Teresa und ich wurden hierhergeschickt genau wie alle anderen und wir können genauso dabei draufgehen. Aber die Schöpfer haben genug gesehen– es ist Zeit für den letzten Test. Ich glaube, meine Verwandlung war nötig, um die fehlenden Puzzleteile zusammenzusetzen. Ich wollte, dass ihr die Wahrheit erfahrt: Es gibt eine Möglichkeit, hier rauszukommen.«


      Newt schüttelte immer wieder den Kopf und starrte auf den Boden. Dann schaute er hoch und sah die anderen Hüter an. »Die Schöpfer haben uns das angetan, nicht Tommy und Teresa. Die Schöpfer. Und das wird ihnen noch leidtun.«


      »Egal«, sagte Minho. »Klonk auf den ganzen Mist. Jetzt erzähl schon von dem Fluchtweg.«


      Thomas hatte einen Kloß im Hals. Er war so erleichtert, dass er kaum sprechen konnte. Er hatte erwartet, dass sie ihm nach seinem Geständnis die Hölle heißmachen, ihn vielleicht sogar von der Klippe werfen würden. Jetzt erschien ihm der Rest seiner Rede fast wie ein Kinderspiel. »Es gibt einen Computer an einem Ort, an dem wir noch nie gesucht haben. Mit dem Code lässt sich eine Tür öffnen, durch die wir aus dem Labyrinth entkommen können. Dadurch werden auch die Griewer abgeschaltet und können uns nicht mehr folgen– wir müssen allerdings lange genug am Leben bleiben, um es bis an diesen Ort zu schaffen.«


      »Ein Ort, an dem wir noch nie gesucht haben?«, fragte Alby. »Was glaubst du, was wir die letzten zwei Jahre gemacht haben?«


      »Glaub mir, da wart ihr noch nie.«


      Minho stand auf. »Und wo soll das sein?«


      »Es ist so gut wie Selbstmord«, sagte Thomas, der die Antwort bewusst hinauszögerte. »Die Griewer werden uns verfolgen, wenn wir es probieren. Alle Griewer. Es ist die letzte große Prüfung.« Sie sollten verstehen, wie hoch das Risiko war. Die Chancen, dass alle überleben würden, standen ziemlich schlecht.


      »Und wo ist das?«, fragte Newt und lehnte sich in seinem Stuhl vor.


      »Im Abgrund an der Klippe«, antwortete Thomas. »Wir müssen durch das Griewerloch.«
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      Alby sprang so schnell auf, dass sein Stuhl umkippte. Gegen den weißen Verband um seine Stirn hoben sich seine knallrot angelaufenen Augen besonders deutlich ab. Er trat drei Schritte vor, als wollte er auf Thomas losgehen, dann blieb er stehen.


      »Du bist ein verdammter Spinner«, sagte er und starrte Thomas wütend an. »Oder ein Verräter. Wie können wir dir vertrauen, wenn du geholfen hast das hier zu bauen– wenn du uns hierhergebracht hast? Wir kommen ja nicht mal gegen einen einzigen Griewer an, wie sollen wir es da mit einer ganzen Horde in ihrem Loch aufnehmen? Was führst du wirklich im Schilde?«


      Thomas wurde wütend. »Was ich im Schilde führe? Nichts! Warum sollte ich mir das alles ausdenken?«


      Alby ballte die Fäuste. »Du könntest ja genauso gut hergeschickt worden sein, um uns alle umzubringen. Warum sollten wir dir glauben?«


      Thomas starrte ihn ungläubig an. »Hast du Probleme mit dem Kurzzeitgedächtnis, Alby? Ich hab draußen im Labyrinth mein Leben riskiert, um dich zu retten– ohne mich wärst du tot!«


      »Vielleicht war das ein Trick, damit wir dir vertrauen. Wenn du mit den Dreckschweinen, die uns hierher verfrachtet haben, unter einer Decke steckst, hättest du dir um die Griewer keine Sorgen machen müssen– vielleicht war das ja nichts als Theater.«


      Als er das hörte, legte sich Thomas’ Wut ein wenig und er verspürte Mitleid. Irgendetwas an Albys Verhalten war seltsam.


      Zu Thomas’ Erleichterung schaltete sich Minho ein. »Alby, das ist die dämlichste Theorie, die ich je gehört hab. Er wurde vor drei Tagen fast in Stücke gerissen. Hältst du das auch für Theater?«


      Alby nickte knapp. »Möglich.«


      »Ich habe das getan, um meine Erinnerungen zurückzubekommen, damit wir von hier wegkommen, wir alle«, erwiderte Thomas, dessen Ärger jetzt nicht mehr zu überhören war. »Willst du meine ganzen Wunden und blauen Flecken sehen?«


      Alby sagte nichts, aber sein Gesicht zuckte noch immer vor Wut. Tränen stiegen ihm in die Augen und die Adern an seinem Hals traten hervor. »Wir können nicht zurück!«, brüllte er schließlich. »Ich hab gesehen, wie unser Leben früher war– wir können nicht zurück!«


      »Darum geht es also?«, fragte Newt. »Ist das dein Ernst?«


      Alby war drauf und dran, mit geballter Faust auf ihn loszugehen. Doch dann ließ er den Arm sinken, sackte auf seinem Stuhl zusammen und verbarg das Gesicht in den Händen. Damit hätte Thomas nie im Leben gerechnet. Ihr furchtloser Anführer weinte.


      »Alby, rede mit uns.« Newt wollte das nicht einfach auf sich beruhen lassen. »Was ist los?«


      »Ich war’s«, sagte Alby laut schluchzend. »Ich war’s.«


      »Was denn?«, fragte Newt. Er sah völlig verwirrt aus.


      Alby schaute mit tränenverquollenen Augen hoch. »Ich hab die Karten verbrannt. Ich war’s. Ich hab meinen Kopf gegen den Tisch geschlagen, damit ihr denkt, dass es jemand anders war. Ich hab gelogen, ich hab alles niedergefackelt. Ich war’s!«


      Die Hüter schauten sich mit hochgezogenen Augenbrauen an, der Schock stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Thomas wurde jetzt alles klar. Alby erinnerte sich, wie furchtbar sein Leben gewesen war, bevor er hierherkam, deshalb wollte er nicht zurück.


      »Gut, dass wir die Karten gerettet haben«, sagte Minho mit ungerührter Miene, fast höhnisch. »Danke, dass du uns nach deiner Verwandlung den Tipp gegeben hast– dass wir sie schützen sollen.«


      Thomas schaute Alby an, um zu sehen, wie er auf Minhos sarkastische, fast gemeine Bemerkung reagieren würde, aber er hatte sie nicht einmal gehört.


      Newt reagierte nicht wütend, sondern bat Alby, alles zu erklären. Thomas wusste, warum Newt nicht wütend war– die Karten waren sicher, der Code entschlüsselt. Es war egal.


      Albys Stimme klang jetzt flehend– beinahe hysterisch. »Ich sag doch, wir können nicht dahin zurück, wo wir herkommen. Ich hab sie gesehen, diese entsetzlichen, furchtbaren Erinnerungen. Verbrannte Landschaften, eine Krankheit– irgendwas, das sich ›Der Brand‹ nennt. Es war schrecklich– tausendmal schlimmer als hier.«


      »Wenn wir hierbleiben, sterben wir alle!«, brüllte Minho. »Was kann schlimmer sein als sterben?«


      Alby sah Minho sehr lange an, bevor er antwortete. Thomas konnte an nichts anderes denken als an das, was er gerade gehört hatte: Der Brand. Es kam ihm bekannt vor, allerdings außerhalb der Reichweite seines Bewusstseins. Aber er war sicher, dass er sich bei der Verwandlung nicht daran erinnert hatte.


      »Ja«, sagte Alby schließlich. »Es ist schlimmer. Lieber sterben, als nach Hause zu gehen.«


      Minho lachte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Du bist echt ’ne Arschladung voll Sonnenschein, ohne Scheiß, Mann. Ich finde, Thomas hat Recht. Er hat absolut Recht. Wenn wir schon sterben, dann wenigstens verdammt noch mal im Kampf.«


      »Im Labyrinth oder draußen«, ergänzte Thomas, erleichtert, dass Minho so eindeutig auf seiner Seite stand. Er wandte sich Alby zu und schaute ihn ernst an. »Wir leben immer noch in der Welt, an die du dich erinnert hast.«


      Alby stand wieder auf, mit resigniertem Blick. »Macht, was ihr wollt.« Er seufzte. »Ist doch egal. Wir sterben so oder so.« Und damit ging er zur Tür hinaus.


      Newt atmete tief durch und schüttelte den Kopf. »Seit er gestochen wurde, ist er nicht mehr der Alte– seine Erinnerungen müssen verdammt heftig gewesen sein. Was in aller Welt ist Der Brand?«


      »Keine Ahnung«, sagte Minho. »Alles ist besser, als hier zu sterben. Mit den Schöpfern befassen wir uns, wenn wir draußen sind. Aber für den Moment halten wir uns an ihren Plan. Wir fliehen durchs Griewerloch. Wenn einige von uns dabei sterben, dann lässt sich das halt nicht vermeiden.«


      Bratpfanne schnaubte. »Ihr Strünke geht mir echt auf die Nüsse. Wir kommen nicht aus dem Labyrinth raus, und der Vorschlag, die Griewer in ihrer Junggesellenbude zu besuchen, ist das Bescheuertste, was ich je gehört hab. Da können wir uns ja gleich die Pulsadern aufschneiden.«


      Die anderen Hüter fielen in die Diskussion ein, bis alle durcheinanderredeten. Newt musste schreien, um sie zum Schweigen zu bringen.


      Als einigermaßen Ruhe eingekehrt war, sprach Thomas weiter. »Ich gehe zum Loch, selbst wenn ich dabei draufgehe. Minho ist anscheinend auch dabei. Teresa sicher auch. Wenn wir die Griewer so lange in Schach halten können, bis jemand den Code eingetippt hat und sie ausgeschaltet werden, können wir durch die Tür gehen, durch die sie kommen. Dann haben wir alle Tests bestanden. Dann können wir den Schöpfern endlich gegenübertreten.«


      Newt grinste, jedoch ohne jeden Humor. »Und du glaubst, wir können die Griewer in Schach halten? Selbst wenn wir nicht dabei draufgehen, werden wir sicher alle gestochen. Es könnte sein, dass sie uns bereits erwarten, wenn wir zur Klippe kommen– da draußen sind haufenweise Käferklingen unterwegs. Die Schöpfer werden merken, dass wir abhauen wollen.«


      Thomas hatte es vor diesem Moment gegraut, aber er wusste, dass er ihnen jetzt den letzten Teil seines Plans erklären musste. »Ich glaube nicht, dass sie uns stechen werden– die Verwandlung war eine Variable, die für unseren Aufenthalt hier gedacht war. Aber diese Phase ist vorbei. Außerdem haben wir vielleicht ein Ass im Ärmel.«


      »Ach ja?«, fragte Newt und verdrehte die Augen. »Da bin ich aber gespannt.«


      »Den Schöpfern nutzt es nichts, wenn wir alle sterben– es soll schwierig sein, aber nicht unmöglich. Wir wissen jetzt fast sicher, dass die Griewer programmiert sind, jeden Tag nur einen von uns zu töten. Also kann sich einer opfern, um die anderen zu retten, wenn wir zum Loch rennen. Vielleicht soll es sogar so ablaufen.«


      Der ganze Raum war still, bis der Hüter des Bluthauses bellend lachte. »Wie bitte?«, fragte Winston. »Du schlägst also vor, dass wir irgendeinen armseligen Kerl den Wölfen zum Fraß vorwerfen, damit wir anderen fliehen können? Das ist dein genialer Vorschlag?«


      Thomas wollte sich nicht eingestehen, wie grausam das klang. Dann hatte er eine Idee. »Ja, Winston. Ich bin froh, dass du so aufmerksam zugehört hast.« Er achtete nicht auf den bösen Blick, der ihn traf. »Und es ist doch offensichtlich, wer der armselige Kerl sein sollte.«


      »Ach ja?«, fragte Winston. »Wer denn?«


      Thomas verschränkte die Arme. »Ich.«
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      Alles brach in Diskussionen aus. Newt stand seelenruhig auf, kam auf Thomas zu und zog ihn am Arm in Richtung Tür. »Du gehst jetzt.«


      Thomas war baff. »Gehen? Wieso?«


      »Du hast genug geredet für heute. Wir müssen besprechen, was wir machen sollen– ohne dich.« Sie waren an der Tür und Newt gab ihm einen leichten Schubs. »Warte bei der Box auf mich. Wenn wir hier fertig sind, reden wir.«


      Er wollte sich umdrehen, aber Thomas hielt ihn fest. »Du musst mir glauben, Newt. Es gibt keinen anderen Weg hier raus– wir können es schaffen, ich schwör’s. Wir sollen es schaffen.«


      Newt kam ganz nah heran und flüsterte ihm heiser zu: »Ja, die Stelle, als du dich bereit erklärt hast dich umbringen zu lassen, das hat mir besonders gefallen«, flüsterte er zornig.


      »Ich bin bereit das durchzuziehen. Ehrlich.« Thomas meinte es ernst, aber nur wegen der Schuldgefühle, die ihn plagten. Weil er irgendwie dabei geholfen hatte, das Labyrinth zu bauen. Aber trotzdem hoffte er, dass er durchhalten würde, bis jemand den Code eingab und die Griewer abschaltete, bevor sie ihn umbringen konnten. Und dann die Tür öffnete.


      »Ach, wirklich?«, fragte Newt ziemlich gereizt. »Der edle Ritter, was?«


      »Ich habe meine Gründe. Es ist ja irgendwie meine Schuld, dass wir überhaupt hier sind.« Er atmete tief durch. »Ich mache es auf jeden Fall, also sorgt dafür, dass es nicht umsonst ist.«


      Newt runzelte die Stirn, in seinem Blick lag jetzt Mitgefühl. »Falls du wirklich beim Bau des Labyrinths mitgeholfen hast, trägst du keine Schuld daran, Tommy. Du bist nur ein Junge– du kannst nichts für Dinge, zu denen du gezwungen worden bist.«


      Aber was Newt sagte, änderte nichts. Er trug trotzdem die Verantwortung– und sie wurde schwerer und schwerer, je länger er darüber nachdachte. »Aber ich habe wirklich… das Gefühl, dass ich alle retten muss. Um es wiedergutzumachen.«


      Newt trat kopfschüttelnd einen Schritt zurück. »Weißt du, was komisch ist, Tommy?«


      »Was denn?«, fragte Thomas matt.


      »Ich glaub dir. Deine Augen sehen nicht so aus, als ob du lügen würdest.« Er machte eine Pause. »Ich geh da jetzt rein und versuch die Strünke davon zu überzeugen, dass wir durchs Griewerloch müssen. Wie du gesagt hast. Statt uns nach und nach von den Griewern abmurksen zu lassen, können wir genauso gut gegen sie kämpfen.« Er hob einen Finger. »Aber hör mir gut zu: Ich will kein Wort mehr davon hören, dass du dich opferst, oder irgendwelchen heroischen Klonk. Wenn wir das durchziehen, dann gehen wir das Risiko ein– und zwar wir alle. Hast du mich verstanden?«


      Thomas hob erleichtert die Hände. »Klar und deutlich. Ich wollte euch nur verklickern, dass es das Risiko wert ist. Wenn jede Nacht jemand sterben muss, können wir das auch ausnutzen.«


      Newt runzelte die Stirn. »Da kommt richtig Stimmung auf, was?«


      Thomas wandte sich zum Gehen, aber Newt rief: »Tommy?«


      »Ja?« Er blieb stehen, drehte sich aber nicht um.


      »Wenn ich diese Strünke überzeugen kann– und das ist ein großes Wenn–, sollten wir am besten nachts starten. Dann können wir drauf hoffen, dass die meisten Griewer draußen im Labyrinth sind– statt in ihrem Loch.«


      »Gut«, stimmte Thomas zu. Er hoffte bloß, dass Newt die anderen Hüter überzeugen konnte. Er drehte sich zu ihm um und nickte.


      Ein winziges Lächeln huschte über Newts besorgtes Gesicht. »Wir sollten es heute Nacht tun, bevor noch einer von uns stirbt.« Und bevor Thomas etwas dazu sagen konnte, verschwand Newt im Versammlungsraum.


      Ein bisschen schockiert von Newts letzter Bemerkung verließ Thomas das Gehöft und ließ sich auf einer alten Bank in der Nähe der Box nieder. Seine Gedanken rasten. Er dachte immer wieder daran, was Alby über Den Brand gesagt hatte und was es damit auf sich haben könnte. Er hatte auch von verbrannter Erde und einer Krankheit gesprochen. Thomas konnte sich an nichts dergleichen erinnern, aber wenn das alles stimmte, klang die Welt, in die sie zurückkehren würden, alles andere als gut. Trotzdem– was hatten sie denn für eine Wahl? Abgesehen von den Griewern, die jede Nacht angriffen, war die Lichtung praktisch auf Stand-by.


      Frustriert und seiner Grübeleien überdrüssig versuchte er Teresa zu kontaktieren. Kannst du mich hören?


      Ja, antwortete sie. Wo bist du?


      An der Box.


      Ich komme gleich.


      Thomas merkte, wie sehr er ihre Gesellschaft brauchte. Gut. Ich erklär dir den Plan.


      Wie sieht er aus?


      Thomas lehnte sich zurück und legte den rechten Fuß auf sein Knie. Er fragte sich, wie sie auf seine Antwort reagieren würde. Wir müssen durch das Griewerloch, die Griewer mit dem Code abschalten und eine Tür nach draußen öffnen.


      Einen Moment sagte sie nichts. So was in der Art hab ich mir schon gedacht.


      Thomas überlegte kurz, dann fügte er hinzu: Es sei denn, du hast eine bessere Idee.


      Nein. Es wird furchtbar.


      Er schlug mit der rechten Faust in seine offene Hand, obwohl er wusste, dass sie ihn nicht sehen konnte. Wir schaffen das.


      Zweifelhaft.


      Wir müssen’s versuchen.


      Diesmal schwieg sie länger. Er spürte ihre Entschlossenheit. Du hast Recht.


      Ich glaube, wir starten heute Nacht. Komm her, dann können wir drüber reden.


      Ich bin in ein paar Minuten da.


      Ein Knoten formte sich in Thomas’ Magen. Langsam wurde ihm richtig klar, was er da vorgeschlagen hatte– der Plan, von dem Newt gerade die anderen Hüter zu überzeugen versuchte. Er wusste, dass es gefährlich war. Der Gedanke, sich den Griewern zu stellen– statt vor ihnen wegzulaufen–, war absolut entsetzlich. Im allerbesten Fall würde nur einer von ihnen sterben– aber selbst darauf konnte man sich nicht verlassen. Vielleicht würden die Schöpfer die Biester einfach neu programmieren. Dann war alles offen.


      Er versuchte nicht daran zu denken.


      Teresa fand ihn schneller als erwartet und setzte sich ganz dicht neben ihn, obwohl auf der Bank reichlich Platz war. Ihre Schultern berührten sich und sie nahm seine Hand. Er drückte sie so fest, dass es ihr wehtun musste.


      »Erzähl’s mir«, sagte sie.


      Thomas berichtete ihr Wort für Wort, was er den Hütern erzählt hatte. Er fühlte sich schrecklich, als er bemerkte, wie Sorge– und Grauen– ihren Blick verfinsterte. »Es war einfach, über den Plan zu reden«, sagte er, als er fertig war. »Aber Newt meint, wir sollten es heute Nacht tun. Jetzt klingt das alles schon nicht mehr so gut.« Der Gedanke an Chuck und Teresa da draußen machte ihn krank– schließlich hatte er schon enge Bekanntschaft mit den Griewern gemacht. Er wollte seinen Freunden diese schreckliche Erfahrung ersparen. Aber er wusste, das war unmöglich.


      »Wir schaffen das«, sagte sie leise.


      Als er das hörte, machte er sich nur noch mehr Sorgen. »Scheiße, hab ich eine Angst.«


      »Logisch– du bist ein Mensch! Natürlich hast du Angst.«


      Thomas antwortete nicht und eine ganze Weile saßen sie einfach nur Händchen haltend da, ohne etwas zu sagen, weder laut noch in Gedanken. Er spürte einen flüchtigen Hauch von Frieden und versuchte ihn so lang wie möglich zu genießen.
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      Thomas war beinah traurig, als die Versammlung zu Ende ging. Newt kam aus dem Gehöft und damit war es vorbei mit der kurzen Erholungspause.


      Der Hüter rannte humpelnd zu ihnen hinüber. Thomas merkte, dass er, ohne nachzudenken, Teresas Hand losgelassen hatte. Newt blieb stehen und schaute mit verschränkten Armen auf sie herunter. »Der Plan ist komplett verrückt, das wisst ihr, oder?« Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten, aber es schien so etwas wie Triumph durchzuschimmern.


      Thomas stand auf und merkte, wie seine Aufregung zunahm. »Also haben sie Ja gesagt?«


      Newt nickte. »Alle. War gar nicht so schwer, wie ich angenommen hatte. Die Strünke wissen ja, was nachts passiert, wenn die Tore offen stehen. Durch das Labyrinth kommen wir nicht raus. Irgendwas müssen wir versuchen.« Er drehte sich zu den Hütern, die ihre Arbeiter um sich versammelten. »Jetzt müssen wir nur noch die anderen Lichter überzeugen.«


      Thomas war klar, dass das viel schwieriger werden würde, als die Hüter auf seine Seite zu bringen.


      »Glaubst du, dass sie mitmachen?«, fragte Teresa, die jetzt auch aufgestanden war.


      »Alle bestimmt nicht«, sagte Newt mit frustriertem Blick. »Einige werden es drauf ankommen lassen und hierbleiben– todsicher.«


      Dass einige beim Gedanken an eine Flucht kalte Füße bekommen würden, bezweifelte Thomas keine Sekunde. Gegen die Griewer zu kämpfen war ziemlich viel verlangt. »Was ist mit Alby?«


      »Wer weiß?«, antwortete Newt, während er den Blick über die Lichtung zu den Hütern und ihren Arbeitsgruppen schweifen ließ. »Ich bin mir sicher, dass der Blödmann wirklich mehr Angst vor der Rückkehr nach Hause hat als vor den Griewern. Aber ich überrede ihn mitzukommen, keine Sorge.«


      Thomas wünschte, er könnte sich an die Dinge erinnern, die Alby quälten. Aber da war nichts. »Wie willst du das denn hinkriegen?«


      Newt lachte. »Ich denk mir irgend’nen Klonk aus. Ich erzähl ihm, wir bauen uns auf ’nem anderen Erdteil ein neues Leben auf, wo wir dann glücklich und zufrieden leben.«


      Thomas zuckte die Achseln. »Vielleicht wird ja wirklich was draus. Ich habe Chuck nämlich versprochen, dass ich ihn nach Hause bringe. Dann muss ich nämlich auch ein Zuhause für ihn finden.«


      »Na ja…«, murmelte Teresa. »Alles ist besser als das hier.«


      Thomas schaute sich um und sah überall auf der Lichtung heftige Diskussionen ausbrechen. Die Hüter gaben ihr Bestes, ihre Leute davon zu überzeugen, dass sie ihr Glück versuchen und sich zum Griewerloch durchkämpfen mussten. Einige Lichter stürmten davon, aber die meisten hörten zu und dachten zumindest darüber nach.


      »Und jetzt?«, fragte Teresa.


      Newt atmete tief durch. »Rausfinden, wer mitkommt und wer hierbleibt. Fertig machen. Proviant, Waffen und so. Dann gehen wir los. Thomas, ich würde dir ja das Kommando übergeben, weil es deine Idee war, aber es wird schon so schwer genug, die Leute auf unsere Seite zu ziehen. Dann noch ein Frischling als Anführer… Also, sei nicht sauer. Halt dich bedeckt, okay? Wir überlassen die Sache mit dem Code Teresa und dir– haltet euch dabei im Hintergrund.«


      Thomas hatte kein Problem damit, im Hintergrund zu bleiben. Die Verantwortung für den Computer und das Eingeben des Codes reichte ihm völlig. Auch ohne zusätzliche Aufgaben musste er gegen die in ihm aufkeimende Panik ankämpfen. »Bei dir klingt das ja wie ’n Kinderspiel«, sagte er schließlich und versuchte die Sache leichtzunehmen. Oder zumindest so zu tun.


      Newt verschränkte wieder die Arme und sah ihm tief in die Augen. »Wie du gesagt hast– wenn wir hierbleiben, stirbt heute Nacht ein Strunk, wenn wir gehen, stirbt auch einer. Wo ist der Unterschied?« Er deutete auf Thomas. »Wenn du Recht hast.«


      »Hab ich.« Thomas wusste, dass er Recht hatte, was das Loch, den Code, die Tür und die Notwendigkeit zu kämpfen betraf. Aber er hatte keine Ahnung, ob nur einer oder viele sterben würden. Doch sein Gefühl sagte ihm ganz deutlich, dass er sich seine Zweifel nicht anmerken lassen durfte.


      Newt klopfte ihm auf die Schulter. »Gut, das. Dann los, an die Arbeit.«


      Die nächsten Stunden waren hektisch.


      Die meisten Lichter waren bereit mitzugehen– es waren mehr, als Thomas erwartet hatte. Sogar Alby entschied sich für die Flucht. Obwohl es niemand zugab, war Thomas sicher, dass die meisten darauf bauten, dass die Griewer nur einen umbringen würden und sie einigermaßen gute Chancen hatten zu überleben. Die Fraktion der Zurückbleibenden war klein, vertrat aber unnachgiebig und lautstark ihren Standpunkt. Sie liefen eingeschnappt durch die Gegend und versuchten den anderen klarzumachen, wie blöd sie waren. Irgendwann gaben sie auf und zogen sich zurück.


      Für Thomas und alle, die sich für die Flucht entschieden hatten, gab es jede Menge zu tun.


      Rucksäcke wurden verteilt und gefüllt. Für die gerechte Verteilung des Essens auf die beiden Lager war Bratpfanne zuständig, der laut Newt einer der letzten Hüter gewesen war, die sich für die Flucht entschieden hatten. Spritzen mit Griewerserum wurden eingepackt, auch wenn Thomas nicht glaubte, dass die Griewer sie stechen würden. Chuck hatte den Auftrag, Wasserflaschen zu füllen und an alle zu verteilen. Teresa half ihm dabei und Thomas bat sie, die Flucht, so gut sie konnte, zu beschönigen, auch wenn sie lügen musste. Chuck hatte seit der Ankündigung ihrer Flucht versucht mutig zu wirken, aber der Schweiß auf seiner Stirn und seine glasigen Augen verrieten, wie es wirklich um ihn stand.


      Minho lief ausgerüstet mit Efeuranken und Steinen mit einer Gruppe von Läufern zur Klippe, um das unsichtbare Griewerloch ein letztes Mal zu prüfen. Sie konnten nur hoffen, dass sich die Monster an ihren üblichen Zeitplan hielten und nicht schon tagsüber herauskamen. Thomas hatte darüber nachgedacht, einfach jetzt gleich in das Loch zu springen und schnell den Code einzugeben, aber er hatte keine Ahnung, was ihn dort erwartete. Es war besser, die Nacht abzuwarten und darauf zu hoffen, dass die meisten Griewer im Labyrinth statt in ihrem Loch waren.


      Als Minho unversehrt zurückkehrte, wirkte er ziemlich optimistisch, dass es sich wirklich um einen Ausgang handelte. Oder einen Eingang. Je nachdem.


      Thomas half Newt Waffen auszuteilen. Verzweifelt wurden die kühnsten Waffenkonstruktionen zusammengebaut, um es mit den Griewern aufzunehmen. Aus Holzstangen wurden Speere geschnitzt oder mit Stacheldraht umwickelt. Messer wurden geschärft und an die Enden von kräftigen Ästen gebunden. Glassplitter wurden mit Klebeband auf Spaten geklebt. Als der Abend anbrach, war aus den Lichtern eine kleine Armee geworden. Es war zwar eine ziemlich jämmerliche, schlecht vorbereitete, aber es war eine Armee.


      Als es für Thomas und Teresa nichts mehr zu tun gab, gingen sie zu dem geheimen Platz hinterm Schädelfeld, um sich eine Strategie für das Griewerloch und die Eingabe des Codes zu überlegen.


      »Diese Aufgabe müssen wir übernehmen«, sagte Thomas, als sie sich mit den Rücken an die krüppeligen Bäume lehnten, deren einst grüne Blätter bereits aus Mangel an künstlichem Sonnenlicht grau wurden. »Dann können wir in Kontakt bleiben und uns gegenseitig helfen, falls wir getrennt werden.«


      Teresa hatte einen Zweig in der Hand, von dem sie die lose Rinde mit den Fingern abpulte. »Aber wir brauchen Ersatzmänner, die übernehmen können, falls uns was passiert.«


      »Auf jeden Fall. Minho und Newt kennen die Codewörter– wir sagen ihnen, dass sie sie in den Computer eingeben müssen, falls wir… na ja, du weißt schon.« Thomas wollte nicht darüber nachdenken, was ihnen alles passieren könnte.


      »Kein besonders komplizierter Plan«, sagte Teresa und gähnte, als wäre das alles ganz normal.


      »Stimmt, der Plan ist einfach: gegen die Griewer kämpfen, den Code eingeben, durch die Tür abhauen. Dann knöpfen wir uns die Schöpfer vor– koste es, was es wolle.«


      »Sechs Codewörter, wer weiß wie viele Griewer.« Teresa zerbrach den Zweig. »Was meinst du, was ANGST bedeuten soll?«


      Thomas fühlte sich, als hätte er einen Schlag in die Magengrube bekommen. Als er das Wort jetzt aus ihrem Mund hörte, war es, als hätte sich in seinem Kopf ein Schalter umgelegt. Er war verblüfft, dass er nicht früher darauf gekommen war. »Das Schild, das ich draußen im Labyrinth gesehen hab– erinnerst du dich? Das Metallschild mit den eingeprägten Wörtern?« Sein Herz raste vor Aufregung.


      Teresa runzelte zuerst verwundert die Stirn, aber dann schien in ihren Augen ein Licht anzugehen. »Meine Güte. Abteilung nachepidemische Grundlagenforschung, Sonderexperimente Todeszone. ANGST. ANGST ist gut– das hab ich doch auf meinen Arm geschrieben. Aber was soll das bloß bedeuten?«


      »Keine Ahnung. Deshalb hab ich auch eine Wahnsinnsangst, dass dieser Fluchtplan ein Haufen Klonk ist. Könnte ein Blutbad werden.«


      »Alle wissen, worauf sie sich einlassen.« Teresa griff nach seiner Hand und hielt sie fest. »Denk dran: Wir haben nichts zu verlieren.«


      Thomas dachte daran, aber Teresas Worte halfen ihm nicht– ihnen fehlte der Optimismus. »Nichts zu verlieren«, wiederholte er.
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      Kurz bevor sich normalerweise die Tore geschlossen hätten, servierte ihnen Bratpfanne eine letzte Mahlzeit, die sie durch die Nacht bringen sollte. Die Stimmung während des Essens hätte nicht gedrückter sein können. Thomas saß neben Chuck und stocherte geistesabwesend in seinem Essen herum.


      »Sag mal… Thomas«, sagte Chuck, den Mund voller Kartoffelbrei. »Nach wem bin ich wohl benannt?«


      Thomas konnte nicht anders, als den Kopf zu schütteln. Sie waren drauf und dran zur gefährlichsten Mission ihres Lebens aufzubrechen und Chuck war neugierig, woher sein Name kam. »Keine Ahnung. Chuck ist ein Spitzname für Charles. Darwin vielleicht? Der Typ, der das mit der Evolution rausgekriegt hat.«


      »Ich wette, der ist noch nie ›Typ‹ genannt worden.« Chuck schob sich noch einen großen Löffel in den Mund und fand anscheinend, dass es sich mit vollem Mund am besten redete. »Weißt du, ich hab eigentlich gar nicht so große Angst. Die letzten Nächte im Gehöft, als wir rumgehockt und gewartet haben, dass ein Griewer kommt und sich einen von uns greift, das war die Hölle. Aber jetzt nehmen wir die Sache selbst in die Hand und schlagen zurück. Und wenigstens…«


      »Was, wenigstens?«, fragte Thomas. Er nahm Chuck keine Sekunde lang ab, dass er keine Angst hatte. Es tat fast weh zu sehen, wie er versuchte mutig zu wirken.


      »Na ja, alle spekulieren darauf, dass sie nur einen von uns umbringen können. Vielleicht hör ich mich an wie ’n Neppdepp, aber das macht mir Hoffnung. Wenigstens überleben so die meisten von uns– nur eine arme Sau muss dran glauben. Besser einer als alle.«


      Es machte Thomas krank, wenn er daran dachte, wie alle ihre Hoffnungen daran hängten, dass nur einer sterben würde. Je mehr er darüber nachdachte, desto weniger glaubte er daran. Die Schöpfer kannten den Plan– sie könnten die Griewer neu programmieren. Allerdings war eine falsche Hoffnung besser als gar keine. »Vielleicht schaffen wir es alle. Wenn wir gemeinsam kämpfen.«


      Chuck hörte kurz auf zu mampfen und sah Thomas aufmerksam an. »Glaubst du das wirklich oder willst du mich bloß aufmuntern?«


      »Wir können es schaffen.« Thomas schob sich den letzten Bissen in den Mund und trank einen großen Schluck Wasser. Er fühlte sich wie ein Lügner. Einige würden sterben. Aber er würde alles Menschenmögliche tun, damit Chuck nicht dazugehörte. Oder Teresa. »Denk an mein Versprechen. Du kannst dich auf mich verlassen.«


      Chuck runzelte die Stirn. »Na toll– überall erzählen sie, dass die Welt da draußen wie Klonk aussieht.«


      »Das kann gut sein. Aber wir finden Menschen, die uns gernhaben. Wirst schon sehen.«


      Chuck stand auf. »Darüber will ich noch gar nicht nachdenken«, sagte er. »Hol mich einfach aus diesem Labyrinth raus, dann bin ich ein verdammt glücklicher Strunk.«


      »Gut, das«, antwortete Thomas.


      An den anderen Tischen wurde es unruhig. Newt und Alby riefen die Lichter zusammen und verkündeten, dass es losging. Alby schien wieder er selbst zu sein, doch Thomas machte sich immer noch Sorgen um sein seelisches Gleichgewicht. In Thomas’ Augen hatte Newt das Kommando, aber auch er konnte manchmal unberechenbar sein.


      Die eiskalte Angst und die Panik, die Thomas in den letzten Tagen häufig begleitet hatten, überfielen ihn wieder mit voller Wucht. Es war so weit. Es ging los. Er versuchte nicht nachzudenken, nur zu handeln. Er und Chuck nahmen ihre Rucksäcke und sie brachen zum Westtor auf, durch das man zur Klippe kam.


      Thomas sah Minho und Teresa an der linken Seite des Tors stehen, wo sie mit ihm die Eingabe des Fluchtcodes im Griewerloch besprach.


      »Seid ihr so weit?«, fragte Minho, als sie näher kamen. »Das war alles deine Idee, Thomas. Hoffen wir, dass sie funktioniert. Wenn nicht, bring ich dich eigenhändig um, bevor die Griewer das erledigen.«


      »Nett«, sagte Thomas, aber sein Magen zog sich trotzdem zusammen. Was, wenn er doch Unrecht hatte? Was, wenn seine Erinnerungen falsch waren, ihm irgendwie eingepflanzt worden waren? Der Gedanke entsetzte ihn und er schob ihn beiseite. Es gab kein Zurück.


      Er sah Teresa an, die händeringend von einem Fuß auf den anderen trat. »Alles okay?«, fragte er.


      »Mir geht’s gut«, antwortete sie und lächelte schwach. Offensichtlich ging es ihr alles andere als gut. »Ich will es nur hinter mich bringen.«


      »Amen, Schwester«, sagte Minho. Er wirkte am ruhigsten und selbstsichersten von allen. Thomas beneidete ihn.


      Als Newt schließlich alle zusammengetrommelt hatte, bat er um Ruhe, und Thomas drehte sich zu ihm um und hörte zu. »Wir sind einundvierzig.« Er setzte seinen Rucksack auf und hob eine dicke Holzlatte hoch, deren Spitze mit Stacheldraht umwickelt war. Das Ding sah mörderisch aus. »Vergesst eure Waffen nicht. Ansonsten gibt’s nicht viel zu sagen– ihr kennt den Plan. Wir kämpfen uns zum Griewerloch durch, Tommy wird seinen Zaubercode eintippen und dann rechnen wir mit den Schöpfern ab. So einfach ist das.«


      Thomas hatte kaum etwas von Newts Ansprache mitbekommen. Er hatte Alby beobachtet, der sich von der Gruppe entfernt hatte und allein an der Seite stand. Er zupfte an der Sehne seines Bogens und starrte zu Boden. Ein Köcher mit Pfeilen hing über seiner Schulter. Thomas machte sich immer größere Sorgen, dass Alby womöglich nicht zurechnungsfähig war und alles vermasseln könnte. Er wollte versuchen ihn im Auge zu behalten.


      »Was ist mit einer kleinen Rede, um uns ein bisschen zu motivieren?«, fragte Minho und lenkte Thomas von Alby ab.


      »Leg los«, antwortete Newt.


      Minho nickte und schaute in die Menge. »Seid vorsichtig«, sagte er trocken. »Und bleibt am Leben.«


      Thomas hätte beinahe gelacht. Aber er hatte zu große Angst.


      »Super, das hat uns alle enorm motiviert«, erwiderte Newt und deutete über die Schulter zum Labyrinth. »Ihr kennt den Plan. Zwei Jahre lang haben sie uns wie die Laborratten behandelt und jetzt schlagen wir zurück. Heute Nacht sagen wir den Schöpfern den Kampf an. Heute Nacht lehren wir die Griewer das Fürchten!«


      Jemand jubelte, und dann noch jemand. Kurz danach ertönten Schlachtrufe, die immer lauter wurden und bald über die ganze Lichtung dröhnten. Thomas spürte ein winziges bisschen Mut, das er ganz fest hielt. Newt hatte Recht. Heute Nacht würden sie kämpfen. Heute Nacht würden sie endlich zurückschlagen.


      Thomas war bereit. Er brüllte mit den anderen Lichtern um die Wette. Er wusste, dass sie lieber ruhig sein sollten, um nicht zu viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, aber es war ihm egal. Das Spiel begann.


      Newt warf seine Waffe in die Luft und rief: »Schöpfer, hört ihr das? Wir kommen!«


      Und mit diesen Worten drehte er sich um und rannte ins Labyrinth, sein Humpeln war kaum zu bemerken. Hinein in das Grau, das dunkler war als auf der Lichtung, voller Schatten und düsterer Ecken. Die anderen Lichter nahmen brüllend ihre Waffen und rannten ihm nach. Sogar Alby. Thomas rannte hinterher. Er lief hinter Teresa und Chuck, in der Hand einen großen Holzspeer mit einem an der Spitze befestigten Messer. Das plötzliche Gefühl der Verantwortung für seine Freunde überwältigte ihn fast– und machte das Rennen schwerer. Aber er lief weiter, entschlossen zu gewinnen.


      Du schaffst das, dachte er. Halt bloß durch bis zum Griewerloch.
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      Thomas hielt ein gleichmäßiges Tempo, während er mit den anderen durch die steinernen Gänge auf die Klippe zurannte. Er hatte sich daran gewöhnt, durch das Labyrinth zu joggen, aber das hier war etwas anderes. Der Klang ihrer Schritte hallte von den Wänden und die roten Lichter der Käferklingen blitzten noch hinterhältiger als sonst zwischen den Ranken hervor– die Schöpfer schauten und hörten zu. Ein Kampf würde unvermeidlich sein.


      Angst?, fragte ihn Teresa im Laufen.


      Nein, ich bin verrückt nach Dingern aus Glibber und Metall. Ich kann’s kaum erwarten, sie zu treffen. Doch er verspürte keinen Funken Fröhlichkeit und fragte sich, ob sich das je wieder ändern würde.


      Sehr witzig, antwortete sie.


      Sie lief direkt neben ihm, aber er richtete seine Augen nach vorn. Wir schaffen das schon. Bleib einfach bei Minho und mir.


      Mein tapferer Ritter. Glaubst du nicht, dass ich mich selbst verteidigen kann?


      Eigentlich dachte er eher das Gegenteil. Teresa wirkte genauso stark wie alle anderen. Doch, natürlich. Ich wollte bloß nett sein.


      Die Gruppe hatte sich auf die gesamte Breite des Gangs verteilt und rannte mit hoher, gleichmäßiger Geschwindigkeit vorwärts. Thomas fragte sich, wie lange die anderen das durchhalten würden, die nicht zu den Läufern gehörten. Und schon kurze Zeit später fiel Newt zurück und tippte Minho auf die Schulter. »Übernimm du ab jetzt die Führung«, hörte Thomas ihn sagen.


      Minho nickte und rannte an die Spitze, wo er die Lichter durch alle Abzweigungen führte. Für Thomas war jeder Schritt eine Qual. Das bisschen Mut, das er sich gemacht hatte, schlug in Furcht um und er fragte sich ständig, wann die Griewer auf sie losgehen würden. Wann der Kampf beginnen würde.


      Darüber grübelte er beim Weiterlaufen nach. Die ungeübten Läufer schnappten nach Luft. Aber keiner gab auf. Sie rannten weiter und weiter, nirgends die geringste Spur von einem Griewer. Die Zeit verging und Thomas gab sich einem winzigen Hoffnungsschimmer hin– vielleicht würden sie es schaffen, bevor sie angegriffen wurden. Vielleicht.


      Endlich, am Ende der längsten Stunde in Thomas’ Leben, erreichten sie den langen Gang, der zur letzten Abzweigung vor der Klippe führte, von der ein kurzer Seitengang nach rechts abbog.


      Thomas war schweißüberströmt und hatte mit hämmerndem Herzschlag zu Minho aufgeschlossen, Teresa an seiner Seite. An der Ecke drosselte Minho sein Tempo, blieb schließlich stehen und hob eine Hand, um Thomas und den anderen zu signalisieren ebenfalls anzuhalten. Dann drehte er sich um und schaute sie entsetzt an.


      »Hört ihr das?«, flüsterte er.


      Thomas schüttelte den Kopf und versuchte den Schrecken niederzuringen, den ihm Minhos Blick versetzt hatte.


      Minho schlich sich weiter vor und warf einen Blick um die Ecke hinaus zur Klippe. Dabei hatte Thomas ihn schon einmal beobachtet, als sie einem Griewer bis zu dieser Stelle gefolgt waren. Genau wie damals zuckte Minho zurück und drehte sich zu ihm um.


      »Oh nein«, stöhnte der Hüter. »Oh nein.«


      Jetzt hörte Thomas es auch. Griewergeräusche. Als hätten sie sich versteckt und wären gerade zum Leben erwacht. Er brauchte nicht selbst nachzusehen– er wusste schon, was Minho gleich sagen würde.


      »Das sind mindestens ein Dutzend. Vielleicht sogar fünfzehn.« Er rieb sich die Augen. »Die haben bloß auf uns gewartet!«


      Eiskalte Furcht betäubte Thomas. Er wollte etwas zu Teresa sagen, verstummte aber, als er sie ansah– so überdeutlich stand ihr der Schrecken in das blasse Gesicht geschrieben.


      Newt und Alby hatten sich durch die wartenden Lichter zu Thomas und Minho nach vorn geschoben. Minhos Beobachtung hatte sich anscheinend schon bis nach hinten herumgesprochen, denn Newt sagte gleich: »Wir haben gewusst, dass wir kämpfen müssen.« Doch seine Stimme zitterte dabei verräterisch– er wollte den anderen einfach nur Mut machen.


      Thomas ging es genauso. Darüber zu reden war leicht gewesen: Sie hatten nichts zu verlieren, vielleicht würde es nur einen von ihnen erwischen, sie könnten endlich fliehen. Aber jetzt wartete der Tod direkt hinter der nächsten Ecke auf sie. In seinem Kopf und seinem Herzen machten sich Zweifel breit, ob sie es wirklich wagen konnten. Er fragte sich, warum die Griewer bloß warteten– die Käferklingen hatten ihnen offensichtlich verraten, dass die Lichter auf dem Weg waren. Machte das den Schöpfern etwa Spaß?


      Er hatte eine Idee. »Vielleicht haben sie schon jemanden von der Lichtung mitgenommen. Vielleicht können wir einfach an ihnen vorbei– warum sitzen sie sonst–«


      Ein lautes Geräusch von hinten unterbrach ihn. Er drehte sich um und sah noch mehr Griewer, die mit klirrenden Spikes und ausgefahrenen Greifarmen aus der Richtung, in der die Lichtung lag, auf sie zukamen. Thomas wollte gerade etwas sagen, als er Geräusche vom anderen Ende des langen Gangs hörte– er drehte sich um und sah noch mehr Griewer.


      Der Feind kam von allen Seiten, sie waren eingekesselt.


      Die Lichter stürmten auf Thomas zu und drängten sich dicht zusammen. Er war gezwungen auf die Kreuzung zwischen dem Korridor zur Klippe und dem langen Gang hinauszutreten. Er sah die Horde Griewer, die mit ausgefahrenen Spikes und pulsierender, feucht glänzender Haut zwischen ihnen und der Klippe standen. Sie warteten, beobachteten. Die anderen beiden Griewergruppen hatten sich den Lichtern auf ein paar Dutzend Meter genähert. Auch sie warteten ab.


      Thomas drehte sich langsam im Kreis, unterdrückte seine Angst und verschaffte sich einen Überblick. Sie waren umzingelt. Jetzt hatten sie keine Wahl mehr– es gab keinen Ausweg. Er spürte einen stechenden, pochenden Schmerz hinter seinen Augen.


      Die Lichter drängten sich noch enger um ihn. Die Blicke nach außen gerichtet, standen sie eng zusammengedrängt in der Mitte der Weggabelung. Thomas war zwischen Newt und Teresa eingeklemmt– er konnte spüren, wie Newt zitterte. Keiner sagte ein Wort. Man hörte nur das schaurige Maschinengestöhn und Surren der Griewer, die warteten und sich anscheinend über die kleine Falle freuten, die sie den Menschen gestellt hatten. Ihre widerwärtigen Körper hoben und senkten sich mit mechanisch pfeifendem Atem.


      Was machen sie da?, rief Thomas Teresa zu. Auf was warten sie?


      Sie antwortete nicht, das beunruhigte ihn. Er nahm ihre Hand und drückte sie. Die Lichter um ihn herum standen schweigend da und hielten sich an ihren dürftigen Waffen fest.


      Thomas schaute zu Newt und fragte: »Irgendeine Idee?«


      »Nein«, sagte Newt mit leicht zitternder Stimme. »Ich hab keine Ahnung, auf was zum Henker sie warten.«


      »Wir hätten nicht herkommen sollen«, sagte Alby. Er hatte so lange nichts mehr gesagt, dass seine Stimme eigenartig hohl klang, erst recht mit dem dumpfen Echo, das die Wände des Labyrinths erzeugten.


      Thomas war nicht nach Jammern zu Mute– sie mussten etwas tun. »Im Gehöft wäre dasselbe passiert. Ich sag das nicht gern, aber besser, einer von uns stirbt als alle.« Er hoffte mehr denn je, dass ihre Ein-Toter-pro-Nacht-Theorie stimmte. Als er all diese Griewer aus nächster Nähe sah, wurde ihm ihre Situation mit einem Schlag klar. Konnten sie wirklich gegen all diese Monster ankämpfen?


      Einige Zeit verging, bis Alby antwortete. »Vielleicht sollte ich…« Er brach ab und ging– langsam, wie in Trance– in Richtung Klippe. Thomas stand wie versteinert da und sah ihm zu– er konnte es einfach nicht fassen.


      »Alby?«, sagte Newt. »Komm zurück!«


      Statt auf Newt zu hören, begann Alby zu rennen– direkt auf die Gruppe von Griewern zu, die zwischen ihm und dem Loch lauerten.


      »Alby!«, schrie Newt.


      Thomas wollte auch etwas sagen, aber Alby war schon bei den Monstern angekommen und hatte sich auf eins geworfen. Newt bewegte sich langsam vor– aber fünf oder sechs Griewer waren bereits erwacht und man sah nur noch Metall und Fleisch herumwirbeln. Bevor Newt vorpreschen konnte, hielt Thomas ihn an den Armen fest und zog ihn zurück.


      »Lass mich los!«, brüllte Newt und versuchte sich zu befreien.


      »Spinnst du?«, rief Thomas. »Du kannst ihm nicht helfen!«


      Aus der Horde bewegten sich noch zwei Griewer auf Alby zu, krochen übereinander, griffen nach dem Jungen und stachen auf ihn ein, als wollten sie sich gegenseitig übertrumpfen und ihre ganze Grausamkeit zur Schau stellen. Es war kaum zu glauben, aber Alby schrie nicht. Thomas verlor ihn bei seinem Gerangel mit Newt aus den Augen, die Ablenkung war ihm ganz lieb. Schließlich gab Newt auf und sackte in sich zusammen.


      Jetzt ist Alby endgültig durchgedreht, dachte Thomas und versuchte seinen Mageninhalt unter Kontrolle zu halten. Ihr Anführer hatte solche Angst gehabt vor der Rückkehr in die Welt, die er gesehen hatte, dass er sich lieber geopfert hatte. Er hatte sie verlassen, für immer.


      Thomas half Newt wieder auf die Beine. Newt konnte die Augen nicht von der Stelle abwenden, an der sein Freund verschwunden war.


      »Ich fass es nicht«, flüsterte Newt. »Ich kann nicht glauben, dass er das getan hat.«


      Thomas schüttelte den Kopf, er brachte kein Wort heraus.


      Alby so zu Grunde gehen zu sehen… ein völlig neuer Schmerz bemächtigte sich Thomas’– ein schwächender, wahnsinniger Schmerz, der sich schlimmer anfühlte als alle körperlichen Schmerzen. Er wusste nicht einmal, ob dieses Gefühl mit Alby zu tun hatte– er hatte ihn nie besonders gemocht. Aber der Gedanke, dass dasselbe mit Chuck passieren könnte– oder mit Teresa…


      Minho rückte näher an Thomas und Newt heran und drückte sanft Newts Schulter. »Was er getan hat, darf nicht umsonst gewesen sein.« Er wandte sich Thomas zu. »Wir kämpfen euch den Weg zur Klippe frei, wenn es sein muss. Du und Teresa, ihr geht in das Loch und macht euer Ding– wir halten sie auf, bis ihr uns sagt, dass wir nachkommen sollen.«


      Thomas sah sich die drei Gruppen von Griewern an– keine hatte sich bis jetzt auf die Lichter zubewegt. Dann nickte er. »Jetzt werden sie hoffentlich eine Weile ruhig bleiben. Wir brauchen sicher nur ein paar Minuten, um den Code einzugeben.«


      »Wie könnt ihr bloß so herzlos sein?«, murmelte Newt. Der Ekel in seiner Stimme überraschte Thomas.


      »Was willst du, Newt?«, sagte Minho. »Sollen wir unsere schwarzen Anzüge holen und eine Trauerfeier abhalten?«


      Newt antwortete nicht. Er starrte weiter auf die Stelle, wo die Griewer immer noch damit beschäftigt waren, Alby zu verschlingen. Thomas konnte nicht anders, er musste hinsehen– auf dem Körper eines der Monster sah er einen verschmierten, grellroten Fleck. Sein Magen drohte sich umzudrehen und er schaute schnell weg.


      Minho redete weiter. »Alby wollte nicht zurück in sein altes Leben. Er hat sich für uns geopfert, verdammt noch mal. Und sie greifen uns nicht an, vielleicht hat es funktioniert. Wir wären herzlos, wenn wir diese Chance einfach verschenken würden.«


      Newt zuckte nur mit den Schultern und schloss die Augen.


      Minho drehte sich um und wandte sich an die dicht aneinandergedrängten Lichter. »Hört zu! Das Wichtigste ist, Thomas und Teresa zu schützen. Bringt sie zur Klippe, damit–«


      Der Lärm der erwachenden Griewer unterbrach ihn. Entsetzt schaute sich Thomas um. Die Monster zu beiden Seiten schienen sie wieder bemerkt zu haben. Spikes schossen aus ihrer glibberigen Haut, ihre Körper vibrierten und pulsierten. Dann fuhren sie ihre Arme mit den unzähligen tödlichen Instrumenten aus und bewegten sich langsam auf Thomas und die anderen zu. Gnadenlos kamen sie immer näher, um die Schlinge zuzuziehen.


      Albys Opfer war vollkommen nutzlos gewesen.
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      Thomas hielt Minho am Arm fest. »Ich muss da irgendwie durch!« Er deutete mit dem Kopf auf die sich nähernden Griewer zwischen ihnen und der Klippe– sie sahen aus wie eine undurchdringliche Masse monumentalen Glibbers, aus dem gefährlich glitzernde Metallspikes herausragten. In dem fahlen grauen Licht waren sie noch schrecklicher als bisher.


      Thomas zögerte, während sich Minho und Newt lange ansahen. Das Warten auf den Kampf war fast schlimmer als die Angst davor.


      »Sie kommen!«, rief Teresa. »Wir müssen was tun!«


      »Übernimm die Führung«, sagte Newt schließlich zu Minho. »Mach den verdammten Weg frei für Tommy und das Mädchen. Los.«


      Minho nickte und sein Gesicht zeigte eiserne Entschlossenheit. Dann wandte er sich an die Lichter. »Unser Ziel ist die Klippe. Kämpft euch durch die Mitte, drängt die verfluchten Biester an die Mauern. Das Wichtigste ist, dass Thomas und Teresa zum Griewerloch kommen!«


      Thomas drehte sich zu den sich nähernden Griewern um– sie waren nur noch wenige Meter entfernt. Er hielt seinen jämmerlichen Speer fest.


      Wir müssen dicht zusammenbleiben, sagte er zu Teresa. Die anderen kämpfen– wir müssen durch das Loch. Er kam sich vor wie ein Feigling, aber er wusste, dass alles Kämpfen– und Sterben– sinnlos war, wenn sie es nicht schafften, den Code einzugeben und die Tür zu den Schöpfern zu öffnen.


      Ich weiß, antwortete sie. Zusammenbleiben.


      »Fertig!«, rief Minho, der neben Thomas stand und mit der einen Hand eine mit Stacheldraht umwickelte Keule und mit der anderen ein langes, silbernes Messer in die Luft streckte. Er zeigte mit seinem Messer auf die Horde Griewer. Die Klinge blitzte hell auf. »Los!«


      Minho rannte los, ohne auf eine Reaktion zu warten. Newt heftete sich an seine Fersen und ihm folgten die übrigen Lichter, eine zusammengedrängte Gruppe brüllender Jungs, die sich mit erhobenen Waffen in einen blutigen Kampf stürzten. Thomas hielt Teresa an der Hand und ließ die anderen vorbeirennen. Sie rempelten ihn an, er roch ihren Schweiß, spürte ihre Angst und wartete auf den richtigen Moment, in dem auch sie losstürmen konnten.


      In dem Augenblick, als die ersten Jungs auf die Griewer stießen– Schreie, Maschinengetöse und gegen Metall schlagendes Holz–, rannte Chuck an Thomas vorbei. Thomas griff nach seinem Arm und hielt ihn fest.


      Chuck stolperte zurück, dann schaute er Thomas mit derartig angstgeweiteten Augen an, dass in Thomas’ Herz etwas zerbrach. In diesem Bruchteil einer Sekunde traf er eine Entscheidung.


      »Chuck, du bleibst bei Teresa und mir.« Er sagte es energisch und voller Autorität.


      Chuck schaute nach vorn in das wilde Kampfgetümmel. »Aber…« Er verstummte und Thomas war klar, dass der Junge sehr froh darüber war, sich aber ein bisschen schämte.


      Thomas versuchte Chucks Würde zu retten. »Wir brauchen im Griewerloch deine Hilfe, falls es da drin Probleme gibt.«


      Chuck nickte schnell– zu schnell. Wieder überkam Thomas tiefe Traurigkeit, und sein Bedürfnis, Chuck sicher nach Hause zu bringen, wurde noch größer.


      »Okay«, sagte Thomas. »Nimm Teresas andere Hand. Los.«


      Chuck tat, was er sagte, und versuchte weiter mutig zu wirken. Thomas fiel auf, dass Chuck vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben den Mund hielt.


      Sie haben’s geschafft, einen Durchgang zu bahnen!, rief Teresa in Thomas’ Kopf– einen Augenblick lang durchzuckte ihn ein scharfer Schmerz. Sie zeigte nach vorn und Thomas sah die schmale Lücke in der Mitte des Gangs, wo die Lichter verbissen kämpften, um die Griewer gegen die Wände zu drängen.


      »Jetzt!«, rief Thomas.


      Er rannte los, zog Teresa hinterher, die Chuck hinter sich herzog. Sie rannten, so schnell sie konnten, mit gezückten Speeren und Messern in den blutverschmierten, von Schreien erfüllten steinernen Hohlweg und auf die Klippe zu.


      Um sie herum herrschte Krieg. Die Lichter kämpften, von Panik und Adrenalin getrieben. Die von den Wänden zurückgeworfenen Geräusche ergaben eine Symphonie des Grauens– Menschen schrien, Metall schlug auf Metall, Motoren dröhnten, Kreissägen, Zangen klappten auf und zu, Jungen riefen um Hilfe. Alles verschwamm, war Blut und Grau und aufblitzender Stahl. Thomas bemühte sich, nicht nach links und rechts zu schauen, nur nach vorn, durch die schmale Lücke, die von den Lichtern frei gehalten wurde.


      Schon während sie rannten, ging Thomas die Codewörter noch einmal im Kopf durch. TREIBEN, FANGEN, BLUTEN, STERBEN, FALLEN, DRÜCKEN. Sie hatten jetzt nur noch zwanzig, dreißig Meter vor sich.


      Mich hat was in den Arm geschnitten!, schrie Teresa. In dem Moment spürte auch Thomas einen scharfen Stich im Bein. Er drehte sich nicht um, antwortete auch nicht. Wie in einem träge brodelnden schwarzen Strudel wollte ihn die schiere Aussichtslosigkeit ihrer Lage hinunterziehen und zum Aufgeben zwingen. Doch er gab nicht nach und bewegte sich weiter vorwärts.


      Da war die Klippe, sechs Meter vor ihm: eine weite Öffnung zum dunkelgrauen Himmel. Er stürmte vorwärts und zerrte seine Freunde hinterher.


      Der Kampf tobte rechts und links von ihnen. Thomas weigerte sich hinzusehen, weigerte sich zu helfen. Ein Griewer direkt vor ihnen hielt einen Jungen in seinen Klauen, der verbissen auf die dicke, wulstige Haut einstach, um sich zu befreien. Thomas duckte sich nach links weg und rannte weiter. Im Vorbeilaufen hörte er einen Schrei, einen ohrenbetäubenden Schrei, der nichts anderes bedeuten konnte, als dass der Junge den Kampf verloren hatte und qualvoll getötet wurde. Der Schrei hielt an, erschütterte die Luft, übertönte den Kampflärm, bis er endgültig erstarb. Thomas blutete das Herz und er hoffte nur, dass es niemand war, den er kannte.


      Du musst weiterlaufen, sagte Teresa.


      »Ich weiß!«, rief Thomas ihr laut zu.


      Jemand rannte an Thomas vorbei und rempelte ihn an. Ein Griewer griff mit wirbelnden Klingen von rechts an. Ein Junge hielt ihn mit zwei langen Schwertern in Schach, aufeinanderklirrendes Metall untermalte ihren Kampf. Thomas hörte in der Ferne eine Stimme, die immer dieselben Worte brüllte, sie hatten irgendetwas mit ihm zu tun. Dass sie ihn schützen sollten. Es war Minho, in dessen Stimme Verzweiflung und Erschöpfung mitschwangen.


      Thomas rannte weiter.


      Fast hätte einer Chuck erwischt!, brüllte Teresa so laut, dass es brutal in seinem Kopf widerhallte.


      Noch mehr Griewer gingen auf sie los, noch mehr Lichter kamen ihnen zu Hilfe. Winston hatte Albys Bogen aufgehoben und schoss die Pfeile alles andere als zielsicher auf alles, was nicht menschlich war. Jungen, die Thomas nicht kannte, rannten an seiner Seite, schlugen mit ihren improvisierten Waffen auf die Instrumente der Griewer ein, stürzten sich auf sie und versuchten sie zurückzudrängen. Die Geräusche– Scheppern, Klirren, Schreie, Stöhnen, Maschinengeheul, rasselnde Sägen, zuschnappende Klingen, über den Boden schrammende Spikes, ohrenbetäubende Hilferufe–, das alles schwoll bis zur Unerträglichkeit an.


      Thomas schrie sich die Seele aus dem Leib, aber er rannte weiter, bis sie die Klippe erreicht hatten. Er schlitterte und kam direkt an der Kante zum Stehen. Teresa und Chuck stießen von hinten gegen ihn und beinahe wären sie alle auf Nimmerwiedersehen im unendlichen Nichts verschwunden. Thomas berechnete blitzschnell, wo das Griewerloch sein musste. Mitten in der Luft hingen Efeuranken, die im Nirgendwo verschwanden.


      Minho und ein paar Läufer hatten Efeustränge abgerissen und an andere Ranken geknotet, die noch an den Wänden festgewachsen waren. Dann hatten sie die losen Enden über die Klippe geworfen, bis sie damit das Griewerloch getroffen hatten, wo nun sechs oder sieben Efeuseile zwischen der Kante der Klippe und einem unsichtbaren Viereck hingen, mitten in der Luft, und im Nichts endeten.


      Es war Zeit zu springen. Thomas zögerte, ein letztes Mal ergriff ihn eisiges Grauen– die furchtbaren Geräusche hinter ihm, die merkwürdige Illusion vor ihm–, dann riss er sich zusammen.


      »Du zuerst, Teresa.« Er wollte als Letzter springen, um sicherzugehen, dass sie und Chuck nicht von den Griewern erwischt wurden.


      Zu seiner Überraschung zögerte sie keine Sekunde. Sie drückte Thomas’ Hand und Chucks Schulter, dann sprang sie von der Klippe, streckte sofort die Beine und hielt die Arme eng am Körper. Thomas hielt die Luft an, bis sie an der Stelle, wo die Ranken endeten, durchrutschte und verschwand. Es sah aus, als wäre ihre Existenz mit einer Handbewegung ausradiert worden.


      »Wow«, rief Chuck und einen winzigen Moment lang war sein altes Selbst wieder zu erkennen.


      »Wow ist das richtige Wort«, sagte Thomas. »Jetzt bist du dran.«


      Bevor er widersprechen konnte, hatte Thomas ihm unter die Achseln gegriffen und seinen Oberkörper umfasst. »Stoß dich mit den Füßen ab und ich heb dich hoch. Fertig? Eins, zwei, drei!« Er stöhnte vor Anstrengung und hievte den Jungen in Richtung des Lochs.


      Chuck schrie, als er durch die Luft flog, und verfehlte fast das Ziel, aber seine Füße rutschten hinein, dann schlug er mit dem Bauch und den Armen gegen die Seiten des unsichtbaren Lochs und verschwand. Chucks Mut verlieh Thomas Standhaftigkeit. Er hatte diesen Jungen verdammt gern. Er liebte ihn wie einen Bruder.


      Thomas zog die Träger an seinem Rucksack fest und hielt seinen provisorischen Kampfspeer fest in der rechten Faust. Die Geräusche hinter ihm waren entsetzlich, furchtbar– er fühlte sich grauenhaft schuldig, weil er nicht half. Bring deine Aufgabe zu Ende, ermahnte er sich.


      Er stählte seine Nerven, klopfte mit seinem Speer auf den Steinboden, trat mit dem linken Fuß an die Kante der Klippe und sprang nach oben in die Dämmerung. Er zog den Speer nah heran, streckte seine Füße nach unten und machte sich ganz steif.


      Dann landete er im Loch.
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      Er rutschte wie auf einer dünnen Schicht eiskalten Wassers in das Griewerloch. Zuerst traf die Kälte seine Füße, dann umgab sie seinen ganzen Körper. Die Welt um ihn herum wurde noch dunkler, als er mit den Füßen auf einer glitschigen Oberfläche landete und sofort wegrutschte. Er fiel rückwärts in Teresas Arme. Zusammen mit Chuck half sie ihm hoch. Ein Wunder, dass Thomas mit seinem Speer niemandem ein Auge ausgestochen hatte.


      Ohne den Lichtstrahl aus Teresas Taschenlampe wäre es im Griewerloch stockfinster gewesen. Thomas begann sich zu orientieren und bemerkte, dass sie in einem drei Meter hohen, röhrenförmigen Tunnel mit Steinwänden standen. Es war feucht und alles war mit glänzendem, schleimigem Öl bedeckt. In eine Richtung erstreckte sich der Tunnel einige Dutzend Meter, bis er in der Dunkelheit verschwand. Thomas schaute hoch zu dem Loch, durch das sie gefallen waren– es sah aus wie ein quadratisches Fenster zu einem weiten, sternenlosen Weltraum.


      »Der Computer ist da drüben«, sagte Teresa.


      Sie hatte die Taschenlampe auf ein kleines, schmieriges Glasquadrat ein paar Meter weiter vorn im Tunnel gerichtet, das mattgrün leuchtete. Darunter war eine Tastatur in die Wand eingelassen, auf der man im Stehen tippen konnte. Der Computer wartete nur darauf, dass sie den Code eingaben. Thomas kam das viel zu einfach vor– zu schön, um wahr zu sein.


      »Gib den Code ein!«, rief Chuck und stieß ihn an der Schulter vorwärts. »Mach schnell!«


      Thomas gab Teresa ein Zeichen, das zu übernehmen. »Chuck und ich passen auf, dass keine Griewer durch das Loch kommen.« Er hoffte, dass die anderen Lichter sich jetzt, nachdem sie ihnen den Durchgang verschafft hatten, darauf konzentrierten, die Biester von der Klippe fernzuhalten.


      »Okay«, erwiderte Teresa– Thomas wusste, dass sie zu klug war, um Zeit mit Diskussionen zu verschwenden. Sie ging zur Tastatur und dem Bildschirm und fing an zu tippen.


      Warte!, rief Thomas ihr in Gedanken zu. Bist du sicher, dass du die Wörter weißt?


      Sie drehte sich um und sah ihn wütend an. »Ich bin nicht bescheuert, Tom. Ich kann mich sehr gut–«


      Ein lauter Knall hinter und über ihnen schnitt ihr das Wort ab. Thomas schoss herum und sah einen Griewer wie von Zauberhand aus dem schwarzen Quadrat auftauchen. Um durchzukommen, hatte er seine Arme und Spikes eingezogen– als er mit einem schmatzenden Rums landete, schossen seine zahlreichen furchterregenden Werkzeuge wieder heraus. Sie sahen gefährlicher aus als je zuvor.


      Thomas schob Chuck hinter seinen Rücken und stellte sich der Kreatur mit erhobenem Speer in den Weg, als ob er sie damit aufhalten könnte. Er brüllte: »Mach einfach weiter, Teresa!«


      Eine lange, dünne Metallstange schoss aus der glitschigen Haut des Griewers, an ihrem Ende entfalteten sich drei rotierende Klingen, die direkt auf Thomas’ Gesicht zukamen.


      Er hielt das Ende seines Speers mit beiden Händen fest und senkte die Spitze mit dem Messer vor sich auf den Boden. Die ausgefahrenen Klingen waren nur noch einen Meter davon entfernt, ihm die Haut aufzuschlitzen. Als sie sich auf einen halben Meter genähert hatten, schwang Thomas den Speer mit aller Kraft in Richtung Decke. Er traf den Metallarm und katapultierte ihn nach oben, von wo er in hohem Bogen auf den Körper des Griewers herabstürzte. Das Monster stieß einen wütenden Schrei aus, wich ein paar Meter zurück und zog seine Spikes ein. Thomas atmete schwer.


      Vielleicht kann ich ihn aufhalten, sagte er schnell zu Teresa. Beeil dich!


      Ich hab’s gleich war ihre Antwort.


      Der Griewer griff wieder an und fuhr die Spikes aus, ein anderer Arm kam dazu, diesmal ein Greifarm, der nach dem Speer schnappte. Thomas ließ den Speer erneut mit aller Kraft herumwirbeln, diesmal von oben. Er krachte in das Gelenk des Greifarms. Mit einem lauten Schmatzen riss der ganze Arm ab und fiel zu Boden. Dann stieß der Griewer aus einem unsichtbaren Maul einen langen, durchdringenden Schrei aus und zog sich wieder zurück; die Spikes verschwanden.


      »Man kann die Viecher kleinkriegen!«, rief Thomas.


      Ich kann das letzte Wort nicht eingeben!, teilte ihm Teresa in Gedanken mit.


      Er konnte sie kaum verstehen. Brüllend ging Thomas auf den Griewer los, um dessen momentane Schwäche auszunutzen. Er sprang auf den wulstigen Körper und schlug wild, während er seinen Speer schwang, zwei Metallarme mit lautem Krachen weg. Er hob den Speer über den Kopf, festigte seinen Stand– seine Füße versanken in widerwärtigem Glibber– und stach in den Körper des Monsters. Gelber Schleim spritzte aus dem Fleisch und lief über Thomas’ Füße, während er den Speer, so tief es ging, in den Körper des Viechs hineinbohrte. Er ließ den Griff seiner Waffe los und sprang herunter, dann rannte er zurück zu Chuck und Teresa.


      Es war auf krankhafte Weise faszinierend, wie der Griewer unkontrolliert zuckte und das gelbe Öl nach allen Seiten verspritzte. Die Spikes wurde aus- und wieder eingefahren; die übrigen Arme schlugen ziellos um sich und bohrten sich stellenweise in seinen eigenen Körper. Bald stockte er und wurde mit jedem Liter Blut– oder Treibstoff–, den er verlor, immer langsamer.


      Nach ein paar Sekunden kam er völlig zum Stillstand. Thomas konnte es nicht fassen. Er hatte einen Griewer besiegt, eins von den Monstern, von denen die Lichter über zwei Jahre lang terrorisiert worden waren.


      Er drehte sich zu Chuck um, der ihn mit großen Augen ansah.


      »Du hast ihn erledigt«, sagte er. Er lachte, als wären damit all ihre Probleme gelöst.


      »War gar nicht so schwer«, murmelte Thomas. Dann drehte er sich zu Teresa um, die wie verrückt auf die Tastatur einhämmerte. Er merkte sofort, dass etwas nicht stimmte.


      »Was ist los?«, brüllte er fast. Er lief hinüber, um ihr über die Schulter zu sehen. Sie tippte immer wieder das Wort DRÜCKEN ein, aber es erschien nichts auf dem Bildschirm.


      Sie zeigte auf das verschmierte Stück Glas, das außer seinem grünlichen Leuchten kein Lebenszeichen von sich gab. »Ich hab alle Wörter eingetippt und sie erschienen auf dem Bildschirm; dann hat es gepiept und sie sind verschwunden. Aber das letzte Wort kann ich nicht eintippen. Es passiert nichts!«


      Kälte durchströmte Thomas, als er begriff, was sie gesagt hatte. »Und… woran liegt das?«


      »Keine Ahnung!« Sie versuchte es wieder und wieder. Aber es funktionierte nicht.


      »Thomas!«, brüllte Chuck hinter ihnen. Thomas drehte sich um und sah ihn zum Griewerloch zeigen– noch ein Griewer war auf dem Weg zu ihnen. Er sah, wie der zweite auf das außer Gefecht gesetzte Monster fiel– und nach ihm kam ein weiterer durch das Loch.


      »Warum dauert das so lange?«, rief Chuck verzweifelt. »Du hast gesagt, wenn ihr den Code eingegeben habt, schalten sie sich aus!«


      Beide Griewer hatten ihre Spikes ausgefahren und kamen auf sie zu.


      »Wir können das Wort DRÜCKEN nicht eingeben«, sagte Thomas fassungslos.


      Ich kapier das nicht, sagte Teresa.


      Die Griewer waren nur noch ein paar Meter entfernt. Thomas spürte, wie er seine Willenskraft verlor; er spreizte die Beine und hielt halbherzig die Fäuste vor sich. Das musste doch funktionieren, der Code musste…


      »Vielleicht müsst ihr einfach auf den Knopf drücken«, schrie Chuck.


      Thomas war von dieser unerwarteten Bemerkung so überrascht, dass er sich von den Griewern zu Chuck drehte. Chuck zeigte auf eine Stelle kurz über dem Boden, direkt unter dem Bildschirm und der Tastatur.


      Ehe er sich rühren konnte, kniete Teresa schon auf dem Boden. Mit neuer Hoffnung ließ sich Thomas auf den Boden sinken, um selbst nachzuschauen. Hinter ihnen war das Stöhnen und Brüllen der Griewer zu hören, dann riss eine spitze Kralle an seinem T-Shirt und er spürte Schmerzen. Doch er konnte nur auf die Stelle starren.


      Ein kleiner roter Knopf war ein paar Zentimeter über dem Boden in die Wand eingelassen. Darüber schwarze Schrift– wie hatte er das übersehen können?


      Labyrinth abschalten


      Erneuter Schmerz riss Thomas aus seiner Grübelei. Der Griewer hielt ihn mit einem seiner Arme fest und zog ihn nach hinten. Der andere war auf Chuck losgegangen und wollte den Jungen gerade mit einer langen Klinge attackieren.


      Ein Knopf.


      »Drück drauf!«, brüllte Thomas lauter, als er es je für möglich gehalten hätte.


      Und Teresa tat es.


      Sie drückte auf den Knopf und es wurde vollkommen still.


      Dann war irgendwo aus dem dunklen Tunnel zu hören, wie sich eine Tür öffnete.

    

  


  


  
    
      [image: ]


      
        
      


      Mit einem Schlag waren die Griewer komplett abgeschaltet, ihre Werkzeuge durch die glibberige Haut eingezogen, ihre Lampen erloschen, ihre Motoren schwiegen. Und dann die Tür…


      Thomas fiel zu Boden, als ihn die Klaue seines Angreifers losließ, und trotz einiger Schnittwunden am Rücken und an den Schultern war er so überglücklich, dass er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Er schnappte nach Luft, dann lachte er, schluchzte und lachte wieder.


      Chuck war von den Griewern weggeschlittert und gegen Teresa gestoßen– sie hielt ihn fest und umarmte ihn heftig.


      »Du hast den Code geknackt, Chuck!«, sagte Teresa. »Wir waren so auf die dämlichen Codewörter fixiert, dass wir nicht mal kapiert haben, wie drücken gemeint war– das letzte Wort, der letzte Teil des Rätsels.«


      Thomas lachte wieder und konnte nach allem, was sie gerade durchgemacht hatten, kaum fassen, dass er noch lachen konnte. »Sie hat Recht, Chuck– du hast uns gerettet, Mann! Ich hab dir ja gesagt, dass wir dich brauchen!« Thomas rappelte sich auf und umarmte die beiden gleichzeitig– ihm war fast schwindlig vor Freude. »Chuck ist ein verdammter Held!«


      »Was ist mit den anderen?«, fragte Teresa und wies auf das Griewerloch. Thomas’ Glücksgefühle verflüchtigten sich und er ließ die beiden stehen, um hochzuschauen.


      Wie als Antwort auf ihre Frage fiel jemand durch das schwarze Fenster– es war Minho, der aussah, als wären mindestens neunzig Prozent seines Körpers zerschunden und zerkratzt worden.


      »Minho!«, rief Thomas erleichtert. »Alles in Ordnung? Was ist mit den anderen?«


      Minho stolperte zur Wand des Tunnels, lehnte sich dagegen und schnappte verzweifelt nach Luft. »Wir haben viele Jungs verloren… ein verfluchtes Blutbad da oben… dann gingen einfach alle aus.« Er machte eine Pause, holte tief Luft und atmete mit einem Riesenseufzer aus. »Ihr habt’s geschafft. Kaum zu glauben, dass es wirklich geklappt hat.«


      Dann kam Newt, hinter ihm Bratpfanne. Danach Winston und einige andere. Kurze Zeit später waren achtzehn Jungs zu Thomas und seinen Freunden im Tunnel gestoßen. Das machte insgesamt einundzwanzig Lichter. Alle, die oben gekämpft hatten, waren von oben bis unten voll Griewerschleim und Blut und trugen nur noch Fetzen am Leib.


      »Und der Rest?«, fragte Thomas, der sich vor der Antwort fürchtete.


      »Die andere Hälfte«, antwortete Newt matt, »ist tot.«


      Sehr lange sagte niemand ein Wort.


      »Wisst ihr was?«, sagte Minho und richtete sich ein wenig auf. »Die Hälfte von uns ist zwar tot, aber verdammt, die andere Hälfte ist am Leben! Niemand wurde gestochen– genau wie Thomas vermutet hatte. Wir müssen hier raus.«


      Zu viele, dachte Thomas. Viel zu viele. Seine Freude schlug in tiefe Trauer für die zwanzig um, die ihr Leben gelassen hatten. Auch wenn sie ohne den Fluchtversuch vielleicht alle gestorben wären, war es trotzdem schmerzhaft, auch wenn er sie nicht gut gekannt hatte. Wie konnte man angesichts dieser Menge an Toten Triumph empfinden?


      »Kommt jetzt, raus hier«, sagte Newt. »Sofort.«


      »Wo gehen wir hin?«, fragte Minho.


      Thomas zeigte auf den langen Tunnel. »Ich hab gehört, dass da eine Tür aufgegangen ist.« Er versuchte all das Schreckliche zu verdrängen– das Grauen des soeben gewonnenen Kampfes. Die Toten. Er durfte jetzt nicht daran denken, weil er genau wusste, dass sie noch lange nicht in Sicherheit waren.


      »Na dann… los«, sagte Minho. Er drehte sich um und ging den Tunnel entlang, ohne auf eine Antwort zu warten.


      Newt nickte und gab den anderen Lichtern ein Zeichen, Minho zu folgen. Sie gingen, einer nach dem anderen, bis nur noch Newt, Chuck, Thomas und Teresa übrig waren.


      »Ich geh als Letzter«, sagte Thomas.


      Keiner widersprach. Newt ging zuerst, dann verschwand Chuck und schließlich Teresa im stockdunklen Tunnel. Selbst das Licht der Taschenlampen schien von der Dunkelheit verschluckt zu werden. Thomas ging hinterher, ohne sich noch einmal nach den toten Griewern umzusehen.


      Nach ungefähr einer Minute hörten sie von vorn einen Aufschrei, dann noch einen und noch einen. Die Schreie verhallten, als würde jemand fallen…


      Gemurmel bahnte sich den Weg vom Anfang der Gruppe zum Ende und schließlich drehte sich Teresa zu Thomas um. »Sieht aus, als würde der Tunnel in einer Rutsche enden, die steil nach unten führt.«


      Thomas drehte sich bei dem Gedanken der Magen um. Anscheinend war das alles wirklich ein Spiel– zumindest für diejenigen, die das Ganze entwickelt hatten.


      Er hörte irgendwo vor sich die anderen Lichter der Reihe nach aufschreien und kreischen. Dann war Newt an der Reihe, danach Chuck. Teresa ließ den Strahl ihrer Taschenlampe über die steil in die Tiefe führende, glatte, schwarze Rutschbahn aus Metall wandern.


      Sieht aus, als hätten wir keine andere Wahl, sagte sie in Gedanken zu ihm.


      Ja, sieht so aus. Thomas’ Gefühl sagte ihm, dass dies hier noch nicht das Ende ihres Albtraums war. Er hoffte bloß, dass die Rutsche nicht zu einer neuen Horde Griewer führte.


      Teresa sprang mit einem beinah ausgelassenen Schrei auf die Rutsche und Thomas hinterher, bevor er es sich anders überlegen konnte– alles war besser als das Labyrinth.


      Sein Körper glitt eine steile Röhre hinab, deren Oberfläche gänzlich mit übel riechendem, öligem Schleim überzogen war– ein Geruch nach verbranntem Plastik und abgenutzten Maschinen. Er drehte sich, bis er mit den Füßen voran rutschte, und versuchte sich mit den Händen abzubremsen. Zwecklos– jeder Zentimeter der Steinwand war mit dem öligen Zeug bedeckt; er fand nirgends Halt.


      Die Schreie der anderen Lichter hallten von den Wänden wider, während sie die schmierige Röhre hinunterrutschten. Thomas verfiel in Panik. Er konnte den Gedanken nicht loswerden, dass sie von einem riesigen Ungeheuer verschluckt worden waren, seine lange Speiseröhre runterrutschten und jeden Augenblick in seinem Magen landen würden. Im Einklang mit seinen Gedanken schlug der Geruch plötzlich um– irgendwie schimmlig und vergammelt. Er würgte und musste sich zusammenreißen, um sich nicht zu übergeben.


      Dann kamen Kurven. Die Röhre verlief jetzt spiralförmig und sie rutschten langsamer. Thomas stieß gegen Teresa, traf sie mit den Füßen am Kopf und prallte wieder zurück. Aber es ging immer noch abwärts. Die Zeit zog sich endlos hin.


      Sie rutschten weiter die Kurven der Röhre hinab. Thomas’ Magen rebellierte– der Schleim, der seinen Körper umgab, der Geruch, die Kreisbewegung. Gerade als er den Kopf zur Seite beugen und sich übergeben wollte, hörte er Teresas spitzen Schrei– diesmal ohne Echo. Eine Sekunde später schoss er aus dem Tunnel und landete auf ihr.


      Überall lagen die Jungen übereinander und ineinander verheddert, stöhnten und versuchten sich benommen aus dem Durcheinander zu befreien. Thomas rutschte mit einiger Mühe von Teresa herunter und kroch ein paar Meter zur Seite, um seinen Mageninhalt loszuwerden.


      Immer noch zittrig von der Tortur, wischte er sich den Mund mit der Hand ab, die allerdings voll dreckigem Schleim war. Er hockte sich hin, versuchte seine Hände am Boden abzuwischen und betrachtete den Raum, in dem sie gelandet waren. Die anderen standen zusammengedrängt in einer Gruppe.


      Bei der Verwandlung hatte Thomas diesen Ort kurz gesehen, aber bis zu diesem Moment konnte er sich nicht wirklich daran erinnern.


      Sie befanden sich in einer Halle unter der Erde, in der ihr Gehöft mehrmals Platz gehabt hätte. Von der Decke bis zum Boden war der Raum mit Maschinen, Kabeln, Rohren und Computern vollgestopft. Auf der einen Seite, rechts von ihm, standen etwa vierzig große, weiße Kapseln, die wie riesige Särge aussahen. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich große Glastüren, aber durch die Beleuchtung konnte er nicht erkennen, was dahinterlag.


      »Da, seht mal!«, rief jemand. Thomas hatte es ebenfalls bemerkt, aber es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er bekam eine Gänsehaut und kalte Schauer liefen ihm den Rücken hinunter.


      Direkt vor ihnen erstreckte sich eine lange Reihe von etwa zwanzig nebeneinander angeordneten, dunkel getönten Fenstern. Hinter jedem saß eine Person– einige Männer, einige Frauen, alle blass und dünn– und beobachtete die Lichter mit zusammengekniffenen Augen durch die Scheiben. Thomas zitterte vor Entsetzen– sie sahen aus wie Gespenster. Die wütenden, ausgehungerten, düsteren Geister von Menschen, die nie in ihrem Leben glücklich gewesen waren.


      Doch Thomas wusste, dass es keine Gespenster waren. Es waren die Leute, die sie auf die Lichtung geschickt hatten. Die ihnen ihr Leben weggenommen hatten.


      Die Schöpfer.
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      Thomas trat einen Schritt zurück, die anderen ebenfalls. Eine Totenstille schien alles Leben in sich aufzusaugen, während die Lichter auf die Fensterreihe starrten, hinter der ihre Beobachter saßen. Thomas sah, wie einer nach unten schaute und etwas aufschrieb, ein anderer sich eine Brille aufsetzte. Sie trugen schwarze Kittel über weißen Hemden, auf deren rechte Brusttasche ein Wort aufgestickt war– er konnte nicht genau erkennen, welches. Keines der Gesichter zeigte irgendwelche Regungen– alle waren hager und blass, elend und traurig anzusehen.


      Sie starrten die Lichter immer noch an; ein Mann schüttelte den Kopf, eine Frau nickte. Ein anderer Mann kratzte sich an der Nase– das Menschlichste, was Thomas bisher an diesen Wesen bemerkt hatte.


      »Wer sind diese Leute?«, flüsterte Chuck, dessen Stimme heiser durch den Raum hallte.


      »Die Schöpfer«, sagte Minho und spuckte auf den Boden. »Ich mach euch fertig!«, schrie er so laut, dass Thomas sich fast die Ohren zugehalten hätte.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, fragte Thomas. »Worauf warten sie?«


      »Wahrscheinlich haben sie die Griewer wieder aktiviert«, sagte Newt. »Sie kommen vielleicht gerade–«


      Er wurde von einem lauten, langsamen Piepton unterbrochen, der wie das Warnsignal eines rückwärtsfahrenden Lkws klang, nur viel lauter. Aus allen Richtungen hallte es dröhnend durch den Raum.


      »Was jetzt?«, fragte Chuck verängstigt.


      Aus irgendeinem Grund schauten alle Thomas an. Er zuckte die Achseln– hier hörten seine Erinnerungen auf, er war genauso ahnungslos wie alle anderen. Und genauso verstört. Er reckte den Hals, um den Raum von oben bis unten zu inspizieren und herauszufinden, woher das Piepen kommen mochte. Aber alles war unverändert. Dann sah er aus dem Augenwinkel, dass die anderen zu den Türen schauten. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als er sah, dass eine Tür in ihre Richtung aufschwang.


      Der Piepton hörte auf und eine vollkommene Stille, fast wie im Weltall, legte sich über den Raum. Thomas hielt den Atem an und machte sich darauf gefasst, dass gleich etwas Furchtbares durch die Tür stürmen würde.


      Stattdessen traten zwei Menschen in den Raum.


      Eine erwachsene Frau. Sie sah völlig normal aus, in schwarzen Hosen und weißem Hemd mit einem Logo auf der Brust– »ANGST« in blauer Schrift. Ihr braunes Haar war schulterlang, ihr Gesicht war schmal, ihre Augen dunkel. Als sie auf die Gruppe zutrat, zeigte sie keinerlei Regung– fast als würde es sie gar nicht interessieren, dass sie da standen.


      Ich kenne sie, dachte Thomas. Aber die Erinnerung war sehr trübe– er wusste weder ihren Namen noch was sie mit dem Labyrinth zu tun hatte, sie kam ihm einfach nur bekannt vor. Nicht nur ihr Aussehen, sondern auch ihr Gang, ihre Haltung– steif und freudlos. Sie blieb ein paar Meter vor den Lichtern stehen und betrachtete langsam jeden Einzelnen von ihnen der Reihe nach von rechts nach links.


      Die andere Person neben ihr war ein Junge mit einem übergroßen Kapuzenpulli, der sich die Kapuze tief ins Gesicht gezogen hatte.


      »Willkommen zurück«, sagte die Frau schließlich. »Mehr als zwei Jahre und so wenig Tote. Hervorragend.«


      Thomas blieb der Mund offen stehen– er merkte, wie er vor Wut rot anlief.


      »Wie bitte?«, erwiderte Newt.


      Sie ließ den Blick wieder über die Gruppe schweifen, bevor sie Newt anschaute. »Alles verlief nach Plan, Mr Newton. Allerdings hatten wir erwartet, dass ein paar mehr von euch aufgeben würden.«


      Sie schaute zu ihrem Begleiter hinüber, dann griff sie nach seiner Kapuze und zog sie ihm herunter. Der Mann hob den Kopf– Tränen standen ihm in den Augen. Alle Lichter im Raum schrien überrascht auf. Thomas spürte, wie seine Knie weich wurden.


      Es war Gally.


      Thomas blinzelte und rieb sich die Augen; vielleicht träumte er ja. Ungläubige Wut stieg in ihm hoch.


      Es war Gally.


      »Was macht der denn hier?«, brüllte Minho.


      »Ihr seid jetzt in Sicherheit«, fuhr die Frau fort, als hätte sie ihn nicht gehört. »Bitte beruhigt euch.«


      »Beruhigen?«, fauchte Minho. »Wofür halten Sie sich, dass Sie uns so was antun? Wir wollen mit der Polizei reden, dem Bürgermeister, dem Präsidenten– irgendwem!« Thomas fürchtete sich davor, was Minho tun würde– andererseits hätte er nichts dagegen, wenn Minho ihr eine reinhauen würde.


      Sie sah Minho streng an. »Du hast keine Ahnung, wovon du redest, Junge. Ich hätte von jemandem, der die Labyrinthtests bestanden hat, mehr Reife erwartet.« Ihr herablassender Ton ärgerte Thomas.


      Minho wollte etwas erwidern, aber Newt stieß ihm den Ellbogen in die Rippen.


      »Gally«, sagte Newt. »Was ist hier los?«


      Der dunkelhaarige Junge sah ihn an; in seinen Augen flackerte es kurz auf, dann schüttelte er leicht den Kopf. Aber er antwortete nicht. Irgendwas stimmt nicht mit ihm, dachte Thomas. Er ist noch durchgeknallter als vorher.


      Die Frau nickte, als wäre sie stolz auf ihn. »Eines Tages werdet ihr dankbar sein für alles, was wir für euch getan haben. Ich kann nicht mehr tun, als euch das zu versprechen und darauf zu vertrauen, dass ihr es akzeptiert. Tut ihr das nicht, war das Ganze ein Fehler. Finstere Zeiten, Mr Newton. Finstere Zeiten.«


      Sie machte eine Pause. »Es gibt natürlich noch eine weitere Variable.« Sie trat zurück.


      Thomas starrte Gally an. Sein ganzer Körper bebte und sein Gesicht war kreidebleich. Die glitzernden, roten Augen stachen heraus wie Blutflecken auf weißem Papier. Seine Lippen waren zusammengepresst, zuckten aber, als ob er sprechen wollte und es nicht konnte.


      »Gally?«, fragte Thomas und versuchte seinen abgrundtiefen Hass zu unterdrücken.


      Wörter brachen aus seinem Mund hervor. »Sie… kontrollieren mich… ich will nicht–« Seine Augen traten hervor, er griff sich an die Kehle, als würde er ersticken. »Ich… muss…« Er krächzte jedes Wort. Dann verstummte er, sein Gesicht wurde ausdruckslos und sein Körper entspannte sich.


      Genau wie bei Alby, als er im Bett lag, auf der Lichtung, nachdem er die Verwandlung durchgemacht hatte. Auch er hatte damals versucht sich selbst zu erdrosseln. Was hatte das–?


      Aber Thomas blieb keine Zeit zum Nachdenken. Gally griff hinter sich und zog etwas Langes, Glänzendes aus seiner Hosentasche. Die silbrige Oberfläche reflektierte das Licht– ein gefährlich aussehender Dolch, den er fest in der Hand hielt. Unerwartet schnell holte er aus und warf das Messer nach Thomas. In diesem Moment hörte Thomas einen Schrei rechts von sich und spürte eine Bewegung. In seine Richtung.


      Die Klinge trudelte auf ihn zu, Thomas sah jede Drehung ganz genau, als würde die Welt in Zeitlupe ablaufen. Als wollte man ihm unbedingt die Möglichkeit geben, den Schrecken dieses Anblicks voll auszukosten. Das Messer flog weiter, drehte und drehte sich, direkt auf ihn zu. In seinem Hals entstand ein Schrei und wurde abgewürgt; er wollte sich bewegen, aber er konnte nicht.


      Dann war unerklärlicherweise Chuck da und sprang vor ihn. Es war, als wären Thomas’ Füße einbetoniert; er konnte nur völlig hilflos die schreckliche Szene anstarren, die sich vor ihm abspielte.


      Mit einem entsetzlichen, schmatzenden Laut versank der Dolch bis zum Heft in Chucks Brust. Der Junge schrie, fiel zu Boden, krümmte sich zusammen. Blut spritzte tiefrot aus der Wunde. Seine Beine schlugen auf den Boden, die Füße zuckten. Roter Speichel sickerte zwischen seinen Lippen hervor. Thomas war, als würde die Welt um ihn herum einstürzen und sein Herz unter sich begraben.


      Er sank zu Boden und zog Chucks zitternden Körper in seine Arme.


      »Chuck!«, schrie er, dass es ihm fast die Stimmbänder zerriss. »Chuck!«


      Der Junge zitterte wie verrückt, Blut floss durch Thomas’ Hände. Chucks Augäpfel hatten sich nach oben verdreht, so dass nur noch das Weiße zu sehen war. Blut tropfte aus seiner Nase und seinem Mund.


      »Chuck…«, flüsterte Thomas. Sie mussten doch etwas tun können. Ihn retten. Sie–


      Der Junge hörte auf zu zucken. Seine Augen drehten sich zurück und sahen Thomas an, klammerten sich ans Leben. »Thom…mas.« Nur ein Wort, kaum hörbar.


      »Halt durch, Chuck«, sagte Thomas. »Du darfst nicht sterben– kämpfe. Holt doch Hilfe!«


      Keiner bewegte sich und ganz tief drinnen wusste Thomas, warum. Nichts konnte ihn mehr retten. Es war vorbei. Vor Thomas’ Augen schwammen schwarze Punkte; der Raum schwankte und drehte sich. Nein, dachte er. Nicht Chuck. Nicht Chuck. Nur nicht Chuck.


      »Thomas«, flüsterte Chuck. »Finde… meine Mutter.« Er hustete, hustete spritzendes Blut. »Sag ihr…«


      Er sprach nicht mehr zu Ende. Sein Körper wurde schlaff. Er atmete ein letztes Mal aus.


      Thomas starrte den leblosen Körper seines Freundes an.


      Dann geschah etwas mit Thomas. Es begann mit einem winzigen Körnchen Wut, tief in seiner Brust. Rache, Hass. Etwas Finsteres, Schreckliches. Schließlich explodierte es und durchdrang seine Lunge, seinen Hals, seine Arme und Beine. Und dann seinen Kopf.


      Er ließ Chuck los, stand zitternd auf und drehte sich um.


      Dann rastete Thomas aus. Er drehte komplett durch.


      Er stürzte sich auf Gally und packte ihn wie ein wildes Tier. Er fand seinen Hals, drückte zu und beide fielen zu Boden. Thomas saß auf seinem Oberkörper und zwang ihn mit den Beinen zu Boden. Dann fing er an auf ihn einzuschlagen.


      Mit der linken Hand drückte er Gallys Nacken auf den Boden, mit der rechten schlug er auf sein Gesicht ein. Wieder und wieder. Noch mal und noch mal und noch mal hieb er mit seinen geballten Fäusten auf seine Wangen und seine Nase ein. Knirschen, Blut und fürchterliche Schreie. Thomas wusste nicht, wer lauter schrie, Gally oder er. Er schlug ihn– prügelte auf ihn ein und entlud dabei all die Wut, die sich in ihm angesammelt hatte.


      Dann zogen Minho und Newt ihn weg, seine Arme holten immer noch aus, schlugen aber nur in die Luft. Sie schleiften ihn über den Boden; er wehrte sich, wand sich und brüllte, sie sollten ihn in Ruhe lassen. Seine Augen blieben auf Gally geheftet, der reglos dalag; Thomas spürte, wie der Hass aus ihm strömte wie flüssiges Feuer.


      Und dann war es plötzlich vorbei. Er dachte nur noch an Chuck.


      Er schüttelte Minho und Newt ab und rannte zum leblosen Körper seines Freundes. Er riss ihn wieder an sich, achtete nicht auf das Blut oder die erstarrten Gesichtszüge des Jungen.


      »Nein!«, brüllte Thomas von Trauer überwältigt. »Nein!«


      Teresa legte ihm die Hand auf die Schulter. Er schüttelte sie ab.


      »Ich hab’s ihm versprochen!«, brüllte er und spürte im selben Moment, dass in seiner Stimme etwas Fremdartiges, fast Wahnsinniges lag. »Ich hab versprochen, dass ich ihn nach Hause bringe! Ich hab’s ihm versprochen!«


      Teresa antwortete nicht, sie nickte nur mit gesenktem Blick.


      Thomas drückte Chuck an seine Brust, so fest er konnte, als könnte er ihn damit zurückbringen oder ihm danken, dass er ihm das Leben gerettet hatte und sein Freund gewesen war, als niemand etwas von ihm wissen wollte.


      Thomas weinte, wie er noch nie geweint hatte. Sein lautes, gequältes Schluchzen hallte durch den Raum wie eine Symphonie unerträglicher Schmerzen.
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      Nachdem Thomas seinen Gefühlen freien Lauf gelassen hatte, schloss er den Schmerz wieder in seinem Herzen ein. Auf der Lichtung war Chuck zu einem Symbol für ihn geworden– ein Hoffnungsschimmer, dass alles wieder gut werden würde: In Betten schlafen. Gutenachtküsse bekommen. Eier mit Speck zum Frühstück essen. In eine richtige Schule gehen. Glücklich sein.


      Aber jetzt war Chuck nicht mehr da. Und sein erschlaffter Körper, den Thomas noch immer festhielt, hieß jetzt etwas anderes: nicht nur dass diese Zukunftsträume niemals in Erfüllung gehen würden, sondern dass ihr Leben vorher auch nie so gewesen war. Dass auch nach der Flucht harte Zeiten voller Entbehrungen auf sie zukamen.


      Schlammig trübe Erinnerungen tauchten wieder auf, in denen sich aber nur wenig Gutes fand.


      Thomas schloss den Schmerz tief in seinem Inneren ein. Er tat es für Teresa. Für Newt und Minho. Was auch Finsteres vor ihnen liegen mochte, sie würden zusammen sein. Das war das Einzige, was in diesem Moment wichtig war.


      Er ließ Chuck los, fiel nach hinten und versuchte das T-Shirt des Jungen nicht anzusehen, das schwarz war vor Blut. Er wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, rieb sich die Augen und hatte das Gefühl, dass ihm das alles peinlich sein sollte– war es aber nicht. Dann blickte er endlich hoch. Er sah in Teresas riesige blaue Augen, aus denen tiefe Trauer sprach– um ihn ebenso wie um Chuck, da war er sich sicher.


      Sie bückte sich, streckte ihm die Hand hin und half ihm hoch. Als er stand, ließ sie nicht los, ebenso wenig wie er. Er drückte ihre Hand und versuchte ihr damit seine Gefühle zu erklären. Keiner sagte ein Wort, die meisten starrten nur ausdruckslos Chucks Leiche an, als wären sie ihrer Gefühle längst beraubt worden. Niemand sah in Gallys Richtung, der zwar atmete, sich aber nicht regte.


      Die Frau von ANGST brach das Schweigen.


      »Alles geschieht aus einem einzigen Grund«, sagte sie jetzt ohne jede Boshaftigkeit in der Stimme. »Das müsst ihr verstehen.«


      Thomas warf ihr einen Blick zu, in den er all seinen unterdrückten Hass legte. Aber er tat nichts.


      Teresa griff mit ihrer anderen Hand seinen Oberarm. Was jetzt?, fragte sie.


      Ich weiß nicht, antwortete er. Ich kann nicht–


      Er wurde von plötzlichem Geschrei und Tumult hinter der Tür, durch die die Frau gekommen war, unterbrochen. Sie erschrak sichtlich und wurde kreidebleich, als sie sich zur Tür umdrehte. Thomas folgte ihrem Blick.


      Einige Männer und Frauen in schmutzigen Jeans und klatschnassen Mänteln kamen mit erhobenen Waffen durch die Tür gerannt. Sie schrien durcheinander und waren unmöglich zu verstehen. Ihre Waffen– einige hatten Gewehre, andere Pistolen– sahen… archaisch und alt aus. Wie Spielzeug, das jahrelang verlassen im Wald herumgelegen hatte und vor kurzem von der nächsten Generation, die Krieg spielen wollte, entdeckt worden war.


      Thomas sah erschrocken zu, wie zwei der Neuankömmlinge die ANGST-Frau zu Boden stießen und festhielten. Dann trat einer zurück, zog seine Waffe und zielte.


      Das kann nicht sein, dachte Thomas. Das–


      Mehrere Schüsse krachten durch den Raum und durchlöcherten die Frau. Sie war tot, ein fürchterlicher Anblick.


      Thomas wich ein paar Schritte zurück und stolperte fast.


      Ein Mann kam auf die Lichter zu, während die anderen um sie herumrannten und auf die Scheiben der Beobachtungskabinen schossen. Das Glas klirrte, Thomas hörte Schreie, sah Blut, schaute weg und konzentrierte sich auf den Mann, der auf sie zukam. Er hatte dunkle Haare, sein Gesicht wirkte jung, war aber voller Falten, als hätte er sich jeden Tag seines Lebens Sorgen gemacht, wie er überleben sollte.


      »Wir haben keine Zeit, das zu erklären«, sagte der Mann mit einer Stimme, die so mitgenommen klang, wie sein Gesicht aussah. »Folgt mir einfach und lauft, so schnell ihr könnt. Es geht um Leben und Tod.«


      Der Mann gab seinen Begleitern ein Zeichen, drehte sich um und rannte durch die Glastür, die Waffe vor dem Körper. Schüsse und Schmerzensschreie erschütterten noch immer den Raum, aber Thomas versuchte nicht darauf zu achten und den Anweisungen zu folgen.


      »Lauft!«, schrie einer ihrer Retter– wie hätte man sie sonst nennen sollen?


      Nach kurzem Zögern liefen die Lichter los, rannten einander fast um, so dringend wollten sie diesen Raum, die Griewer und das Labyrinth hinter sich lassen. Thomas hielt immer noch Teresas Hand, irgendwo am Ende der Gruppe. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als Chucks Leiche zurückzulassen.


      Thomas fühlte gar nichts– er war völlig betäubt. Er rannte einen langen Gang hinunter in einen schlecht beleuchteten Tunnel. Eine Wendeltreppe hoch. Es war dunkel und roch angekokelt. Wieder einen Gang runter. Wieder Treppen hoch. Noch mehr Gänge. Thomas fühlte bloß noch Leere. Ein Vakuum. Aber er rannte weiter.


      Sie rannten und rannten, einige der Männer und Frauen liefen vorneweg, die anderen feuerten sie von hinten an.


      Sie kamen durch eine weitere Glastür und danach stürmten sie durch heftigen Regen, der von einem schwarzen Himmel auf sie niederprasselte. Man konnte nichts sehen außer schwachen Reflexionen in den aufgepeitschten Pfützen.


      Der Anführer hielt erst an, als sie einen großen verbeulten und zerkratzten Bus mit gesprungenen Fensterscheiben erreichten. Regenwasser lief an ihm herunter und das Ganze erinnerte Thomas an ein riesiges Ungeheuer, das gerade aus dem Ozean gekrochen kam.


      »Steigt ein!«, brüllte der Mann. »Beeilt euch.«


      Sie folgten seiner Anweisung und drängten sich an der Tür zusammen, bevor einer nach dem anderen einstieg. Es schien ewig zu dauern, als alle drängelnd die drei Stufen hochstolperten und drinnen auf die Sitze fielen.


      Thomas stand hinten, Teresa direkt vor ihm. Er schaute hoch in den Himmel und spürte den Regen auf seinem Gesicht– er war warm, fast heiß, und fühlte sich merkwürdig dickflüssig an. Der Regen hatte ihn irgendwie aus seiner Lethargie gerissen. Er war wieder hellwach. Vielleicht lag es an der Heftigkeit des Regengusses. Jetzt konzentrierte er sich auf den Bus, auf Teresa, auf die Flucht.


      Sie waren fast an der Tür, als er plötzlich eine Hand auf seiner Schulter spürte, die ihn am T-Shirt festhielt. Er schrie auf, als ihn jemand nach hinten wegzog und seine Hand aus der von Teresa riss– er sah, wie sie sich umdrehte. Als Thomas auf dem Boden aufschlug, spritzte um ihn herum das Wasser hoch. Schmerz schoss durch seinen Rücken, dann erschien der Kopf einer Frau direkt über ihm, so dass er Teresa nicht mehr sehen konnte.


      Das fettige Haar einer Frau, deren Gesicht im Schatten lag, hing Thomas in die Augen. Ein widerlicher Geruch stieg ihm in die Nase, nach verfaulten Eiern und saurer Milch. Die Frau hob den Kopf etwas, so dass das Licht einer Taschenlampe ihre Züge erhellte– bleiche, faltige Haut, bedeckt mit grauenhaften, eitrigen Geschwüren. Thomas war starr vor Entsetzen.


      »Ihr werdet uns retten!«, zischte die widerwärtige Frau und ihre Spucke flog Thomas ins Gesicht. »Uns vor Dem Brand retten!« Sie lachte, was eher nach einem bellenden Husten klang.


      Die Frau schrie auf, als einer der Retter von hinten nach ihr griff und sie von Thomas wegzerrte, der sich schnell aufrappelte. Er stieß gegen Teresa, während er zusah, wie der Mann die Frau wegbrachte, die sich wehrte und unvermindert Thomas anstarrte. Sie zeigte auf ihn und rief: »Glaubt ihnen kein Wort! Ihr werdet uns vor Dem Brand retten, oh ja!«


      Einige Meter vom Bus entfernt ließ der Mann die Frau mit den Geschwüren fallen. »Bleib, wo du bist, oder ich knall dich ab!«, brüllte er sie an, bevor er sich zu Thomas umdrehte. »Rein in den Bus!«


      Thomas drehte sich um, immer noch zitternd, und folgte Teresa die Stufen hoch in den Bus. Er wurde von allen mit großen Augen angestarrt, während die beiden ganz nach hinten durchgingen und sich auf die Sitzbank fallen ließen, wo sie sich aneinanderschmiegten. Schwarzes Wasser lief an den Fenstern hinunter. Der Regen trommelte auf das Dach und Donner erschütterte den Himmel über ihnen.


      Was war das denn?, fragte ihn Teresa in Gedanken.


      Thomas konnte nicht antworten, er schüttelte nur den Kopf. Gedanken an Chuck begannen das Bild der wahnsinnigen Frau zu verdrängen. Es war ihm alles egal, er war nicht mal mehr erleichtert aus dem Labyrinth entkommen zu sein. Chuck…


      Eine Frau aus der Gruppe der Retter saß Thomas und Teresa gegenüber; der Anführer, der zu ihnen gesprochen hatte, kletterte in den Bus, setzte sich ans Steuer und ließ den Motor an. Der Bus rollte los.


      Als er gerade anfuhr, sah Thomas eine Bewegung draußen vor dem Fenster. Die Frau mit den Geschwüren war aufgesprungen, rannte zum vorderen Teil des Busses, schwenkte die Arme und schrie irgendetwas, das durch den Regen übertönt wurde. Thomas war nicht sicher, ob das Leuchten in ihren Augen Wahnsinn oder Entsetzen war.


      Er lehnte sich gegen die Fensterscheibe, als sie aus seinem Blickfeld verschwand.


      »Halt!«, schrie Thomas, aber keiner hörte auf ihn.


      Der Fahrer trat aufs Gas– der Bus machte einen Satz, als er den Körper der Frau rammte. Es gab einen dumpfen Stoß, bei dem Thomas beinahe aus seinem Sitz fiel, als die Vorderräder über sie wegfuhren, dicht gefolgt von einem zweiten Stoß– den Hinterrädern. Thomas sah Teresa an und ihr angewiderter Gesichtsausdruck spiegelte seinen eigenen wider.


      Ohne ein Wort fuhr der Fahrer weiter und der Bus raste durch die verregnete Nacht.
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      In der nächsten Stunde rauschten Bilder und Geräusche wie ein Film an Thomas vorbei.


      Der Fahrer fuhr mit irrsinniger Geschwindigkeit durch Dörfer und Städte, von denen im heftigen Regen kaum etwas zu erkennen war. Die Lichter und Gebäude wirkten so verzerrt und verschwommen wie eine Halluzination. Einmal stürmten draußen Menschen auf den Bus zu; ihre Kleidung sah heruntergekommen aus, ihre Haare waren angeklatscht und die verängstigten Gesichter mit merkwürdigen Geschwüren bedeckt– ähnlich wie die, die Thomas bei der Frau gesehen hatte. Die zerlumpten Gestalten schlugen gegen die Seiten des Busses, als wollten sie unbedingt einsteigen und ihrem entsetzlichen Leben entfliehen.


      Der Bus verringerte das Tempo nie. Teresa saß stumm neben Thomas.


      Schließlich nahm er seinen Mut zusammen und sprach die Frau an, die ihnen gegenübersaß.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte er, weil ihm keine andere Formulierung einfiel.


      Die Frau schaute zu ihm herüber. Ihr nasses, schwarzes Haar hing in Strähnen herunter. Ihr Blick war sorgenvoll. »Das ist eine sehr lange Geschichte.« Die Stimme der Frau klang viel freundlicher, als Thomas erwartet hatte, und machte ihm Hoffnung, dass sie tatsächlich auf ihrer Seite war– dass alle ihre Retter Freunde waren. Auch wenn sie kaltblütig eine Frau überfahren hatten.


      »Bitte«, sagte Teresa. »Bitte erklären Sie es uns.«


      Die Frau schaute zwischen Thomas und Teresa hin und her, dann seufzte sie. »Es wird eine Weile dauern, bis eure Erinnerungen zurückkommen, wenn überhaupt– wir sind keine Wissenschaftler, wir wissen nicht, was sie mit euch gemacht haben und wie sie es angestellt haben.«


      Die Aussicht, sein Gedächtnis vielleicht für immer verloren zu haben, war ein harter Schlag für Thomas, aber er wollte mehr wissen. »Wer sind diese Leute?«, fragte er.


      »Alles begann mit den Sonneneruptionen«, sagte die Frau mit abwesendem Blick.


      »Was…?«, wollte Teresa einwerfen.


      Lass sie reden, sagte Thomas in Gedanken. Ich glaube, sie wird uns einiges erklären.


      Okay.


      Die Frau wirkte fast wie in Trance, während sie sprach, die Augen fest auf einen unsichtbaren Punkt in der Ferne gerichtet. »Die Sonneneruptionen konnten nicht vorhergesagt werden. Sonneneruptionen sind normal, aber diese waren so stark wie nie zuvor und sie wurden immer intensiver– sie wurden, erst wenige Minuten bevor ihre Hitze die Erde erreichte, bemerkt. Zuerst verbrannten unsere Satelliten. Tausende Menschen starben auf der Stelle, Millionen in den nächsten Tagen, riesige Flächen wurden zu Wüsten. Und dann kam die Krankheit.«


      Sie machte eine Pause und atmete tief durch. »Nach der Zerstörung der Ökosysteme war die Krankheit nicht mehr aufzuhalten– oder auf Südamerika zu beschränken. Die Urwälder waren weg, aber die Insekten waren noch da. Jetzt nennen die Leute es ›Den Brand‹. Es ist eine fürchterliche Seuche. Nur die Reichsten können behandelt, aber keiner kann geheilt werden. Es sei denn, die Gerüchte aus den Anden stimmen.«


      Thomas hätte fast seinen eigenen Ratschlag vergessen– in seinem Kopf wimmelte es von Fragen. Entsetzen breitete sich in ihm aus. Er saß still da und hörte der Frau weiter zu.


      »Was euch betrifft– ihr seid nur ein paar von Millionen Waisen. Sie haben Tausende getestet und euch für das große Ding ausgewählt. Den ultimativen Test. Alles, was ihr durchgemacht habt, war geplant und kalkuliert. Es ging darum, eure Reaktionen zu untersuchen, eure Gehirnströme, eure Gedanken. Alles, um diejenigen auszuwählen, die eine Möglichkeit finden können, Den Brand zu besiegen.«


      Sie machte wieder eine Pause und steckte sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Die meisten körperlichen Symptome haben andere Ursachen. Es beginnt mit Wahnvorstellungen, dann siegen tierische Instinkte über die menschlichen. Am Schluss zehrt es sie völlig aus, zerstört ihre Menschlichkeit. Alles spielt sich im Gehirn ab. Der Brand lebt in ihrem Gehirn. Es ist schrecklich. Besser sterben, als sich damit anzustecken.«


      Sie wandte ihren Blick von dem Punkt in der Ferne ab und sah erst Thomas, dann Teresa, dann wieder Thomas an. »Wir lassen nicht zu, dass sie so was mit Kindern machen. Wir haben geschworen ANGST zu bekämpfen, koste es, was es wolle. Wir dürfen unsere Menschlichkeit nicht verlieren, egal aus welchem Grund.«


      Sie faltete ihre Hände im Schoß und sah auf sie hinunter. »Ihr werdet später mehr erfahren. Wir leben hoch im Norden. Tausende Kilometer trennen uns von den Anden. Es wird die Brandwüste genannt, das Gebiet zwischen hier und dort. Es liegt größtenteils in der Nähe des früheren Äquators– dort gibt es außer Hitze und Staub nichts mehr. Dort leben Wilde, die Der Brand so stark befallen hat, dass ihnen nicht mehr zu helfen ist. Wir versuchen dieses Gebiet zu durchqueren– um eine Heilungsmöglichkeit zu finden. Aber bis dahin werden wir ANGST bekämpfen und die Experimente und Tests stoppen.« Sie schaute Thomas und dann Teresa bedächtig an. »Wir hoffen, dass ihr uns helft.«


      Dann schaute sie weg, aus dem Fenster.


      Thomas sah Teresa an und zog fragend die Augenbrauen hoch. Sie schüttelte bloß den Kopf, legte ihn dann auf seine Schulter und schloss die Augen.


      Ich bin zu müde, um darüber nachzudenken, sagte sie. Ich will mich jetzt einfach nur sicher fühlen.


      Vielleicht sind wir das ja, erwiderte er. Vielleicht.


      Er hörte, dass sie eingeschlafen war, wusste aber, dass es für ihn unmöglich sein würde. In ihm tobte ein viel zu heftiger Sturm unterschiedlichster Gefühle, die er nicht einmal benennen konnte. Trotzdem war das besser als die stumpfe Leere, die er vorher gespürt hatte. Er konnte nichts weiter tun, als aus dem Fenster in den Regen und die Dunkelheit zu starren und über Wörter wie Brand, Krankheit, Experiment, Brandwüste und ANGST nachzugrübeln. Er konnte nur dasitzen und hoffen, dass jetzt alles besser werden würde als im Labyrinth.


      Doch während er von den Bewegungen des Busses hin und her geschleudert wurde und Teresas Kopf bei jedem größeren Schlagloch, durch das sie fuhren, auf seiner Schulter aufschlug, sie aufschreckte und wieder einschlief und er das Geflüster der anderen Lichter hörte, kehrten seine Gedanken immer wieder zurück zu ihm.


      Zu Chuck.


      Zwei Stunden später hielt der Bus an.


      Sie waren auf einem schlammigen Parkplatz angekommen, der ein unscheinbares Gebäude mit mehreren Fensterreihen umgab. Die Frau und die anderen Retter schoben die neunzehn Jungen und das eine Mädchen durch die Eingangstür, eine Treppe hoch, in einen großen Schlafsaal mit an einer Wand aufgereihten Stockbetten. An der anderen Wand standen ein paar Kommoden und Tische. Überall waren Fenster, an denen bunte Vorhänge hingen.


      Thomas betrachtete alles mit distanziertem, gedämpftem Erstaunen– so schnell überraschte oder überwältigte ihn nichts mehr.


      Der Raum war voller Farben. Hellgelbe Wände, rote Decken, grüne Vorhänge. Nach dem eintönigen Grau auf der Lichtung war es, als wären sie inmitten eines Regenbogens. Das alles zu sehen, die frisch gemachten Betten und neuen Kommoden– das war fast zu viel. Zu schön, um wahr zu sein. Minho drückte es beim Betreten des Raums am treffendsten aus: »Wow, ich glaub, ich bin im Himmel!«


      Thomas konnte sich nicht wirklich freuen. Es war, als würde er Chuck damit verraten. Aber er spürte etwas. Ein wenig.


      Der Anführer überließ die Lichter einer kleinen Gruppe Betreuerinnen– neun oder zehn Frauen in gestärkten schwarzen Hosen und weißen Hemden, mit perfekten Frisuren, sauberen Gesichtern und sauberen Händen. Sie lächelten.


      Die Farben. Die Betten. Die Betreuerinnen. In Thomas wären beinahe Glücksgefühle ausgebrochen. Doch in seiner Mitte war ein finsteres Loch. Dunkelheit und Depressionen, die ihn vielleicht nie mehr loslassen würden– die Erinnerungen an Chuck und seine brutale Ermordung. Das Opfer, das er für ihn gebracht hatte. Aber trotzdem, trotz allem, was die Frau im Bus ihnen über die Welt erzählt hatte, in die sie zurückgekehrt waren, fühlte sich Thomas zum ersten Mal, seit er aus der Box geklettert war, sicher.


      Die Betten wurden zugeteilt, Kleidung und Waschzeug ausgeteilt, Abendessen wurde serviert. Pizza. Echte, richtige, fettige Pizza. Thomas verschlang seine bis auf den letzten Bissen, der Hunger verdrängte alles andere, die Zufriedenheit und Erleichterung um ihn herum waren greifbar. Die meisten Lichter waren still, vielleicht fürchteten sie, dass durch Reden alles zerplatzen könnte wie eine Seifenblase. Aber es wurde viel gelächelt. Thomas hatte sich so an verzweifelte Gesichter gewöhnt, dass ihm all das glückliche Lächeln beinahe unheimlich war. Besonders, weil es ihm selbst so schwerfiel, dasselbe zu fühlen.


      Als ihnen kurz nach dem Essen gesagt wurde, dass es Zeit zum Schlafen sei, widersprach niemand.


      Thomas am wenigsten. Er hatte das Gefühl, er könnte einen Monat lang schlafen.
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      Thomas teilte sich ein Stockbett mit Minho, der unbedingt oben schlafen wollte; Newt und Bratpfanne hatten das Bett neben ihnen. Die Betreuerinnen hatten Teresa in einem anderen Raum untergebracht, bevor sie sich voneinander verabschieden konnten. Schon nach drei Sekunden vermisste Thomas sie fürchterlich.


      Als Thomas es sich auf der weichen Matratze bequem machen wollte, unterbrach ihn Minho: »Hey, Thomas.«


      »Ja?« Thomas war völlig erschöpft.


      »Was denkst du, was ist mit den Lichtern passiert, die dageblieben sind?«


      Darüber hatte Thomas sich noch keine Gedanken gemacht. Er war so mit Chuck beschäftigt gewesen, und jetzt mit Teresa. »Ich weiß nicht. Aber wenn ich daran denke, wie viele von uns gestorben sind, möchte ich nicht in ihrer Haut stecken. Wahrscheinlich sind die Griewer über sie hergefallen.« Er konnte kaum glauben, wie locker seine Stimme klang, als er das sagte.


      »Glaubst du, bei diesen Leuten hier sind wir sicher?«, fragte Minho.


      Thomas überlegte einen Moment. Es gab nur eine Antwort, an die er sich klammern konnte. »Ja, ich glaube, wir sind in Sicherheit.«


      Minho sagte noch etwas, aber Thomas hörte ihn nicht mehr. Erschöpfung überfiel ihn, seine Gedanken wanderten zu seinem kurzen Aufenthalt im Labyrinth, seiner Zeit als Läufer und wie unbedingt er einer hatte werden wollen– seit seinem ersten Abend auf der Lichtung. Es kam ihm vor, als wäre das alles hundert Jahre her. Wie ein Traum.


      Thomas konnte leise Unterhaltungen von den anderen hören, aber es schien ihm, als kämen sie aus einer anderen Welt. Er starrte die Holzlatten des Bettes über sich an und spürte die heranrollende Welle des Schlafs auf sich zukommen. Aber er wollte mit Teresa sprechen und hielt sich wach.


      Wie sieht dein Zimmer aus?, fragte er sie in Gedanken. Ich wünschte, du wärst hier.


      Ach, ja?, erwiderte sie. Mit den ganzen stinkenden Jungs? Nein, danke.


      Wahrscheinlich hast du Recht. Ich glaub, Minho hat in der letzten Minute dreimal gefurzt.


      Thomas wusste, dass das ein ziemlich müder Witz gewesen war, aber er hatte sich Mühe gegeben. Er spürte, dass sie lachte, und wünschte sich, er könnte das auch. Es folgte eine lange Pause. Das mit Chuck tut mir furchtbar leid, sagte sie schließlich.


      Thomas spürte einen Stich im Herzen. Er schloss die Augen und sank tiefer in den Schmerz dieser Nacht hinein. Er konnte einem so auf die Nerven gehen, sagte er und dachte an die Nacht, in der Chuck Gally im Badezimmer erschreckt hatte. Aber es tut weh. Als hätte ich einen Bruder verloren.


      Ich weiß.


      Ich hab ihm versprochen–


      Hör auf, Tom.


      Was? Er wollte, dass Teresa ihn tröstete und ein Zauberwort sagte, durch das sein Schmerz verschwand.


      Hör auf mit dem Versprechen. Die Hälfte von uns hat es geschafft. Wir wären alle tot, wenn wir im Labyrinth geblieben wären.


      Aber Chuck hat es nicht geschafft, sagte Thomas. Er fühlte sich schuldig, weil er wusste, dass er sämtliche Lichter in diesem Raum für Chuck eintauschen würde.


      Er ist gestorben, um dich zu retten, sagte Teresa. Das war seine eigene Entscheidung. Also sieh zu, dass es nicht umsonst war.


      Er spürte Tränen unter den Augenlidern; eine entwischte und lief seine rechte Schläfe herunter und dann in die Haare. Eine Minute verging, ohne dass sie telepathisch miteinander sprachen. Dann sagte er: Teresa?


      Ja?


      Thomas hatte Angst, ihr seine Gedanken mitzuteilen. Aber er tat es trotzdem. Ich will mich an dich erinnern. An uns. Du weißt schon, früher.


      Ich auch.


      Ich glaube, wir waren… Jetzt wusste er doch nicht, wie er es sagen sollte.


      Ich weiß.


      Ich frag mich, was morgen wird.


      Das sehen wir in ein paar Stunden.


      Ja. Na, dann. Gute Nacht. Er wollte noch so viel mehr sagen. Aber es kam nichts heraus.


      Gute Nacht, sagte sie im selben Moment, als das Licht ausging.


      Thomas drehte sich auf die Seite. Er war froh, dass es dunkel war und niemand sein Gesicht sehen konnte.


      Er lächelte nur schwach und sah auch nicht glücklich aus. Aber fast.


      Und im Moment war »fast« gut genug.
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      ANGST-Memorandum, Datum27.1. 232, Zeit22:45 Uhr


      AN: Meine Kollegen


      VON: Ava Paige, Leiterin


      BETREFF: ANMERKUNGEN ZU DEN LABYRINTHEXPERIMENTEN, Gruppe A


      Sie werden mir zustimmen, dass die Experimente in jeder Hinsicht ein Erfolg waren. Zwanzig Überlebende, die alle für unser Vorhaben gut geeignet sind. Die Ermordung des Jungen und die »Rettung« haben sich als würdiger Abschluss erwiesen. Es war nötig, ihnen einen Schock zu versetzen, um ihre Reaktionen zu beobachten. Ich bin ernstlich verblüfft, dass wir trotz allem eine so große Gruppe von Jungen selektieren konnten, die einfach nicht aufgegeben haben, bis zum Schluss nicht.


      So seltsam es scheint, war für mich das Schwerste, sie so zu sehen, im Glauben, dass alles gut ist. Aber für Bedauern bleibt uns keine Zeit. Zum Wohle der Menschheit werden wir unsere Pläne fortführen.


      Was die Wahl des Anführers betrifft, habe ich eine klare Meinung, die ich zu diesem Zeitpunkt jedoch nicht äußern werde, um die Entscheidung nicht zu beeinflussen. Für mich ist es jedoch offensichtlich.


      Wir wissen alle, was auf dem Spiel steht. Ich bin jedenfalls optimistisch. Erinnern Sie sich, was das Mädchen auf seinen Arm geschrieben hat, bevor es das Gedächtnis verlor? Woran sie sich geklammert hat? ANGST ist gut.


      Die Versuchspersonen werden sich im Laufe der Zeit an die Experimente erinnern, denen sie ausgesetzt waren. Und bald werden sie verstehen, warum wir das mit ihnen machen. Die Aufgabe von ANGST ist es, der Menschheit zu dienen und sie zu erhalten, koste es, was es wolle. Wir sind in jedem Sinne des Wortes »gut«.


      Bitte senden Sie mir Ihre Anmerkungen. Bevor Phase zwei implementiert wird, können die Versuchspersonen sich eine Nacht lang ausschlafen. Wir sollten vorerst optimistisch bleiben.


      Ich bin sehr müde. Die Testergebnisse von Gruppe B waren ebenfalls hochinteressant. Ich brauche noch etwas Zeit, um die Daten auszuwerten, aber wir können das morgen früh besprechen.


      Dann bis morgen.


      


      ENDE DES ERSTEN TEILS

    

  


  


  
    
      [image: ]


      
        
      


      James Dashner wuchs in einer Kleinstadt in Georgia, USA auf. Der dichte Wald in dieser Gegend lieferte ihm bereits als Kind viele Ideen für seine späteren Geschichten. Nach seinem Studium arbeitete James zunächst in der Wirtschaft. Doch schon bald fühlte er sich als »kreativer Mensch im Körper eines Buchhalters« gefangen und wandte sich dem Schreiben zu. Seitdem ist er Autor zahlreicher Bücher. »Die Auserwählten- Im Labyrinth« war in den USA sofort auf den Bestsellerlisten. James Dashner lebt mit seiner Frau und seinen vier Kindern inmitten der Rocky Mountains, behauptet er zumindest.

      Weitere Informationen unter: www.jamesdashner.com
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